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      Buch


      Jill Farrow ist mit Leib und Seele Mutter und hat sich nach einer emotional aufreibenden Scheidung mit ihrer Tochter ein neues Leben aufgebaut. Sie liebt ihre Arbeit als Kinderärztin und steht kurz davor, erneut den Bund des Lebens einzugehen. Ihre dreizehnjährige Tochter Megan pendelt zwischen Hausaufgaben und ihrem Schwimmteam.


      Doch Jills Leben wird von einem Tag auf den nächsten auf den Kopf gestellt, als ihre ehemalige Stieftochter Abby eines Nachts vor ihrer Haustür steht und schockierende Neuigkeiten mit sich bringt: Jills Exmann ist tot. Abby scheint sich sicher zu sein, dass ihr Vater umgebracht wurde, und fleht Jill an, ihr bei der Suche nach dem Killer zu helfen. Zögernd willigt sie ein, einige Nachforschungen anzustellen. Schnell stellt sie fest, dass die Dinge anders sind, als sie scheinen. Wer war der Mann, mit dem sie einst verheiratet war und den sie zu lieben glaubte? Sie gräbt immer tiefer und verliert sich bald in ihren Nachforschungen, die drohen ihre neue Familie auseinanderzureißen. Und doch kann Jill nicht dem Kind den Rücken kehren, das sie liebt und in der Vergangenheit wie eine eigene Tochter angenommen hat …


      Autorin


      Lisa Scott hat als Anwältin für das US-Berufungsgericht und in einer großen Kanzlei in Philadelphia gearbeitet. Bereits ihr erster Roman Die Katze war noch da wurde von Publikum und Kritikern gleichermaßen gefeiert. Für ihr zweites Buch Rosen sind rot erhielt sie den Edgar-Allan-Poe-Preis, den begehrtesten Preis für Kriminalliteratur in Amerika. Ihre Bücher wurden in mehr als 20 Sprachen übersetzt. Lisa Scott lebt als freie Schriftstellerin in der Nähe von Philadelphia.
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      Meiner wunderbaren Lektorin

      und Freundin Jen Enderlin

      widme ich dieses Buch

      in tiefer Dankbarkeit.


      


      

    

  


  
    
      


      Arzt, heile dich selbst!


      Das Neue Testament (Lk 4,23)


      Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat,

      dann muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein –

      so unwahrscheinlich es auch scheinen mag.
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      Jill blieb auf der Treppe stehen und lauschte. Draußen rief doch jemand nach ihr? Andererseits hatte sie sich schon einmal getäuscht. Wahrscheinlich war es nur der Regen, der rauschte, oder der Wind, der durch die Bäume pfiff. Trotzdem blieb sie ganz Ohr. Vielleicht war doch jemand draußen?


      »Schatz?« Sams blaue Augen schauten verdutzt hinter der Brille hervor. Er drehte sich nach ihr um, die Hand ließ er auf dem Treppengeländer liegen. »Hast du dein Handy vergessen?«


      »Nein. Aber ich glaube, ich habe da was gehört.« Mehr sagte sie nicht. Jill war Mitte vierzig, hatte also schon einiges erlebt und war klug genug, die Gedanken, die ihr über ihre Vergangenheit in den Sinn kamen, für sich zu behalten.


      »Was denn?« Sams Stimme klang müde. Es war kurz vor Mitternacht, die beiden wollten schlafen gehen. Im Haus war es dunkel, nur die Lampe am Ende des Treppenhauses brannte. In ihrem schwachen Schein schimmerten die silbernen Strähnen in Sams vollen, dunklen Haaren. Beef, ihr molliger Golden Retriever, sah vom Treppenabsatz auf Jill herab, seine buttergelben Ohren fielen nach vorn.


      »Ich muss mich verhört haben.« Jill wollte gerade weitergehen, da begann Beef aufgeregt zu bellen und mit dem Schwanz zu wedeln. Sein Blick ging Richtung Hauseingang.


      Jill! Jill!


      »Das ist Abby!« Diesmal hatte Jill sich nicht verhört. Die Rufe ließen sie zusammenfahren, die Stimme traf sie mitten ins Herz. Sie hastete die Treppe hinunter, und Beef jagte hinterher. Mit seinem kräftigen Hinterteil wirkte er wie ein Sattelschlepper, der sich zur Abwechslung als Rennwagen versuchte.


      »Was für eine Abby?«, rief Sam ihr hinterher. »Die Tochter deines Ex?«


      »Genau die.« Jill schob den Türriegel zurück, knipste das Verandalicht an und öffnete die Tür. Von Abby keine Spur, nur Dunkelheit. Hier am Ende der Siedlung gab es keine Straßenbeleuchtung, außerdem verwischte der Regen die Konturen der Häuser und Wagen, sodass die Vorstadt-Tristesse verschwamm. Ein schwarzer SUV fuhr vorbei, nur einer seiner Frontscheinwerfer brannte, und dessen Schein fiel auf eine Silhouette, die Jill nur zu gut kannte. Abby taumelte den Gehweg entlang, als wäre sie verletzt.


      »Sam, ruf den Notarzt, schnell!« Jill stürzte sich aus dem Haus in den Sturm. Was war mit Abby? Vielleicht ein Verkehrsunfall mit Fahrerflucht? Oder ein Aneurysma? Für einen Schlaganfall war sie noch zu jung, und mit Gewehren und Messern hatte in diesem Viertel niemand etwas am Hut.


      Jill hetzte durch den Regen, Beef vorneweg, sein Bellen klang besorgt. Der Bewegungsmelder des Nachbarn sprang an und erhellte den Vorgarten. Abby wankte und torkelte, die Handtasche rutschte ihr von der Schulter und landete auf der Erde. Nach ein paar Schritten verlor sie jeden Halt, brach zusammen und fiel ins Gras.


      »Abby!« Jill rannte zu ihr. Sie war bei Bewusstsein, weinte. Jill fühlte ihren Puls und tastete Kopf und Körper nach Zeichen von Verletzungen ab. Es gab keine. Regenwasser rann über ihr Gesicht, das sich mit ihren Tränen vermischte und die Wimperntusche verlaufen ließ. Ihr dünnes Sommerkleid klebte an ihrem Körper. Ihr Puls war normal und regelmäßig. Jill war verwirrt. »Abby, was ist los mit dir?«


      »Du musst mich … stützen.« Abby hob die Arme. »Bitte.«


      Jill drückte Abby fest an sich, um sie vor dem Regen zu schützen. Wie oft hatte sie dieses Mädchen schon in den Arm genommen? Ihr fielen all die Male wieder ein, als hätte ihr Gehirn die Erinnerungen daran nur aufbewahrt, um sie in diesem Augenblick wieder lebendig werden zu lassen. Einmal war Abby mit Rollschuhen gestürzt und hatte sich einen Knöchel gebrochen. Einmal hatte sie in Mathematik eine schlechte Note mit nach Hause gebracht. Ein andermal hatte sie ihr Fußballtrainer nicht für die Mannschaft nominiert. Die kleine Abby war ein empfindsames Mädchen gewesen, aber jetzt war sie nicht mehr klein – und doch hatte Jill sie noch nie so aufgelöst gesehen.


      »Abby, Schatz, red endlich, damit ich dir helfen kann.«


      »Nein, ich kann nicht … Es ist so schrecklich.« Als Abby schluchzte, fiel Jill auf, dass sie nach Alkohol roch. Und zwar stark. Sie war gar nicht verletzt, sie war betrunken. Jill hatte sie drei Jahre lang nicht gesehen, in denen sie erwachsen geworden war. Abby musste jetzt neunzehn sein. »Jill, Dad ist tot … Er ist tot.«


      »Was?« Jill stockte der Atem. Ihr Exmann war noch keine fünfzig Jahre alt und angeblich bei ausgezeichneter Gesundheit. »Wie?«


      »Jemand … hat ihn umgebracht.« Abby brach in Tränen aus, kraftlos klammerte sie sich an Jill. »Bitte … Du musst mir helfen. Ich muss den … Mörder finden.«


      Jill drückte sie noch fester an sich, sie spürte ihren Schmerz und versuchte zu verstehen, was passiert war. William, ein Mordopfer? Unvorstellbar. Eigentlich taugte er zu überhaupt keinem Opfer. Dann dachte sie an seine beiden Töchter Abby und Victoria und an ihre eigene Tochter Megan. Die Nachricht würde auch Megan zutiefst traurig machen. William war ihr Stiefvater gewesen, aber der einzige Vater, den sie gekannt hatte. Ihr richtiger Vater war vor ihrer Geburt gestorben.


      »Schatz, was machst du da? Bringen wir sie ins Haus!« Sam musste schreien, damit Jill ihn im Regen verstand. Sie hatte sein Kommen nicht bemerkt.


      »William ist ermordet worden«, sagte sie. Es klang gefühllos, selbst ihr fiel das auf.


      »Ich hab’s gehört. Immerhin brauchen wir keinen Notarzt, sie ist nur betrunken.« Das helle Licht des Bewegungsmelders war schuld daran, dass Sam blinzelte. Sein Haar war nass, sein Polohemd ebenfalls. »Ich nehme sie jetzt an diesem Arm, und bei drei ziehen wir sie hoch.« Er begann zu zählen.


      »Okay, auf geht’s.« Jill griff Abby am anderen Arm, und zu zweit stellten sie sie wieder auf die Beine, hoben ihre Handtasche auf und wateten mit ihr durchs Gras Richtung Haus. Abby schluchzte noch immer und konnte kaum eigenständig gehen, sie ließ sich von Jill und Sam ziehen.


      Jill versuchte ihre Gedanken zu ordnen, aber in ihrem Kopf ging es drunter und drüber. Sie hatte sich immer gewünscht, Abby wiederzusehen, aber bestimmt nicht unter diesen Umständen. Es würde schrecklich sein, Megan von Williams Tod erzählen zu müssen. Aber sosehr sie auch mit den Mädchen fühlte, eines war doch klar: Für ihren Exmann würde sie keine Träne vergießen. Es gab einen guten Grund, weshalb sie sich von diesem Mann hatte scheiden lassen, und der war mehr als zwingend.


      Tja, nicht nur die guten Menschen starben jung. Williams Tod war der Beweis.
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      »Komm, mein Schatz, setz dich hierhin.« Jill führte Abby zur Kücheninsel. »Ich hab sie, Sam. Hol ein Glas Wasser und ein paar Handtücher.«


      »Mach ich.« Sam ließ Abby los und ging zum Spülbecken, während Beef um die drei herumsprang und mit dem Schwanz wedelte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was hier los war.


      »Ich kann’s nicht glauben … Dad ist einfach nicht mehr da.« Abby ließ sich auf die Sitzbank fallen und hielt sich beide Hände vors Gesicht. Sie wimmerte. »Es ist so schrecklich … Wie soll es jetzt weitergehen? … Ich werde ihn … nie wiedersehen.«


      »Ich weiß, meine Kleine, ich weiß.« Jill setzte sich neben sie und umarmte sie. All die Liebe, die sie früher für das Mädchen empfunden hatte, war plötzlich wieder da und durchströmte ihren Körper. »Es tut mir so schrecklich leid.«


      »Wer macht denn so was? …. Ich versteh das nicht … Und warum?« Abby weinte. Das Leben schien ihr sinnlos. »Ich werde nie mehr … nie mehr … mit ihm reden können … Das geht doch nicht … Das darf einfach nicht sein.«


      »Ich verstehe dich.« Jill nahm sie noch fester in den Arm. Sie wollte sie wärmen, fühlte sich wieder voll und ganz wie Abbys Mutter. Als sie vier Jahre alt gewesen war, war ihre richtige Mutter gestorben. Jill war acht Jahre lang Abbys Stiefmutter gewesen, hatte sie und ihre ältere Schwester Victoria acht Jahre lang großgezogen.


      »Ich wohne ja noch zu Hause, und wenn Dad auch oft weg war … Ich konnte ihn doch immer anrufen … mit ihm reden.«


      »Du Arme.« Jill sah auf. Sam brachte das Glas Wasser.


      »Hier«, sagte er leise. Sein Blick war voller Sorge. »Alles in Ordnung, Schatz?«


      Jill nickte, kämpfte aber mit den Tränen. Abbys Jammern und Schluchzen, das das Haus erfüllte, traf sie mitten ins Herz.


      »Ich hole jetzt die Handtücher. Bin gleich wieder da.« Sam tätschelte Jills Schulter und ging nach oben.


      »Dad hat sich um alles gekümmert … Hat die Rechnungen bezahlt … Wie soll ich das alles … ganz allein schaffen? Wenn niemand mehr da ist.«


      »Ich bin ja da, Abby. Ich bin für dich da«, sagte Jill, ohne eine Sekunde nachzudenken. Und auch die nächsten Worte kamen ihr wie selbstverständlich über die Lippen. »Ich hab dich lieb, mein Schatz, für immer.«


      »Ich dich auch.« In Abbys Augen standen Tränen, ihre Wangen waren voll verschmierter Wimperntusche. »Du bist meine Mom, Jill. Du warst es immer … und wirst es immer sein.«


      »Lass gut sein. Ich bin ja jetzt da.« Jill wischte Tränen und Make-up von Abbys Gesicht. »Nicht mehr weinen.«


      »Du hast mich also … immer noch lieb?« Abby schüttelte den Kopf. »Aber das verdiene ich doch gar nicht. Ich verdiene es noch nicht einmal, hier zu sein.«


      »Was redest du nur für einen Unsinn! Natürlich verdienst du das.«


      »Nein, das tue ich nicht … Wie oft hast du mich schon angerufen, und ich habe nie zurückgerufen … Ich wollte ja, aber Dad wollte es nicht. Ich hatte Angst, dass er durchdreht, wenn er dahinterkommt. Deshalb.« Abby sah Jill flehentlich in die Augen. »Es tut mir so leid … Es ist allein meine Schuld … Es tut mir so leid … Aber ich wusste nicht, wohin … Ich komme mir vor wie das Allerletzte.«


      »Ist schon gut, mein Schatz.« Jills Stimme zitterte. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir uns nie aus den Augen verloren.« Jill hatte alles getan, um mit den Mädchen in Verbindung zu bleiben, aber William hatte jeden Kontakt verboten. Sogar mit einer einstweiligen Verfügung hatte er gedroht. Ein Rechtsanwalt, den Jill engagiert hatte, hatte ihr keinerlei Hoffnung gemacht, mit rechtlichen Mitteln erfolgreich gegen das Verbot vorzugehen, zumal bei einem Einspruch gegen eine einstweilige Verfügung die Kinder als Zeugen vor Gericht erscheinen mussten. Jill hätte das nicht übers Herz gebracht.


      »Wie kannst du mich überhaupt noch gernhaben? Nach einer so langen Zeit … Drei Jahre.«


      »Liebe löst sich nicht einfach in Luft auf. Nicht diese Art von Liebe.« Jill hatte die Mädchen seit jener schrecklichen Nacht nicht mehr wiedergesehen. Die Trennung tat immer noch weh. Als wäre es erst gestern gewesen.


      »Aber wie ich dich behandelt habe … Und trotzdem hast du alles Mögliche getan, um mit uns in Kontakt zu bleiben.«


      »Vergiss das mal für den Augenblick. Eine Scheidung ist immer etwas Schwieriges, sie tut immer weh. Und du hattest keine Schuld daran.« Jill spürte, wie Abbys Körper zitterte. William hatte alles versucht, sie zurückzugewinnen – ohne Rücksicht auf Abby und Victoria zu nehmen. Doch sie wollte jetzt nicht an ihn denken. Jetzt ging es um Abby.


      »Wie kannst du mir verzeihen? … Ich bin so ein schrecklicher Mensch … Und du bist so nett zu mir. Das habe ich mich schon gefragt, bevor ich hierherkam.«


      »Ich bin einfach froh, dass du den Weg zu mir gefunden hast. Erst recht an diesem traurigen Tag. Du hast die richtige Entscheidung getroffen.« Sie verkniff sich zu sagen: Du bist nach Hause zurückgekehrt.


      Abby lehnte den Kopf an Jills Schulter. »Ich habe dich so vermisst … Vergib mir, dass ich dich nie angerufen habe … Ich habe dich nie vergessen.«


      »Das weiß ich. Auch ich habe immer an euch beide gedacht.« Jill spürte, wie sich ihre Brust zusammenzog, wie ihr Zorn auszubrechen drohte. Mochte William genau in diesem Augenblick zur Hölle fahren. Wie konnte sie ihn nur so hassen und Abby gleichzeitig so lieben? »Putz dir die Nase. Das hilft, glaub mir.«


      »Wahrscheinlich …«


      Jill reichte ihr eine Handvoll Papiertaschentücher. »Und trink einen Schluck Wasser.«


      »Entschuldige, dass ich wie ein Baby rumgeheult habe.« Abby wischte sich die Tränen ab und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Igitt, wie ekelig.«


      »Mach dir nichts draus.« Jill gab ihr noch mehr Taschentücher.


      »Ich benehme mich wie ein kleines Kind.«


      »Wir alle sind kleine Kinder, wenn wir weinen. Ein Schluck Wasser?« Jill bot Abby das Wasserglas an, das sie mit beiden Händen umfasste.


      Abby trank mit großen Schlucken, sie war durstig. Jill sah es mit Wohlwollen. Abbys Augen waren eingefallen und rot, als hätte sie lange nicht mehr ausreichend geschlafen. Das Kleid, das sie trug, war viel zu dünn. Der nasse Stoff klebte an ihrem Körper, der etwas zu mager war. Aus ihrem dunkelblonden Haar tropfte Regenwasser. Die Fingernägel hatte sie violett lackiert.


      »Noch Durst?« Jill sah, wie Sam mit den Handtüchern zurückkam.


      »Nein, danke.«


      »Hier, ein Handtuch.« Jill rieb Abby die Oberarme, damit ihr wieder warm wurde. »Besser, mein Schatz?«


      »Ja.« Abby atmete zwei Mal tief durch und schniefte.


      »Noch ein Taschentuch?«


      »Was? Nein.« Abby schien sich zu beruhigen. Sie setzte sich aufrecht hin, blinzelte, um wieder klar sehen zu können, und trocknete das Gesicht mit dem Handtuch ab, in das sie pinkfarbenen Lippenstift und Lipgloss schmierte. »Oh, das wollte ich nicht.«


      »Kein Problem.« Jill gab ihr ein neues Handtuch, das Abby zu einem Turban auf ihrem Kopf schlang.


      »Dad ist tot.« Abbys Unterlippe bebte.


      »Ich weiß. Das ist schrecklich.«


      »Entschuldige, dass ich mich so gehen lasse.« Abby schüttelte den Kopf. Ihre schönen braunen Augen glänzten.


      »Mach dir keinen Kopf. So eine Situation ist für jeden schwierig.«


      »Jedenfalls bin ich nicht mehr betrunken. Ganz bestimmt nicht.«


      Jill tätschelte ihren Arm. »Was hältst du von einem Kaffee zum Aufwärmen?«


      »Gute Idee.«


      »Trinkst du ihn immer noch schwarz?« Jill stand auf und ging zur Kaffeemaschine.


      »Ja. Genau wie du.« Ein Lächeln legte sich über Abbys Gesicht. Eine schöne junge Frau war aus ihr geworden. Ihre helle Haut, ihre Lippen, geformt wie ein Amorbogen, ihre kleine gerade Nase und ihre großen runden Augen waren dieselben wie noch vor Jahren.


      »Hab ein bisschen Geduld.« Jill nahm einen Becher aus dem Schrank und schaltete die Maschine ein. »Auch was zu essen?«


      »Gern. Wenn es keine Mühe macht.«


      »Quatsch.« Jill gefiel der Gedanke: Wenn sie schon Abbys Probleme nicht lösen konnte, so konnte sie das Mädchen wenigstens bekochen. »Wie wär’s mit Armen Rittern?«


      »Mein Lieblingsessen.« Abby lächelte verlegen, aber ihre Augen strahlten. »Du erinnerst dich?«


      »Natürlich.« Jill holte aus dem Kühlschrank einen Karton Eier, fettarme Milch und Brot. »Aber Weißbrot gibt es bei mir nicht mehr. Alles nur noch Vollkorn.«


      »Kein Problem. Wie mir dein Essen gefehlt hat.«


      Jill wurde warm ums Herz, als sie sah, wie Abby sich wieder fing. Kaffeearoma hing in der Küche. »Sam, magst du auch Kaffee und Arme Ritter?«


      »Nein, danke.« Sam lehnte an der Spüle, die Arme über der Brust verschränkt. Sein Polohemd trocknete nur langsam. Wie Jill trug er noch Sportklamotten vom Joggen. Beef saß neben ihm.


      »Dad ist vor vier Tagen gestorben, am Dienstag. Die Polizei sagt, es war ein Herzinfarkt. Zu viel Alkohol und Tabletten.«


      Jill war überrascht. »Aber du hast doch gesagt, dass er ermordet wurde.«


      »Ja, das habe ich gesagt.«


      »Die Polizei glaubt das nicht?«


      »Richtig.« Abby streckte sich auf dem Stuhl. Ihre Stimme klang plötzlich sicherer. »Ich glaube, sie irren sich. Nein, ich weiß, dass sie sich irren. Du bist Ärztin und hast Dad gekannt. Er hat nie Tabletten genommen. Egal, was die Polizei erzählt, er ist ermordet worden.«


      Jill schlug ein paar Eier auf. Sie war verwirrt, verbarg es aber. Gut, sie hatte nie beobachtet, dass William Tabletten genommen hatte, aber hatte sie den wahren William Skyler je kennengelernt? Er war der geborene Schwindler und Hochstapler gewesen, immerzu hatte er sie, Megan und seine beiden eigenen Töchter an der Nase herumgeführt. »Die Polizei sagt also, dass es kein Mord war. Was dann?«


      »Sie glauben, dass er an einer Überdosis gestorben ist. Oder dass es an der Mixtur lag, was auch immer das bedeuten soll.«


      »Das bedeutet, dass bestimmte Tabletten in Verbindung mit Alkohol tödlich sein können.« Der Kaffee war fertig, Jill brachte Abby einen vollen Becher. »Welche Medizin hat er genommen?«


      »Überhaupt keine.« Abby wärmte sich die Hände an dem heißen Becher. »In dem Bericht, der heute kam, steht, man hätte Spuren von Medikamenten in seinem Körper gefunden, aber ich weiß sicher, dass er keine genommen hat. Außerdem habe ich im Internet nachgesehen. Dort steht, dass die Medikamente, die man nachgewiesen haben will, nicht tödlich sind.« Abby nippte am Kaffee und zog die Nase hoch. »Die Polizisten haben Tablettenfläschchen in seinem Schlafzimmer gefunden, die ich vorher noch nie dort gesehen habe. Und nach Fingerabdrücken untersucht haben sie sie auch nicht, wie es im Fernsehen immer gemacht wird.«


      »Was für Tabletten?« Jill begann mit einer Gabel die Eier zu schlagen.


      »Es waren drei Fläschchen. Xanax, Vicodin, das dritte begann mit einem T., glaube ich.«


      »Temazepam?«


      »Genau. Ich war mir doch sicher, dass du das weißt.« Abby lächelte.


      »Das sind alles sehr gebräuchliche Mittel gegen Schmerzen und Angstzustände.« Jill gab eine Vanilleschote in den Eischnee.


      »Aber Dad hat nie so etwas genommen. Außerdem hat man eine Flasche Whiskey in seinem Büro gefunden, aber kein einziges Glas. Hast du Dad je aus einer Flasche trinken sehen? Niemals. Die Tabletten hat ihm der Mörder untergeschoben, wer immer das war.«


      »Und was sagt Victoria?« Jill ließ ein Stück Butter in eine Pfanne gleiten und stellte sie auf den Herd.


      »Dass ich Dads Tod nicht akzeptieren will.«


      Das hatte Jill vermutet. Victoria war im Gegensatz zu Abby die, die in Ausnahmesituationen einen klaren Kopf behielt. »Vielleicht hat sie ja recht. Den Tod eines Menschen zu akzeptieren kann sehr schmerzvoll sein.«


      »Aber damit liegt sie daneben. Alle liegen sie daneben, und ich werde es beweisen.« Abby betrachtete Beef, der vorbeitrottete, während aus seinem Fell Regentropfen zu Boden tropften. Sie legte die Hand auf seinen kupferroten Kopf. Wenn seine nassen Kopfhaare in die Höhe standen, erinnerte er an einen Punker. »Wie ich Beef vermisst habe. Erinnerst du dich an den Tag, an dem wir ihn bekommen haben?«


      »Klar.« Sie hatten ihn an einem kalten sonnigen Tag in einem Tierheim im Delaware County entdeckt. Die drei Mädchen begeisterten sich für einen Wurf süßer goldfarbener Welpen, und Abby hob den molligsten von ihnen hoch und taufte ihn sofort auf den Namen Beef.


      »Wo ist Megan?«, fragte Abby und rückte ihren Handtuchturban zurecht.


      »Sie übernachtet bei einer Freundin.« Jill schnitt das Brot auf und tunkte eine Scheibe in die Eier-Vanille-Mischung.


      »Schade. Ich hätte sie gern wiedergesehen.«


      »Morgen früh. Sie kann doch über Nacht bleiben, Sam?« Erst jetzt bemerkte Jill peinlich berührt, dass sie die beiden nicht einander vorgestellt hatte. »Abby, das ist mein Verlobter, Sam Becker. Sam, das ist Abby Skyler.«


      »Hallo, Abby.« Sam lächelte. »Mein aufrichtiges Beileid. Und natürlich kannst du hier übernachten.«


      »Vielen, vielen Dank, Sam«, beeilte sich Jill zu sagen, um ihr eigenes Ungeschick vergessen zu machen. Es kam ihr seltsam vor, dass Abby und Sam sich heute zum ersten Mal sahen. Als hätte man ihr Leben in drei voneinander unabhängige Teile zerstückelt. Drei, weil William sie bereits als Witwe kennengelernt hatte. Sam würde ihr dritter Mann sein.


      Abby sah Sam weiterhin an. »Nicht lügen, Sam. Ich habe das ungute Gefühl, dass du sauer auf mich bist. Oder? Sei nicht sauer auf mich, bitte.«


      Jill verzog das Gesicht. Der Geruch von angebrannter Butter stieg ihr in die Nase. Sie stellte das Gas für einen Augenblick ab.


      »Wie könnte ich denn sauer auf dich sein, Abby. Ich mache mir nur Sorgen«, antwortete Sam vorsichtig. »Du bist betrunken Auto gefahren. Nur deshalb mache ich mir Gedanken um dich.«


      »Du bist selbst gefahren?«, fragte Jill überrascht. »Ich dachte, der SUV hätte dich abgesetzt.«


      »Welcher SUV? Ich parke um die Ecke. Ich habe eure Adresse aus dem Internet, konnte aber die Straße partout nicht finden.« Abbys Blick fiel auf Beef, der seine Schnauze an ihrem Bein rieb. Er wollte von ihr weitergestreichelt werden. »Ich werde es nie wieder tun.«


      »Das weiß ich doch, mein Liebling.« Jill brachte es nicht übers Herz, Abby zu maßregeln, nicht heute Abend. »Was hast du getrunken?«


      »Nur ein bisschen Wodka mit Orangensaft.«


      »Schnaps?« Jill verbarg ihre Bestürzung. Damals hatte Abby gesund gelebt, hatte Schwimmen als Leistungssport betrieben. Alle drei Mädchen schwammen, Jill hatte ihre Begeisterung dafür geweckt.


      »Dads Tod hat mich aus der Bahn geworfen.« Abby streichelte Beef, der seinen großen Kopf in ihren Schoß legte. »Schön, Beef, dich wiederzusehen. Ich hatte schon Angst, er wäre tot.«


      »So alt ist er nun auch noch nicht.«


      »Und ob.« Als Abby den Hund tätschelte, verrutschte ihr Kleid. Aus dem Ausschnitt schaute ein Tattoo hervor. Irgendetwas Florales. »Am Valentinstag wird er zehn.«


      »Tatsächlich?« Jill versuchte nicht auf das Tattoo zu starren. Für einen Augenblick vergaß sie die Welt um sich herum. Mein Gott, wo sind all die Jahre hin? Abby trinkt und lässt sich Tattoos stechen, und Beef ist älter, als ich dachte. Indem Abby aus dem Nichts hier aufgetaucht war, hatte Jills Vergangenheit sich Zugang zu ihrer Gegenwart verschafft. Sie verlor die Orientierung.


      »Aber du hast doch gesagt, dass du dich daran erinnerst. Dad hat ihn dir zum Valentinstag geschenkt.«


      »Stimmt.« Diesen Teil der Geschichte hatte Jill ganz vergessen. Sie nahm sich die Zeit und beobachtete Sam, der ein Papiertuch von der Rolle abriss, um damit sein Gesicht und seine Brille abzutrocknen.


      »Es ist schön hier.« Abby blickte um sich. »Man sieht, dass du die Küche ausgesucht hast.«


      Auch Jill ließ ihren Blick stolz schweifen. Das Haus war noch immer eine Baustelle, aber immerhin die Küche wirkte schon einladend und gemütlich. Da waren die weißen Schränke und Arbeitsplatten aus elfenbeinfarbenem Granit, der von karamellfarbenen Linien durchzogen wurde. Wände, gestrichen in einem goldenen Farbton, die den kirschroten Esstisch und die Kücheninsel perfekt in Szene setzten. Hier aßen sie und surften im Internet, und manchmal machte Megan hier auch ihre Hausaufgaben.


      »Das Trinken war ein Fehler, Jill.«


      »Schon gut.« Jill hätte zu gern gewusst, wer Abby den Wodka besorgt hatte, wollte sie aber nicht quälen. Heute Abend nicht. »Ich habe bei Facebook gesehen, dass Victoria Jura studiert. Macht es ihr Spaß?«


      Sam sah sie erstaunt an. Dass sie das Leben der Mädchen über Facebook verfolgte, war neu für ihn.


      »Victoria liebt es. Alles lief auch wunderbar, jedenfalls bis zum Tod von Dad.« Abby hielt inne. »Aber du kennst sie ja. Ihr wird es schon bald wieder gut gehen. Sie rappelt sich auf.«


      »Ihr werdet beide darüber hinwegkommen. Aber das braucht seine Zeit. Ihr müsst Geduld haben.« Doch Victoria würde den Schmerz in sich hineinfressen, genau wie Megan.


      »Victoria wohnt zusammen mit ein paar Kommilitonen in der Nähe der Uni. Ich in Dads Wohnung in der Stadt. Ich habe keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen soll.«


      »Was ist mit College, mein Schatz? Gescheit genug dafür bist du.« Jill vermied jeden wertenden Ton in ihrer Stimme, trotzdem wich Abby ihrem Blick aus.


      »Im Moment kellnere ich. Ich weiß nicht, ob du dich noch erinnern kannst, aber ich hatte angefangen, Kunst zu studieren. Dann habe ich mich von Santos getrennt. Das hat mein ganzes Leben durcheinandergebracht, aber eines Tages werde ich wieder damit anfangen. Das weiß ich.« Abbys Stimmung schien wieder zu kippen. Sie ließ die Schultern hängen, ihr Handtuch-Turban rutschte zur Seite. »Egal, morgen ist Dads Trauerfeier. Er ist schon eingeäschert. Victoria hat sich darum gekümmert, ich hätte es nicht gekonnt. Kommst du zur Feier, Jill? Vielleicht sogar mit Megan?«


      »Wir werden sehen. Ich muss sie fragen. Sie wird bestimmt geschockt sein.«


      »Und anschließend kommst du mit nach Hause, damit du verstehst, was ich damit meine, dass Dad ermordet worden ist.«


      »Das kann ich nicht, mein Schatz. Erst recht nicht mit Megan.«


      »Dann beweise ich es dir eben so. Wegen seines Cholesterins hat Dad genau über seine Medikamente Buch geführt und sie alle an einem Ort aufbewahrt. Diese Tabletten, die zu seinem Tod geführt haben sollen, hat er nie genommen.«


      Jill kümmerte sich wieder um die Armen Ritter, während Abby weiterredete. William hatte sich tatsächlich immer sehr um seine Gesundheit und sein Wohlbefinden gekümmert. Daneben war alles andere unwichtig geworden, sogar seine Töchter.


      »Er hätte diese Tabletten niemals freiwillig eingenommen. Deshalb ist er ermordet worden, und du kannst mir helfen, es zu beweisen.«


      »Das kann ich nicht. Ich bin Kinderärztin, kein Detektiv.«


      »Du bist Doktor – genau wie Sherlock Holmes einer war. Das hast du mir für die Englischprüfung beigebracht, erinnerst du dich noch? Wegen dir habe ich damals sogar eine Zwei plus bekommen.«


      Jill war gerührt. »Trotzdem sind die Fakten nicht dieselben. Der Autor von Sherlock Holmes, Sir Arthur Conan Doyle, war ein erfolgreicher Arzt, und Doktor Watson war Holmes’ wichtigster Mitarbeiter.«


      »Aber Holmes und Watson haben einen Mordfall auf die gleiche Weise gelöst, wie du eine Diagnose stellst. Das hast du mir damals gesagt.« Abby beugte sich zu ihr hinüber. »Bitte, hilf mir. Zusammen lösen wir den Fall.«


      Sam räusperte sich. »Meine Damen, ich lasse Sie jetzt beide allein.« Er küsste Jill leicht auf die Wange. »Ich liebe dich. Ruf mich, falls du etwas brauchst.« Abby wünschte er eine gute Nacht.


      »Dir auch.« Abby winkte ihm zaghaft nach. Kaum hatte er die Küche verlassen, meinte sie: »Ist er nicht ein bisschen zu alt für dich?«


      »Pssst. Und nein, ist er nicht.«


      Sam hatte es gehört und drehte sich noch einmal um. Was junge Frauen alkoholisiert so alles von sich gaben … »Trink noch einen Kaffee«, vernahm er Jills Rat.
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      »Eine Dusche vor dem Schlafengehen sollte dir guttun.« Jill und Abby gingen die Treppe hinauf, Abby trug noch immer ihren Turban.


      »Auf jeden Fall. Und bitte schön einseifen und danach in die Bettdecke wickeln.«


      »Genau das habe ich vor.« Jill legte den Arm um sie. Abby schien traurig und kraftlos.


      »Dad hatte nach dir keine ernsthafte Beziehung mehr. Ein paar Bekanntschaften, aber keine richtige Freundin.«


      »Das ist schade.« Ihre wahren Gedanken behielt Jill lieber für sich. Als sie über den Flur gingen, kamen sie an einer Wand mit Schnappschüssen vorbei, die Megan und Jill zeigten. »Hier geht’s lang. Wir haben ein Gästezimmer mit eigenem Bad.«


      Abby hielt vor den Fotos inne. »Die Bilder sind sehr schön. Hat sie ein Fotograf gemacht?«


      »Nein, Sam. Fotografieren ist sein Hobby.«


      »Das hier gefällt mir am besten.« Das Foto zeigte Jill am Strand von New Jersey. Sie lachte, die salzige Luft hatte ihr Haar gekräuselt. Sam hatte zuvor behauptet, die Kamera weggelegt zu haben, damit sie etwas lockerer wurde, und Jill mochte das Bild, weil sie den Fotografen liebte.


      »Oje, da war ich noch jünger.«


      »Du bist immer noch jung, und dein Haar – richtig sexy sieht es aus. Du solltest es immer so tragen.«


      »Ich bitte dich, das ist keine Frisur für eine Ärztin.«


      »Als ich klein war, sahen wir uns so ähnlich, dass die Leute glaubten, ich sei deine Tochter. Deine leibliche Tochter. Deine Nase ist so klein und gerade wie meine, siehst du?« Abby deutete auf das Foto. »Unsere Augen haben die gleiche Form, fast das gleiche Braun, deine sind nur etwas heller. Unser Haar ist verschieden. Meines ist nicht so rötlich wie deines, aber wir haben eindeutig das gleiche Lächeln. Das Lächeln ist das Beste an uns.«


      Jill spürte, wie viel Wunschdenken aus Abbys Worten sprach. »Ich habe auf Facebook verfolgt, was du machst, wie es dir geht. Dein Vater wollte nicht, dass ich dir schreibe, aber so war ich immer auf dem Laufenden.«


      Abby lächelte.


      »Ich kenne Pickles, deine Katze, und die Schrottkiste, mit der du durch die Gegend fährst. Und ich weiß sehr gut, wie sehr du nach der Trennung von deinem Freund gelitten hast.« Dass er ihr etwas ungepflegt erschienen war, erwähnte Jill besser nicht.


      »Ich liebe meine Katze.« Abby lächelte, fast ungezwungen, und Jill war froh, sie zumindest für den Augenblick aufgemuntert zu haben.


      »Das kann ich gut verstehen. Sie ist einfach zu süß.«


      »Hast du auch das Foto von Pickles im Wäschesack gesehen?«


      »Natürlich. Getigerte Katzen mochte ich schon immer am liebsten.«


      »Das weiß ich doch. Dad wollte übrigens, dass wir dich aus unserer Freundesliste bei Facebook streichen. Victoria hat ihm gehorcht, ich nicht.« Abbys Lächeln verschwand. »Es fällt mir nicht leicht, jetzt über Dad zu reden.«


      Jill umarmte sie. »Jetzt ist es wirklich Zeit für die Dusche.«


      »Okay.«


      Als Jill das Licht im Gästezimmer anschaltete, begann die Glühbirne zu flackern und gab schließlich ihren Geist auf. »So etwas Blödes. Ich hole schnell eine neue Birne und frisches Bettzeug für dich. Das letzte Mal hat in dem Zimmer Sams Sohn Steven übernachtet. Er ist Architekt in Austin.«


      »Also wohnt Sam hier mit dir und Megan?«


      »Ja. Ich habe das Haus nach der Scheidung gekauft, Sam ist erst später eingezogen. Davor hatte er eine Eigentumswohnung in Philadelphia, die er verkauft hat.«


      »Und wann wollt ihr beide heiraten?«


      »Diesen Sommer noch, im Juli.« Jill fühlte sich plötzlich unwohl.


      Abby lächelte verlegen. »Dann wird Steven also dein neuer Stiefsohn. Das hier ist dann das Zimmer für die Stiefkinder?«


      Auch Jill lächelte, als es plötzlich einen lauten Donnerschlag gab und ein Blitz das Zimmer erhellte.


      »Könnte ich nicht in Megans Zimmer schlafen? Sie ist doch nicht da, hast du gesagt?« Abby schien nervös.


      »Natürlich. Komm.« Jill war sich sicher, dass Megan unter den Umständen nichts dagegen haben würde.


      Beef wich nicht von ihrer Seite und schnaubte. »Gewitter machen ihm also immer noch Angst?«


      »Du hast wirklich ein gutes Gedächtnis.« Jill schaltete in Megans Zimmer das Licht ein.


      »Wie schön!« Abby besah sich das weiße Bett mit der pink gemusterten Steppdecke, über das ein Baldachin ragte. Die Fenster hatten gepolsterte Fensterbänke, es gab Bücherregale und einen dazu passenden Schreibtisch aus Eiche. An der Pinnwand über dem Tisch hingen Schwimmurkunden, Teamfotos, Bilder von einer Schultheateraufführung sowie Hochglanzbilder von Michael Phelps, dem lokalen Footballteam und den Darstellern der Twilight Saga, die Megan ausgeschnitten hatte.


      »Das Badezimmer ist rechts.«


      »Megan war immer so ordentlich.«


      »Das ist sie immer noch.« Jill öffnete die Badezimmertür, und Beef nahm auf der Badematte Platz. In der Duschkabine standen Shampoos und Haarspülungen aufgereiht. »Aber bitte die Deckel hinterher wieder schließen.«


      »Du erinnerst dich also noch an den Orangensaft?«


      »Wie könnte ich das je vergessen?« Jill hatte einen Krug mit frisch gepresstem Orangensaft aus dem Kühlschrank geholt und ihn geschüttelt, obwohl Abby vergessen hatte, ihn zu verschließen. Die Wände hatten ungewollt einen orangefarbenen Anstrich bekommen. »Nimm eine schöne warme Dusche. Ich bring dir dann frische Handtücher.«


      »Danke.« Abby gab ihr spontan einen Kuss auf die Wange. Jill war gerührt. Es fühlte sich richtig an, sich jetzt um Abby zu kümmern, und doch war es auch seltsam. Sie verließ das Badezimmer, um Handtücher aus dem Wandschrank zu holen, und schaute bei Sam vorbei.


      »Noch auf?«, fragte sie ihn, als sie sein kleines Arbeitszimmer betrat, dessen Bücherregal von medizinischen Büchern und Auszeichnungen als Lehrkraft überquoll. Sam unterrichtete an der medizinischen Fakultät und forschte über Diabetes.


      »Ich habe auf dich gewartet.« Sam sah Jill mit einem besorgten Lächeln an. Er saß vor dem Fenster hinter seinem alten Holzschreibtisch und fuhr mit den Fingern durch sein krauses Haar, während er online in einem Buch las. »Wie geht’s ihr?«


      »Gut.« Nach Abbys Bemerkung über ihn sah Jill ihn mit anderen Augen. In den Gläsern seiner Schildpattbrille spiegelten sich zwei Buchseiten mit winzigen Fußnoten. Dahinter verbargen sich himmelblaue Augen, die einem intelligenten und humorvollen Menschen gehörten. Sam war nur acht Jahre älter als sie, seine tiefen Krähenfüße und Lachfalten machten ihn in ihren Augen nur noch schöner. Das Grau in seinem Haar erinnerte sie an das verwitterte Zedernholz eines gemütlichen Schaukelstuhls. Sie war glücklich, ihn zu haben. »Danke, dass du so nett zu ihr warst.«


      »Das ist doch selbstverständlich.«


      »Sie ist ziemlich durcheinander, aber sie ist ein liebes Mädchen.«


      Sam nahm seine Brille ab und legte sie auf den Schreibtisch, auf dem nur sein Laptop und iPhone lagen. Er berührte sie am Arm. »Der Tod deines Exmannes tut mir leid. Wie geht es dir wirklich?«


      »Um die Wahrheit zu sagen, nimmt mich sein Tod ganz schön mit, hauptsächlich natürlich wegen der Mädchen.« Sie legte die Handtücher ab und sah hinter sich. Sie wollte sicher sein, dass Abby nicht in der Tür stand. »Für Megan wird es schwierig, ihre Beziehung zu William war kompliziert. Einerseits hat sie ihn geliebt, aber als er nach der Scheidung keinen ihrer Anrufe und keine SMS beantwortete, hat sie das ziemlich schwer getroffen. Jetzt hat sie keine Gelegenheit mehr, mit ihm darüber zu reden.«


      »Ich werde auch für sie da sein. Wir kriegen das schon hin.« Sam wurde nachdenklich. »Morgen kommt Lee aus Cleveland. Ich kann ihn allerdings auch erst nach der Trauerfeier treffen.«


      »Aber er kommt doch extra wegen dir hergeflogen?«


      »Das schon. Aber es handelt sich um einen Todesfall in der Familie. Mehr oder weniger.«


      »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber du musst nicht mitkommen. Wenn Megan will, nehme ich sie mit.«


      Sam runzelte die Stirn. »Und das meinst du ernst?«


      »Voll und ganz.«


      »Aber versprich mir bitte eines: Fang nicht an, den Privatdetektiv zu spielen. Wir beide wissen nur zu genau, wie viel Unsinn über tödliche Drogen und Medikamente im Internet steht.«


      »Schon gut, ich halte mich da raus. Die Polizisten sind die Experten, nicht ich.« Jill nahm die Handtücher und gab ihm einen Kuss. »Ich muss wieder.«


      »Geh bald schlafen. Es ist spät.«


      »Ich weiß.« Jill lächelte und ging zu Megans Zimmer. Die Tür zum Badezimmer war abgeschlossen. Sie klopfte. »Ich habe frische Handtücher für dich.«


      »Ich brauche keine.« Als Abby die Tür öffnete, erfüllte Dampf den Raum. Sie trug ein rot gestreiftes, abgetragenes Flanellnachthemd von Megan. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich es trage. Schließlich hat es mal mir gehört.«


      »Wie könnte ich das vergessen.«


      »Es trägt sich so angenehm. Es fühlt sich so zart an. Wahrscheinlich hat es Megan deshalb nicht ausgemustert.«


      »Sie trägt es fast jede Nacht.« Jill lächelte. Megan hatte Abby immer um dieses Nachthemd beneidet, doch sie hatten nirgendwo ein ähnliches gefunden. Schließlich hatte Abby es in eine Schachtel gesteckt, alles in Geschenkpapier eingewickelt und Megan zu Weihnachten geschenkt. Die Freude war groß gewesen.


      »Mein Gott, bin ich müde.« Abby ging an Jill vorbei und kletterte ins Bett. Beef nahm davor Platz und streckte seine Vorderpfoten, während Abby unter der Steppdecke verschwand. »Es ist so gemütlich hier.«


      »Weißt du noch, wie du und Megan im selben Bett geschlafen habt, obwohl es für euch beide eigentlich schon zu klein war?«


      »Klar.« Abby lächelte. Sie roch nach Zahnpasta. Nach Pfefferminz. »Das war lustig. Wir beide haben uns nur flüsternd unterhalten, damit du und Dad uns nicht hören konnte. Selbst Beef hat mit uns im Bett geschlafen. Meistens dann, wenn es draußen stürmte.« Sie streichelte Beefs Rücken. »Ich wette, auch Megan erinnert sich gern an die Zeit zurück.«


      »Das tut sie bestimmt.« Jill setzte sich zu Abby und streifte ihr das nasse Haar aus der Stirn. Dabei fiel ihr eine einzelne himmelblaue Strähne auf. »Brauchst du ein Handtuch für deine Haare?«


      »Nein, danke.« Abby hielt inne. »Kann ich dich was fragen, Jill? Was ist damals zwischen dir und Dad passiert? Ich kenne nur Dads Version. Warum habt ihr euch scheiden lassen?«


      »Lass uns heute Abend nicht darüber reden.« Jill spürte, wie sich ihre Brust zusammenzog. Wenn sie Abby die Wahrheit sagte, würde William sehr schlecht dabei wegkommen. Und Kinder, die ihre Eltern nicht mehr mochten – das wusste sie aus ihrer Praxis –, mochten irgendwann auch sich selbst nicht mehr. »Vielleicht ein andermal.« Wieder strich sie Abbys Haar nach hinten. »Die sind ja blau.«


      »Ja.« Abby lächelte. »Gefällt es dir?«


      »Schon. Aber bitte nicht noch mehr Tattoos.« Jill tat besorgt. »Ich weiß, dass ich dir als Mom nichts mehr zu sagen habe, also fass es einfach nur als Bitte auf.«


      »Du wirst immer meine Mom bleiben, die mir etwas zu sagen hat.« Abby umarmte sie.


      »Das mit deinem Dad – das hätte nicht passieren dürfen.«


      »Er sah so furchtbar aus, wie er dalag. Ich habe ihn gefunden.«


      »O nein.« Das hatte Jill nicht gewusst.


      »Als ich nach Hause gekommen bin, war es so still. Nur Pickles hat miaut, was er sonst nicht tut. Ich bin nach oben gegangen, und da lag er im Bett. Der Fernseher lief noch, sein Gesicht war ganz schlaff.«


      Für ein Mädchen in Abbys Alter musste ein solcher Anblick schwer zu verdauen sein. Jill hatte während ihres Medizinstudiums Leichen seziert und Monate gebraucht, um die Bilder zu vergessen. Manche verfolgten sie bis heute.


      »Sein Mund stand offen, er hing einfach herunter.« Abby bekam einen Schluckauf. »Seine Augen waren offen … starr, wie erfroren … Sie sahen ins Nichts.«


      Als Ärztin kannte Jill den leeren Blick der Toten aus dem Krankenhaus nur allzu gut. Aber wenn diese Augen zu jemandem gehörten, den man geliebt hatte … Doch auch das war Jill nicht unbekannt. Damals kam sie aus dem Anatomie-Unterricht, in dem sie einen Trigeminusnerv in einer Wange sezieren musste, nach Hause und fand dort einen Toten vor, dessen Wangen sie so oft geküsst, den sie geliebt hatte.


      »Ich habe nach ihm gerufen … Ich habe mich direkt vor ihn gesetzt, damit er mich sehen kann … Aber er konnte nichts mehr sehen.«


      Jill hatte damals Gray, ihren ersten Ehemann, gefunden. Auf dem Küchenboden. Sie versuchte ihn zu reanimieren, massierte sein Herz, aber er war tot, gestorben an einem Gehirn-Aneurysma. Eine Woche später sollte sie erfahren, dass sie mit Megan schwanger war.


      »Ich habe ihn aufgesetzt und gehalten … Sein Mund stand offen … und sein Kopf fiel nach hinten, als wäre sein Hals aus Gummi … Als hätte er nie einen Halsknochen gehabt.«


      Jill kamen die Tränen, ihre Gedanken wanderten in die Vergangenheit. Der Schock, den sie erlitten hatte, als sie damals Grays Leiche fand, all die Schmerzen, die sein Tod in ihr ausgelöst hatte, alles war plötzlich wieder da. Während Abby William, ihren zweiten Ehemann, betrauerte, betrauerte sie ihren ersten. Sie fühlte sich schrecklich dabei, konnte aber nichts dagegen tun.


      »Bitte, Jill … Hilf mir, den Mörder zu finden … Allein schaffe ich das nicht.«


      »Nicht jetzt, mein Schatz.«


      »Aber denk darüber nach, ja? … Bitte.«


      »Das werde ich. Aber jetzt komm erst mal zur Ruhe.« Jill hielt Abby im Arm, bis sie aufhörte zu weinen und einschlief. Dann stand sie vom Bett auf, deckte Abby zu, machte das Licht aus – und verschwand in der Dunkelheit.
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      Ihr Laptop lag auf einem Kissen, das wiederum auf ihrem Schoß ruhte. Jill hatte sich im Bett einen improvisierten Schreibtisch gebaut, um E-Mails ihrer Patienten zu beantworten. Sam lag mit dem Rücken zu ihr und schlief, Beef schlummerte zu seinen Füßen. Im Zimmer war es still, nur Mann und Tier schnarchten. Auch Jill war hundemüde, konnte aber keinen Schlaf finden. Wie viele Tropfen soll ich meinem Sohn geben, wenn er den ersten Teelöffel voll ausgespuckt hat? Wieder die gleiche Menge? Seine Spucke sah endlich wieder gelb aus, das ist gut, oder?


      Jill beantwortete alle Fragen, doch ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Abby, William, Megan und Victoria und zu dem Tag, an dem alles begonnen hatte. Es war am Strand von New Jersey gewesen, die Sonne brannte auf den Sand und die Surfbretter. William kannte sie schon eine Weile aus der Kinderarztpraxis, die sie mit mehreren Kollegen – darunter auch ein Mann – betrieb. William war ein attraktiver Arzneimittelvertreter, der ihnen jeden Freitag einen Besuch abstattete, über den sie tuschelten und Witze rissen. Keine von ihnen konnte seinem Charme widerstehen, und auch Jill fühlte sich zu ihm hingezogen. FIWW, FREITAG IST WIEDER WILLIAM-TAG!, stand auf dem Schild, das die glücklich verheiratete Empfangsdame auf der Damentoilette aufgehängt hatte. All das war vor allem Williams unbeschwertem Lachen und seinen flotten Sprüchen geschuldet. Zudem sah der dunkelhäutige Typ auch noch verboten gut aus und war Witwer, der sich um zwei kleine Mädchen kümmern musste.


      Sämtliche Frauenherzen in der Praxis flogen ihm zu, alle wollten sie sich um ihn kümmern, ihn trösten. Und natürlich projizierten sie dabei alle Eigenschaften und Qualitäten, die sie sich von einem Mann erträumt hatten, in ihn hinein. Sie kannten ihn ja nicht besonders gut. Nach und nach begann William sich immer mehr für Jill zu interessieren. Sie war der einzige Single in der Runde und obendrein Witwe. Wenn sie sich über ihre Töchter unterhielten, hörte er aufmerksam ihren Ratschlägen zu. Mit der Zeit wurden seine Kundenbesuche zu mehr als das. Jill legte auf ihr Make-up plötzlich besonders viel Wert. Sie glaubte daran, dass dies die letzte Chance für eine einsame Witwe und einen einsamen Witwer sein würde, noch einmal zu lieben. Als sich die beiden mit ihren Kindern zu einem Strandausflug verabredeten, hatte es Jill bereits mächtig erwischt. Sie war Hals über Kopf verliebt.


      In eine Illusion.


      William verhielt sich genau so, wie Jill es erwartet hatte, aber sein Umgang mit Abby und Victoria, der von der nicht besonders fürsorglichen Sorte war, erstaunte sie. Er ließ die Mädchen von seinen breiten Schultern in die wilde Brandung springen, tauchte sie unter und schwamm mit ihnen durch die höchsten Wellen. Wie vorsichtig, fast ängstlich, sie hingegen mit Megan umging. Ihre kleine Tochter beobachtete das Treiben dieses hübschen, stattlichen Daddys und seiner beiden kichernden Töchter zögerlich und aus der Distanz, aber mit großem Interesse, bis William sich umdrehte und das vaterlose Mädchen anlächelte. Er streckte ihr seinen braun gebrannten, muskulösen Arm entgegen, lud sie ein, zu ihm zu kommen. Wie sehr hatte sich das schüchterne Kleinkind, beinah noch ein Baby, das gewünscht.


      Komm schon! Ich beiße nicht.


      Fast schon begierig suchte Jills Tochter die Gesellschaft dieses fremden und exotischen Wesens namens Mann. Jill sah es mit Freude. Schließlich stürzten sich alle fünf ins Wasser, Megan an der Seite von William, der ihr wie der Vater erschien, den sie nie gehabt hatte, während Abby sich zu Jill hingezogen fühlte, die für sie die Mutter ersetzte. Victoria verhielt sich zurückhaltender, sie stand ihrem Vater näher und betrachtete Jill als Konkurrentin. Megan sah in ihr vielmehr ihre zukünftige Schwester, die sie als Rivalin nicht fürchten musste.


      Heute Abend sah Jill alle so vor ihrem geistigen Auge, als stünde sie wieder am Strand und würde dem Treiben der fünf, sich eingeschlossen, im Wasser aus der Ferne zusehen. So wie es ihre eigene Mutter Conchetta damals getan hatte. Sie war erst dann an den Strand gekommen, als die Sonne nicht mehr brannte; dann hatte sie sich in einen Liegestuhl gesetzt, um zu lesen.


      Aber dieses Mal, als Jill zu ihr kam, war das Buch geschlossen geblieben. Der Blick ihrer Mutter war finster, kein Lächeln umspielte wie sonst ihre Lippen.


      Ich mag ihn nicht, hatte sie gesagt.


      Jill war erstaunt gewesen. Aber alle mochten doch William, und ihre Mutter mochte normalerweise auch jeden. Jill hatte sie nach dem Grund gefragt.


      Ich traue ihm nicht über den Weg. Und du solltest es auch nicht tun. Er ist der Falsche für dich. Er wird dir wehtun.


      Ihre Mutter hatte recht gehabt, das wusste sie heute. Conchetta hatte die fünf genau beobachtet und gesehen, was in Wahrheit passierte. Es war nicht das gewesen, was Jill sich damals eingebildet hatte. Und so war aus Jill auch nicht Williams angebetete Ehefrau geworden, sondern sein Fußabtreter. Jill war froh, dass ihre Mutter das nicht mehr miterleben musste. Sie starb bald darauf. Es hätte ihr das Herz gebrochen.


      Jill starrte ihren Laptop an und öffnete dann die Datei mit ihren Fotos. Vor allem die älteren interessierten sie. Da war ein Foto von Abby. Sie stand auf der Eingangstreppe eines Hauses in einer anderen Stadt und in einer anderen Zeit. Sie hatte gerade ihre Zahnspange neu eingestellt bekommen, andere Kinder hätten vielleicht gejammert, aber Abby machte das Beste daraus. Damals war sie dreizehn gewesen, so alt wie Megan heute – und ein schrecklicher Wildfang. Ihr Haar wurde von einem Haarband nur schlampig zusammengehalten, das Schwimmtrikot, das sie auf dem Bild trägt, weist sie als Teammitglied der Strafford Strokers aus.


      Jill hatte ihr das Schwimmen beigebracht und sie später ermuntert, in den Schwimmverein einzutreten. Abby hatte sich Jill bedingungslos geöffnet, sie brauchte eine Mutter wie die Blumen die Sonne und war bereit, alles von ihr anzunehmen. Victoria war zuerst reservierter gewesen, ihr Vertrauen gewann Jill später während langer schweigsamer Autofahrten und Besuchen von Schulaufführungen, in denen das Mädchen mitspielte. Jill hatte alle Karten aufgehoben, die die Mädchen ihr geschrieben hatten. Die schönste bekam sie am Muttertag in dem Jahr, nachdem William und sie geheiratet hatten. Der Briefumschlag war mit einem pinken Band verziert, das Victoria ausgesucht hatte. Den Text hatte sie in Schönschrift geschrieben:


      Nun ist es offiziell. Du bist jetzt unsere Mutter.


      Ein bittersüßer Schmerz durchzog ihre Brust. Wie schwer war es gewesen, ihre Mutter zu werden – und jetzt? Sicher, es gab kein festeres Band als das zwischen Mutter und Kind, und sie fühlte sich weder als ehemalige Mutter, noch waren die Mädchen ihre ehemaligen Kinder. Familien lösten sich nie voll und ganz auf, so wie sie nach einer Trennung auch nie mehr voll und ganz zusammenfanden. Immer blieb eine Menge Schutt am Wegrand liegen, Schutt, der von Menschen produziert worden war. Manchmal – so wie heute Abend – hatte Jill das Gefühl, ständig über die herumliegenden Körper und Schutt zu stolpern.


      Jill klickte auf eine Taste des Keyboards, und das nächste Foto erschien. Auf ihm hatte sich Megan mit ins Bild geschlichen. Sie war damals acht Jahre alt, sie und Abby waren Freundinnen geworden. Man hätte Megan für Abbys kleine leibliche Schwester halten können. Auch sie hatte große braune Augen und dunkelblondes Haar, das ebenfalls von einem Haarband zusammengehalten wurde.


      Megan war ein Jahr alt gewesen, als William in ihr Leben trat, und zehn, als er es wieder verließ. Weder hatte er sich in seine neue Tochter vernarrt noch sich besonders fürsorglich um sie gekümmert. Das Versprechen, das er ihr an jenem Tag am Strand wortlos gegeben hatte, war nie eingelöst worden. Immerhin war er für die Kleine da, mehr Vaterfigur als wirklicher Vater, was Kindern manchmal ja sogar genügte. Jill erinnerte sich. Einmal hatten sie Kürbisse geerntet, ein andermal einen Freizeitpark besucht. In der Achterbahn hatten sie vor Freude geschrien. Auf den ersten Blick wirkte alles wie trautes Familienglück, doch man brauchte kein Mikroskop, um zu sehen, wie es wirklich gewesen war. Jill amüsierte sich mit den Mädchen, William telefonierte oder beklagte sich über zu lange Warteschlangen und die lauwarmen Pommes frites. Manchmal kapselte er sich vom Rest der Familie ab, war ganz in Gedanken versunken.


      Jill ließ sich die Fotos als Diashow anzeigen, und Bilder von Schwimmwettbewerben, Meerschweinchen und Besuchen bei McDonald’s zogen an ihr vorbei. Nach der Scheidung gab es nur noch Fotos von Megan und ihr, von fünf Familienmitgliedern waren nur noch zwei übrig geblieben. Dann hatte Jill Sam kennengelernt, das positive Gegenteil von William. Mit der Zeit war eine neue Familie entstanden, der zweite Stiefvater war in die Fußstapfen des ersten getreten, der wiederum zuvor in die Fußstapfen des verstorbenen leiblichen Vaters von Megan getreten war.


      Jill stoppte die Diashow. Das Bild zeigte Sam, Megan und Steven, der wie die jüngere Version seines Vaters aussah. Wie dieser war er groß, schlank und intelligent. Steven würde Abby und Victoria nie ersetzen können. Jeder Mensch war einzigartig. Kein Loch würde je vollständig gestopft, keine Lücke je vollkommen geschlossen werden können. Und ob ein Mensch wirklich an erlittenem Leid wachsen konnte, musste erst noch bewiesen werden.


      »Schatz?«


      Jill erschrak. Sam hatte sich im Bett aufgerichtet und blinzelte ins helle Lampenlicht. Er runzelte die Stirn, auf seiner feinen Nase zeichneten sich noch immer Spuren seiner Brille ab. »Alles in Ordnung?«


      »Natürlich.« Jill schloss den Ordner mit den Fotos.


      »Was machst du?« Sam legte sich wieder hin, seine Augen leuchteten wie ein Meer ohne Wellen in einem stillen Blau. Unaufgeregt sah er sie an. »Kannst du wegen William nicht schlafen? Oder ist es wegen Abby?«


      »Wegen beiden. Aber eigentlich habe ich über mein Leben nachgedacht.«


      »Worüber genau?«


      »Ach, es ist so viel passiert.« Jill fühlte sich seltsamerweise verlegen. »Ich habe eine Menge erlebt.«


      »Ich noch viel mehr.« Sam schmunzelte.


      »Aber meine Vergangenheit ist viel chaotischer als deine. Zwei Hochzeiten, zwei ehemalige Stieftöchter. Wenn das kein Durcheinander ist. Hab ich das ganz allein angerichtet?«


      »Nein, so läuft das Leben. Ganz einfach.« Sam lächelte. »Und das ist es also, was dich quält? Ich hatte schon befürchtet, dass du das Internet nach Temezepam durchforstest.«


      Jill hatte es tatsächlich in Erwägung gezogen. »Ich habe Mitleid mit der Kleinen.«


      »Das weiß ich.«


      »Die Geschichte mit den Tabletten kommt mir komisch vor. Sie passt nicht zu William.«


      »Du hattest die letzten Jahre keinen Kontakt zu ihm. Er kann sich verändert haben.«


      »Das stimmt.«


      »Und was schließt du daraus?« Sam zog die Augenbrauen hoch. »Wenn man die Mittel in seinem Körper gefunden hat, dann wird er sie auch eingenommen haben.«


      »Temezepam ist eine Kapsel. Das Mittel lässt sich in einem Getränk leicht auflösen.« Jill behandelte in ihrer Praxis auch Teenager, die tablettensüchtig waren.


      »Du glaubst, jemand hat ihm das Zeug in einem Getränk untergejubelt? Das hätte er doch geschmeckt.« Sam fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wenn du Abby wirklich helfen willst, sage ich Sandy Bescheid. Sie ist die beste Psychiaterin in der Stadt, und ich hab noch einen Gefallen bei ihr gut.«


      »Wahrscheinlich hast du recht.« Jill war dankbar für seine Reaktion. »Aber nach der Arbeit werden wir trotzdem zum Gedenkgottesdienst gehen. Abby hat Williams Leiche gefunden. Ich kann sie morgen einfach nicht allein lassen.«


      Sam schürzte die Lippen. »Und Megan?«


      »Sie wird uns begleiten wollen.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Vollkommen.« Jill fühlte sich bei der Antwort unbehaglich.


      »Aber Megan ist erst dreizehn. Ich zweifle, ob das das Richtige für sie ist.«


      »Ich denke schon.«


      »Dann geht eben.« Als Sam mit den Achseln zuckte, berührte Jill ihn am Arm.


      »Bist du sauer, dass sie dich nicht eingeladen hat? Aber sie kennt dich doch kaum.«


      »Ich bin nicht sauer. Egal, wie ihr euch entscheidet, ich bin damit einverstanden.«


      Jill gab ihm einen Kuss.


      »Es ist spät.« Sam lächelte zärtlich. »Lass uns schlafen.«


      Jill klappte den Laptop zu, schob einen Stapel mit Büchern beiseite, den sie noch lesen musste, und stellte den Computer auf den überfüllten Nachttisch. Neben einer Dose Feuchtigkeitscreme lagen ihre beiden goldenen Creolen. Ineinander verschränkt sahen sie aus wie ein Mengendiagramm in einem Mathebuch. Die Mathematik! Allen drei Mädchen hatte sie in Mathe geholfen. Vor allem mit Abby hatte sie stundenlang am Küchentisch gesessen und Aufgaben gerechnet. Dazu hatten sie Schokoladenbonbons gegessen. Am Ende der Mittelschulzeit konnten beide keine Schokoladenbonbons mehr sehen.


      Ich werde Geometrie nie verstehen!


      »Ich werde nicht herummeckern.«


      »Was?«, fragte Jill verwirrt. Sam hatte sie aus ihren Gedanken gerissen.


      »Vertrau mir.«


      »Das tue ich.« Jill lächelte. Bevor sie die Nachttischlampe ausschaltete, hob Beef noch einmal bettelnd den Kopf. Seine Augen waren an den Rändern trüb. Der Hund war länger als Sam Teil ihres Lebens, sie konnte es sich nicht vorstellen, ihn zu verlieren. Sie tätschelte sein umfangreiches Hinterteil. »Beef wird auch mitkommen.«


      »Ich habe nichts dagegen. Ich dachte, du hättest.«


      »Ich habe meine Meinung eben geändert. Wenn er Leute anspringt, müssen sie damit zurechtkommen. Er gehört zur Familie.«


      »Dann sei es so.« Sam lächelte und zog die Decke fester um sich. »Er könnte mein Trauzeuge sein. Immerhin sieht er besser aus als Mort.«


      »Komm schon, Mort ist ein netter Typ.« Auch Jill kroch unter die Decke, die sich kalt anfühlte.


      »Das ist er, aber er ist nie erwachsen geworden. Im Gegensatz zu mir, ich bin schon erwachsen auf die Welt gekommen.«


      Jill lächelte. Wegen solcher Sätze liebte sie Sam. Von Anfang an hatte sie sich in seiner Gegenwart wohlgefühlt. Ein Endokrinologe, den beide kannten, hatte ein Blind Date arrangiert. Der Freund glaubte, dass der Bücherwurm Jill und der Akademiker Sam gut zusammenpassen würden. Nie hatte Jill bei einem Mann mehr sie selbst sein können als bei Sam, Gray vielleicht ausgenommen. Sie rutschte zu ihm hinüber und legte den Kopf an seine Brust. Sein baumwollenes T-Shirt fühlte sich weich an, das aufgebügelte Logo der Uni war kaum zu spüren.


      »Bequem?« Sam umarmte sie.


      »Wunderbar.« Jill hörte sein Herz schlagen. Seit Grays Tod hörte sie vor allem auf die Intervalle zwischen den Schlägen. Warum, wusste sie nicht. Vielleicht, weil sie Ärztin war? Oder Witwe? Oder beides? Die kleinen Pausen entschieden oft über Leben und Tod.


      »Es wird schon alles wieder gut werden«, sagte Sam, als hätte er Jills Gedanken erraten.


      »Woher willst du das wissen? Hast du Beweise?«


      »Ist deine Frage ernst gemeint?«


      »Ja. Schließlich bist du der Wissenschaftler. Für dich zählen nur Fakten.«


      »Also gut.« Sam drückte sie fest an sich. »Das ist der Beweis. Er ist ziemlich eindeutig, oder?«


      Jill lächelte unsicher, aber dann begriff sie, was er meinte. Sam und sie waren glücklich, sie liebten einander. Die Liebe zwischen ihnen war langsam gewachsen. Sie verstanden und schätzten einander, und Sam war ihr bester Freund, wie sie seine beste Freundin war. Ihre Kinder waren schon groß. Sie hatten ein erfülltes Leben.


      Im Schlafzimmer war es still und ruhig. Die Dunkelheit umhüllte sie wie schwarzer Samt, eine sanfte Brise bewegte die Vorhänge, die Nachwehen des Sturms. Von der Küche drang das Brummen des Geschirrspülers zu ihnen herauf, der Alarm gegen Einbrecher war eingeschaltet. Die hübsche Straße, in der sie wohnten, wurde von Eichen gesäumt, sie und Sam lebten in einem Vorort von Philadelphia, der so aussah wie alle anderen Vororte der Welt auch.


      »Siehst du?« Sam zog sie noch einmal an sich.


      »Ich liebe dich.«


      »Ich dich auch. Mich wirst du nicht mehr los. Nie mehr.«


      »Du mich auch nicht.«


      »Dann lass uns jetzt schlafen.« Sam stieß einen Seufzer aus, dann spürte Jill, wie seine Umarmung sich sanft löste und er sich im nächsten Moment umdrehte. Nachdenklich zog sie die Decke hoch. Als sie zwanzig war und Gray ihr versprach, sie für alle Zeiten zu lieben, da hatte sie ihm geglaubt. Auch als sie dreißig war und William ihr das Gleiche versprach, glaubte sie ihm noch. Jetzt aber wusste sie, dass eine Liebe nicht unbedingt ein Leben lang halten musste. Schon morgen konnte alles vorbei sein.


      Sie schloss die Augen, die Zeit schien stillzustehen. Die Trennung zwischen Vergangenheit und Gegenwart war aufgehoben worden: Heute Nacht schlief Abby in einem Zimmer in ihrem Haus. Abby und Victoria gehörten ihrer Vergangenheit, ihrem früheren Leben an – das hatte Jill jedenfalls bisher geglaubt. Jetzt war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Vielleicht legte sich das Vergangene nur auf das Heute wie Transparentpapier. Abby und Victoria hatten ihr Leben nie verlassen, vielleicht hatten sie die ganze Zeit wie Geister über ihr geschwebt. Hatten gehofft, dass sie sie endlich wieder bemerken würde.


      Sollte sie ein drittes Mal heiraten? Sie und Megan wollten nicht noch einmal enttäuscht werden. Diesmal, mit Sam, musste es einfach klappen. Er war die letzte große Liebe ihres Lebens. Kurz entschlossen zog sie T-Shirt und Slip aus und presste ihren nackten Körper gegen Sams Rücken. Seine Körperwärme durchdrang ihre Brüste. Ihre Hände fanden seine Hüfte. Sie küsste ihn am Hals und hinter dem Ohr, dort, wo kein Rasierapparat hinkam.


      »Schatz?« Die Frage musste nicht beantwortet werden. Sam drehte sich auf den Rücken, während sie sich auf ihn legte und ihn küsste. Er roch nach Zahnpasta. Sie zog ihm T-Shirt und Boxershorts aus, sodass sie beide nackt waren. Alle Rollen, in die sie im Leben schlüpften, waren jetzt abgelegt. Alle Identitäten hatten ihre Bedeutung verloren. Sie waren nur noch sie selbst. Nackte Haut auf nackter Haut. Jill war keine Ärztin und Mutter mehr, sie war nur noch eine Frau, und das war für sie mehr als genug.
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      »Mom!« Megans Stimme wurde lauter. »Mom! Abby ist hier. Was ist passiert? Mom!«


      Jill wurde von einer erstaunten Megan wachgerüttelt. Im Schlafzimmer war es noch dunkel, es musste vor dem Morgengrauen sein, die Sonne war noch nicht aufgegangen. Megan trug den Kapuzenpullover, den sie zum Schwimmtraining immer anzog. Ihr Haar hatte sie zu einem eingeschlagenen Pferdeschwanz gebunden, die Haarenden waren steif vom Chlor vom letzten Schwimmtraining.


      »Mom, Abby ist hier. In meinem Bett!«


      »Ja, ich weiß, mein Schatz.« Jill erhob sich langsam. Der Wecker zeigte 5.15 Uhr. »So früh habe ich dich gar nicht erwartet. Habt ihr schon Training?«


      »Ja, eine Morgeneinheit. Ich wollte meine Sachen holen, aber Abby liegt in meinem Bett. Was macht sie hier?«


      »Jetzt bleib mal ruhig und lass mich erklären.« Jill war klar, dass sie Megan von Williams Tod erzählen musste.


      »Warum ist sie hier? Ich muss dringend in mein Zimmer. Courtneys Mutter holt mich in zwanzig Minuten ab. Aber Abby schläft tief und fest in meinem Bett und trägt mein Nachthemd!«


      »Beruhige dich, bitte.« Jill atmete tief ein. Beef stellte sich im Bett auf, und auch Sam begann sich zu rühren. Megan sah zu ihm hinüber.


      »Sam, hi. Hast du Abby gesehen, meine Stiefschwester? Sie liegt in meinem Nachthemd in meinem Bett.«


      »Ja, ich habe sie gesehen.« Sams Lächeln war nicht besonders fröhlich. Er wusste, was jetzt kommen musste.


      »Megan, setz dich bitte. Ich muss mit dir sprechen.« Jill schlug aufs Bett neben sich. Beef wedelte so stark mit dem Schwanz, dass sein gesamtes Hinterteil wackelte.


      »Was ist los? Warum ist Abby hier?« Megan setzte sich, tätschelte Beef den Kopf und legte ihr Handy beiseite. »Du machst mir Angst, Mom. Warum muss ich mich hinsetzen? Ist sie vielleicht krank?«


      »Nein. Aber es gibt schlechte Nachrichten von William.« Jill bereitete sich darauf vor, Megans Herz zu brechen. Mutter sein war nichts für schwache Gemüter. Sie legte den Arm um die Schulter ihrer Tochter. »Schatz, Abby ist hergekommen, weil William vor ein paar Tagen gestorben ist.«


      Megan stockte der Atem. »O Gott«, sagte sie, dann schwieg sie einen Moment.


      »Es tut mir so leid.« Jill nahm sie in die Arme. Aus Megans Körper wich jede Anspannung. Die Tränen hielt sie zurück, aber ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst. Jill litt mit ihr. »Es tut mir so leid, mein Schatz.«


      »Das ist ja schrecklich.«


      »Ich weiß.«


      »Und das ist wirklich wahr? Bist du sicher?«


      »Ja.« Jill umarmte sie erneut und strich ihr sanft übers Haar, das nach Vanille-Öl und Haarspülung mit Erdbeerduft roch. »Er hatte einen Herzinfarkt. Wahrscheinlich wegen Medikamenten, die er genommen hat.«


      Megans Augen standen voller Tränen. »Hatte er eine Allergie auf irgendetwas?«


      »Nein. Er hat verschreibungspflichtige Tabletten zusammen mit Alkohol eingenommen.«


      »Was? Er hat nur ein Glas Alkohol dazu getrunken, und dann war er tot?« Megans Unterlippe zitterte.


      »Ja.«


      »Kann so etwas wirklich passieren?«


      »Ja, das kann es.« Abbys Verdacht verschwieg sie. Hätte Megan davon erfahren, hätte sie die Wahrheit noch mehr mitgenommen. Beef ließ sich vor Megan nieder und presste den Kopf gegen ihr Bein, als wollte er sie trösten.


      »Das ist so gemein.« Megans Handy piepte. Eine SMS, doch sie bemerkte sie nicht. Ein Zeichen für Jill, wie sehr Williams Tod ihre Tochter berührte.


      »Soll ich nicht besser Stash anrufen und ihm sagen, was passiert ist? Auch als Trainer wird er sicherlich verstehen, wenn du nicht zum Training kommst.«


      »Mom, das geht nicht.« Megan schüttelte den Kopf. »Ich bin Mannschaftsführerin und kann mein Team nicht im Stich lassen. Stash rechnet mit mir, alle rechnen mit mir. Dieses Wochenende findet der Qualifikationswettkampf statt. Hast du das vergessen?«


      »Trotzdem: Er wird es verstehen. Schließlich ist jemand gestorben.«


      »Nein, ich kann nicht«, entgegnete Megan mit zitternder Stimme. »Ich muss gehen. Wir haben Glück, dass wir heute im Becken der Highschool trainieren können. Deshalb wollen wir heute auch zwei Einheiten machen. Mom, das kann unser Jahr werden.«


      Jill spürte, unter welchem Druck Megan stand. Waren ihre Tage schon so verplant, dass sie noch nicht einmal mehr Zeit zum Trauern hatte? »Ich verstehe dich, mein Schatz. Aber das hier ist nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Bleib zu Hause, damit wir über alles reden können.«


      »Du musst doch auch arbeiten gehen. Ich darf nicht fehlen. Ich fehle nie. Mein Team braucht mich.«


      »Das hier ist eine Ausnahme. Jeder wird das verstehen.« Jill bemerkte, dass sich das Gespräch in eine falsche Richtung entwickelte. Sie redeten über Megans Training und nicht über ihre Gefühle. Sam musste das Gleiche empfunden haben, denn er berührte Megan vorsichtig am Arm.


      »Das ist eine schreckliche Nachricht, Liebes. Ein richtiger Schock.«


      »Es ist so seltsam, schrecklich und gemein.« Megan presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß, ich sollte mich nicht so aufregen, schließlich habe ich ihn jahrelang nicht gesehen, aber …«


      »Aber natürlich regt dich so eine Nachricht auf«, sagten Sam und Jill fast gleichzeitig.


      Megan ließ den Kopf hängen. Eine Träne fiel auf die Bettdecke. »Aber sein Tod sollte mich nicht berühren. Schließlich wollte er mich nicht mehr sehen. Er hat meine Mails nicht beantwortet, und außerdem war er sowieso nur mein Stiefvater.« Megan fing sich und blickte entschuldigend zu Sam. »Das war nicht so gemeint.«


      »Ich weiß.« Sam strich ihr über den Arm. »Wie du schon sagst: Es ist schrecklich und gemein. Niemand weiß, wie man sich in einer solchen Situation verhalten soll.«


      Megan wandte sich an Jill. »Wie geht es Abby? Sie muss ja völlig durch den Wind sein, schließlich hat sie jetzt keine Eltern mehr. Sie ist ein Waisenkind, richtig?«


      »Sie hat uns zur Trauerfeier heute Nachmittag eingeladen. Sie beginnt um drei. Wenn du dich stark genug fühlst …«


      »Ich komme mit.« Megan blickte unsicher von Jill zu Sam. »Das geht doch in Ordnung, oder wirkt es irgendwie seltsam?«


      Jill streichelte Megans Wange. »Das ist völlig in Ordnung. Ich finde es jedenfalls richtig.«


      Sam nickte. »Ich auch. Leider kann ich nicht mitkommen, weil ich einen Kollegen treffe. Aber wenn ihr wollt, sage ich das Treffen ab.«


      »Das brauchst du nicht.« Megan wandte sich an Jill, die Tränen hielt sie zurück. »Und du willst wirklich gehen, Mom? Schließlich hast du ihn nicht mehr geliebt. Seit der Scheidung warst du nicht mehr gut auf ihn zu sprechen.«


      »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Natürlich gehe ich, zusammen mit dir.«


      »Ich weiß gar nicht so genau, warum ich dahin will.« Megan rieb sich die Wangen, versuchte ihre Zahnspange hinter den Lippen zu verbergen. »Aber ich denke, dass es das Richtige ist. Dem Toten Respekt zu erweisen, wie Grandma gesagt hätte.«


      Jills Mutter war vor fünf Jahren gestorben. Jill vermisste sie noch immer. »Grandma wäre stolz auf dich.«


      Megan blickte zu Sam und zog die Nase hoch. »Was ich gesagt habe, war dumm von mir. Du bist auch mein Stiefvater, und ich habe dich gern. Verstehst du, was ich gemeint habe?«


      Sam breitete die Arme aus. »Ich habe dich auch sehr, sehr gern. Wir drei haben uns lieb, und das ist das Einzige, was zählt.«


      Gab es einen besseren Stiefvater für Megan? Sam war der ruhende Pol in den manchmal hitzig geführten Debatten zwischen Mutter und Tochter. Er half Megan bei den Hausaufgaben, fuhr sie zum Training, wenn Jill keine Zeit hatte, und brachte ihr das Fotografieren bei. Wieder meldete sich Megans Handy. Diesmal mit einem Lady-Gaga-Klingelton, auf dem Display erschien ein Foto von Megans bester Freundin, Courtney.


      »Kann ich rangehen, Mom? Sie will mir bestimmt nur sagen, dass sie auf dem Weg sind.«


      Jill zögerte einen Augenblick. »Mach nur.«


      »Ich gehe ins Badezimmer. Dauert auch nicht lange.« Megan schnappte sich ihr Telefon. »Hi, Court, ich muss dir was echt Schreckliches erzählen.«


      Die Badezimmertür schloss sich. Beef legte sich hin, um weiterzuschlafen, und Jill sagte zu Sam: »Das geht doch in Ordnung, dass sie telefoniert?«


      »Warum nicht. Sie wird mit Courtney über die Sache reden wollen.« Er legte den Arm um Jill.


      »Der Tod nimmt sie mit, aber sie gibt sich stark.«


      »Sie verarbeitet es auf ihre Weise. Mit Courtney und ihren anderen Freundinnen. Das machen doch alle Mädchen so, oder?« Sam imitierte mit der Hand einen Mund, der pausenlos plapperte. »Ihr haltet doch fast nie den Mund.«


      »Ist es falsch, dass ich die Zeit vermisse, als Megan ihre Probleme noch mit mir beredet hat?«


      »Nein«, sagte Sam. »Megan ist kein kleines Kind mehr, mein Schatz. Mit Steve habe ich das Gleiche durchlebt, aber Mütter und Töchter haben untereinander generell ein vertrauteres Verhältnis. Das verdanken sie wahrscheinlich den Schuhen, über die sie den lieben langen Tag reden können.«


      Jill lächelte. Das war Sams Art, sie aufzumuntern.


      »Sie wird erwachsen. Damit musst du dich abfinden.«


      Im Badezimmer war es still geworden. Jill erhob sich. »Hat sie aufgelegt?« Ein unterdrücktes Schluchzen war zu hören, dann begann Megan laut zu weinen.


      »Mom!« Ihre Stimme drohte zu versagen. »Ich brauche dich.«


      »Natürlich, Schatz.« Jill war schon auf dem Weg.
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      Abby schlief zusammengerollt im Bett. Leise und vorsichtig gingen Jill und Megan durchs Schlafzimmer, die Sporttasche musste gepackt werden. Megan schien jetzt schwach und kraftlos, sie hatte sich von ihrem Weinkrampf noch nicht erholt.


      »Megan«, flüsterte Jill ihr zu, »hast du schon etwas gegessen? Wie wäre es mit einem Müsliriegel? Oder einem Joghurt?«


      »Nein. Sonst wird es zu spät.« Megan durchwühlte ihre Kommode. Draußen wurde es langsam hell. »Wo ist meine neue Trainingshose?«


      »Im Wäschekorb.« Jill war noch nicht zum Waschen gekommen. »Ich werfe sie heute Abend in die Maschine.«


      »Okay.« Megan entschied sich für ihre bequemste Trainingshose als Alternative, verstaute sie in der Sporttasche und verschwand ins Badezimmer. »Wie sieht es denn hier aus?«, murmelte sie. Handtücher und Shampooflaschen lagen auf dem Boden verstreut.


      »Abby war wohl ganz schön durcheinander.« Megan packte Shampoo und eine Haarspülung in ihre Tasche. »Mist, jetzt haben wir sie auch noch aufgeweckt.«


      Abby setzte sich im Bett auf und strich sich ihr langes Haar nach hinten. Megan ging zu ihr.


      »Es tut mir so leid, Abby.« Die beiden Stiefschwestern umarmten sich weinend wie die beiden Hälften eines gebrochenen Herzens.


      Jill stand etwas abseits mit zugeschnürter Kehle. Die Szene stimmte sie glücklich und traurig zugleich. Es war schön, die beiden wieder vereint zu sehen, aber der Anlass … Wie oft hatten die Schwestern einander getröstet. Als Megan eines Tages eine Sprechrolle in einem Theaterstück nicht bekommen hatte, war sie von Abby mit einem Becher Vanilleeis und einer selbst zusammengestellten Musikkassette wieder aufgeheitert worden, der sie den schönen Namen I Will Survive gegeben hatte. Und als Abby einmal von einer Klassenkameradin wegen ihrer mäßigen College-Noten gehänselt worden war, hatte Megan sie in ein Eiscafé mitgenommen und von dem Geld eingeladen, das sie mit Babysitten verdient hatte. »Eis hilft in allen Lebenslagen«, hatte Megan verkündet, dann hatten beide gelacht. Nicht so wie heute Morgen.


      »Es ist so schrecklich, und es tut mir so leid für dich. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


      »Danke, Megs.« Abby zog die Nase hoch. »Was bin ich doch für eine Heulsuse.«


      »Mein Gott, es geht hier um deinen Vater.« Megans Lippen zitterten.


      »Jill war so nett zu mir.« Abby schluchzte. »Und danke, dass ich das Nachthemd tragen durfte. Es war mal meins, erinnerst du dich?«


      »Natürlich.« Megan versuchte ein Lächeln. »Ich trage es noch immer. Der Stoff wird immer weicher.«


      Auch Abby versuchte zu lächeln. »Du siehst gut aus, richtig schlank bist du geworden. Da kann man dich gar nicht mehr ›Mega‹ rufen.«


      Megan musste über ihren alten Spitznamen lachen.


      »Und eine Zahnspange hast du auch?«


      »Ja, mein Gebiss hat sich verschoben. Zwei Jahre muss ich das Ding noch tragen, aber jetzt muss ich gehen. Ich habe Training.«


      »Schon okay. Das Training am frühen Morgen habe ich immer gehasst.« Abby rieb sich die Stirn. Sie sah blass aus. »Mein Gott, geht’s mir beschissen. Mir brummt der Schädel.«


      »Hallo, Mädels.« Sam stand im Morgenmantel in der Tür. »Wie wär’s mit Bananenpfannkuchen? Abby, magst du meine Spezialität mal testen?«


      »Lieber nicht. Mir ist so schlecht.« Kaum hatte Abby den Satz beendet, übergab sie sich auch schon. Megan wich zurück, Sam wurde bleich.


      »Hier, mein Schatz.« Jill griff nach einem Abfalleimer, aber da hatte Abby sich schon wieder erbrochen, erneut auf die Bettwäsche.


      »Entschuldigung.«


      »Komm, mein Schatz, wir gehen jetzt mal ins Badezimmer.« Jill stellte den Abfalleimer ab, fasste Abby am Arm, zog sie aus dem Bett und führte sie ins Badezimmer, wo Abby sich auf die herumliegenden Handtücher und das Nachthemd ein weiteres Mal erbrach. Vor der Toilette kniete sie sich nieder.


      »Mom, ich komme zu spät!«, rief Megan aus dem Schlafzimmer. »Abby, ich muss leider gehen.«


      »Warte!«, rief Jill zurück. Sie war hin- und hergerissen. Sie wollte Megan noch einmal umarmen, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging, andererseits konnte sie Abby in dieser Situation nicht allein lassen. Beide Mädchen brauchten sie. »Warte noch einen Augenblick. Ich will mich von dir verabschieden.«


      »Aber Mom, ich bin schon zu spät dran. Courtneys Mutter wartet. Ich muss los.«


      »O nein.« Abby erbrach sich jetzt auch in die Toilette. Jill konnte sie unmöglich allein lassen.


      »Aber lass es heute Morgen ruhig angehen, Megan. Übernimm dich nicht. Und ruf an, falls wir dich abholen sollen.«


      »Das wird sie schon tun!«, rief Sam zurück, und Jill spürte einen Schmerz in der Brust. Megan war also gegangen.


      Abby hustete und spuckte. »Kannst du bitte die Tür zumachen? Das ist ja megapeinlich.«


      »Mach dir darum mal keine Gedanken und wisch dir lieber den Mund ab.« Jill reichte ihr Toilettenpapier. »Entspann dich, dann kommt auch dein Magen zur Ruhe.«


      Abby fuhr sich über den Mund. »Danke.«


      »Kommt noch was? Nimm dir Zeit.« Jill rieb ihr den Rücken. »Es muss alles raus.«


      Abby lächelte und warf das Klopapier in die Toilette. »Ich glaube, ich bin fertig.«


      »Gut. Dann lass dir jetzt helfen.« Jill half Abby auf, drückte auf die Spülung und schloss den Klodeckel. »Setz dich hier drauf, bis es dir wieder besser geht.«


      Abby folgte Jills Rat und stützte den Kopf auf die Hände. »Jetzt habe ich das Nachthemd ruiniert. Hilfst du mir beim Ausziehen? Es stinkt ganz fürchterlich.«


      »Okay, Hände hoch.«


      Abby streckte die Arme nach oben, und Jill streifte ihr Nachthemd ab und warf es zu den verschmutzten Handtüchern auf den Boden. Dann reichte sie ihr Megans Bademantel. »Damit du nicht frierst.«


      »Ich bin keine, die normalerweise so viel trinkt. Das schwöre ich. Wenn es so wäre, wäre mir jetzt nicht so übel.«


      »Ich weiß, mein Schatz. Jetzt wasch dich erst mal, und dann bin ich gleich wieder da.«


      »Okay.«


      Jill ging ins Schlafzimmer, wo Sam gerade dabei war, die Bettdecke abzuziehen. »Hat Megan geweint, als sie ging?«


      »Nein, sie war okay. Ich habe sie zum Abschied umarmt. Sollen wir die Decke nicht lieber wegwerfen und eine neue kaufen?«


      »Nein, Megan mag sie so. Ich werde sie in die Waschmaschine stecken.«


      »Lass mich das machen. Sandy hat übrigens schon zurückgemailt. Sie kann Abby nächste Woche jederzeit dazwischenschieben.«


      »Jill!«, meldete sich eine Stimme wieder aus dem Badezimmer. »Schnell!«


      »Das ist wunderbar, Sam.« Und schon war sie wieder auf dem Weg zu Abby.
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      »Na, wie geht’s denn unserem kleinen Mann?« Jill lächelte Rahul Choudhury zu. Sie sollte den süßen Einjährigen untersuchen. Den Morgen über hatte sie verschiedene Erkältungen, Grippeerkrankungen und Nebenhöhlenentzündungen behandelt, aber Abby und Megan waren ihr nicht aus dem Kopf gegangen. Eine Mutter ist nur so glücklich wie ihre Kinder, sagte man nicht so? Eine Weisheit, die anscheinend auch auf Stief- und ehemalige Stiefmütter zutraf.


      »Er ist so ein gutes Baby«, sagte Rahuls Mutter Padma, während sie ihr Kind in den Behandlungsstuhl setzte. Sie war hübsch und hatte immer ein Lächeln auf den Lippen. Heute trug sie einen blauen Pullover, eine Khakihose und Clogs. Jill war normalerweise ähnlich angezogen, aber wegen der Trauerfeier hatte sie heute ein dunkles Kostüm aus Jersey gewählt. Wie die meisten Kinderärzte trug sie auch sonst keinen Arztkittel, weil es die Kinder zu sehr an Krankenhaus denken ließ.


      »Du bist aber ein lieber Junge, Rahul.« Jill hörte mit dem Stethoskop seinen Körper ab. Der Kleine ließ das medizinische Gerät dabei nicht aus dem Auge, schließlich schlug er danach und umfasste mit seiner kleinen Faust den schwarzen Schlauch. Jill blickte in Rahuls dunkle runde Augen. »Du bist ganz schön kräftig für dein Alter. Machst du etwa schon Sport?«


      Padma lächelte. »Er hasst es, krank zu sein. Zudem habe ich dann noch nicht einmal Zeit, mich richtig um ihn zu kümmern.«


      »Ich verstehe, was Sie meinen.« Jill kitzelte Rahul am Fuß, der zu kichern und sabbern begann. »Wie einfach es ist, ein Baby zum Lachen zu bringen. Vielleicht sollte ich es mal mit Comedy für Kleinkinder versuchen.«


      Padma schmunzelte. »Alle meine Jungs sind Fans von Ihnen. Roy findet es immer toll, wenn Sie ihn fragen, ob Sie überprüfen dürfen, dass er sein Herz auch dabeihat.«


      Der Scherz gehörte zu Jills Untersuchungsprogramm. Als Erstes musste sie das Interesse der kleinen Patienten wecken, um dann einen Eindruck von ihrem Zustand bekommen zu können. Der von Rahul war nicht gut. »Seit wann ist er krank?«


      »Seit Donnerstag. Wieder eine Ohrenentzündung. Gestern habe ich spät in der Nacht mit meiner Mutter in Mumbai telefoniert, der es nicht besonders gut geht. Anschließend habe ich nach Rahul gesehen. Er hat im Schlaf die ganze Zeit an seinem Ohr rumgespielt.«


      »Ich hoffe, Ihrer Mutter geht es bald wieder besser. Und wann hat Rahul Fieber bekommen?« Jill sah sich die Untersuchungsergebnisse der Krankenschwester genauer an. Nichts Auffälliges, außer dass Rahul 38,3 Grad Fieber hatte. Bis 38,05 Grad war für sein Alter normal.


      »Heute Morgen. Ich wollte ihm Amoxicillin geben, bevor das Fieber noch mehr steigt. Diese Woche steht bei uns ziemlich viel an. Roy und Devi machen beide einen Schulausflug.«


      »Oje. Da brauchen Sie Xanax.«


      Padma lachte, aber Jill hatte den Scherz nur gemacht, weil sie an William gedacht hatte. Es war schon seltsam, dass er solches Zeug genommen haben sollte. Jill bot Rahul ihren Finger als Ersatz für das Stethoskop an und horchte seine Lunge und die oberen Atemwege ab. Als sie sich anschließend seine Ohren anschaute, waren sie bis hinters Trommelfell voller Eiter.


      »Wie geht es Dave?«, fragte Jill. Padmas Ehemann war bei der Army Reserve und derzeit in Afghanistan.


      »Gut. Er bedankt sich für die Bücher, die Sie ihm geschickt haben. Seine Kameraden hatten auch Freude daran.«


      »Das ist doch das Mindeste, was ich tun kann.« Jill sah in Rahuls Nase, Mund und Hals. Sie waren gereizt und entzündet wie die Nebenhöhlen und die oberen Atemwege. »Ich habe den größten Respekt vor dem, was Sie allein für die Familie leisten.«


      »Manchmal wird es auch mir zu viel.«


      »Warum rufen Sie mich dann nicht an oder mailen mir? Ich meine es ernst.«


      »Danke.« Padma lächelte, aber Jill wusste, dass sie von ihrem Angebot nie Gebrauch machen würde.


      »Wie geht es Roy und Devi?« Jill tastete Rahuls Lymphknoten ab. Sowohl die vorderen wie die hinteren waren leicht angeschwollen.


      »In der Schule läuft es gut. Und im Ju-Jutsu haben beide den braunen Gürtel gemacht.«


      »Toll.«


      »Sie vermissen ihren Vater.«


      »Das glaube ich sofort.« Jill dachte an Abby und Victoria. Wie sehr würden sie bald William vermissen? Es war wohl tatsächlich besser, mit Abby zu einer Therapeutin zu gehen, als sich in ihre Mordtheorien zu vertiefen.


      »Wir mailen und skypen. Das macht die Trennung leichter.«


      »Das ist gut.« Jill legte Rahul vorsichtig auf den Rücken und tastete Bauch, Leber und Milz ab. Alle waren leicht angeschwollen. Der kleine Körper kämpfte gegen die Infektion, schien aber aus irgendeinem Grund den Kampf immer wieder zu verlieren. Es war Rahuls fünfte Ohrentzündung in diesem Jahr, eine Lungenentzündung hatte er schon gehabt, er machte Jill Sorgen.


      »Wie alt ist Ihre Megan jetzt?« Padma legte ihre Hand auf Rahuls Hinterkopf. »Geht sie auf die Mittelschule?«


      »Ja. Wenn man sie ordentlich füttert, wachsen die Kinder ziemlich schnell. Nicht wahr, mein Hübscher?« Jill redete mit Rahul, der sie anlächelte. Seine Lippen waren feucht, sein Körper war zum Glück nicht dehydriert. Um sicherzugehen, kniff sie ihm vorsichtig in den Arm. Die Haut straffte sich sofort wieder. »Was für ein tougher Junge du doch bist. Tränen hast du wohl aus deinem Repertoire gestrichen?«


      »Er ist unser dritter. Die Kinder lernen mit der Zeit.«


      Jill lächelte und streichelte Rahuls zarte Wangen. Seine indische Herkunft ließ seine Haut schon im gesunden Zustand zart leuchten, doch Jill, die bereits Kinder aller Hautfarben untersucht hatte, vermutete trotzdem, dass er Fieber hatte. »Seine Haut ist etwas rot. Was sagen Sie dazu, Doktor Mom?«


      »Das ist sie immer, wenn er eine Ohrenentzündung hat. Haben Sie eigentlich schon ein Hochzeitskleid?«


      »Ich denke darüber nach, einen Arztkittel zu tragen. Der ist immerhin auch weiß.«


      Padma lachte. »Jetzt erzählen Sie schon. Das sind doch Fragen, die uns Frauen bewegen. Ich bin zwar gern Mutter von drei Jungs, aber manchmal sehne ich mich nach etwas Kleinem, dem ich Rüschen anziehen kann.«


      »Okay, ich habe ein Kostüm, ein schönes Kostüm.« Jill tastete die Lymphknoten unter Rahuls Achselhöhlen ab. Auch geschwollen. »Megan hängt immer vor dem Fernseher, wenn diese Sendung über Brautkleider läuft. Ich glaube, ich habe als Mutter versagt.«


      »Das Gefühl kenne ich. Sie setzen halt ihren eigenen Kopf durch.«


      Jill warf einen Blick in Rahuls Windel, sie war trocken und sauber. »Wenn sie erwachsen sind, schwärmen sie davon, was für eine tolle Kindheit sie hatten. Aber dann sind wir längst schon tot.«


      Padma lachte.


      Noch einmal untersuchte Jill Rahuls Haut. Am rechten Arm fiel ihr ein winziger Fleck auf, der sie an seinen älteren Bruder erinnerte. »Ray ist anfällig für Heuschnupfen. Dave und Sie auch?«


      »Ja, schon. Warum?«


      »Sehen Sie.« Jill zeigte ihr den Fleck. »Das hier ist ein Ekzem.«


      »Tatsächlich? Ich habe es für einen Hautausschlag oder eine Hautblase gehalten. Gestern habe ich im Garten gearbeitet, und Rahul hat währenddessen im Gras gesessen.«


      »Es ist nichts Beunruhigendes. In Familien vererbt sich so etwas leicht.«


      »Ich weiß.«


      »Schauen wir uns deine Haut mal weiter an.« Jill untersuchte Rahul an Brust, Bein, Nacken, Rücken und seinen zierlichen Schulterblättern, die an den Ansatz von Engelsflügeln erinnerten. Sie fand keine Ekzeme mehr. »Wie ist sein Appetit?«


      »Es geht.«


      »Und wie sieht es mit dem Trinken aus?«


      »Normal.«


      »Schlafen? Sie sagten, dass er nachts an seinem Ohr herumspielt.«


      »Ja, ab und an.«


      »Der arme Kleine.« Jill sah Padma an. »Sie haben wahrscheinlich recht. Es ist wieder eine Ohrenentzündung. Für ein Baby, das nicht bei einer Tagesmutter oder in der Krippe ist, erkrankt Rahul ziemlich oft daran. Andererseits hat er ältere Brüder, die eine Menge Bazillen aus der Schule mit nach Hause bringen.«


      Padma sah besorgt aus. »Was halten Sie von Ohrdrainagen? Meinem Neffen haben die Röhrchen geholfen.«


      »Dazu würde ich bei Rahul nicht raten. Wenn seine Sprachentwicklung durch die Entzündung gestört wäre, dann ja, aber das ist bei ihm nicht der Fall. Sie können ihn wieder anziehen.« Jill ging zum Computer, um die Untersuchungsergebnisse einzugeben.


      »Also keine Drainagen?«


      »Noch nicht. Lassen Sie mich noch eine Sache nachsehen.« Jill überprüfte in der elektronischen Patientenakte Rahuls Gewichtskurve, die bedenklich nach unten zeigte.


      »Ich gebe ihm also weiter Amoxicillin?«


      »Ja. Die letzte Einnahme ist ja schon über einen Monat her. Versuchen Sie es zusätzlich noch mit Tylenol und kommen Sie am Mittwoch wieder vorbei. Ich weiß, Sie haben kaum Zeit, aber ich möchte ihn im Auge behalten.«


      »Okay.«


      »Und bevor Sie gehen, würde ich Rahul gern noch etwas Blut abnehmen.« Jill wollte Padma nicht beunruhigen, aber es bestand die Möglichkeit, dass der Kleine an einer Autoimmunerkrankung, Leukämie oder an einer Lymphknotenvergrößerung litt. »Das Labor ist am Ende des Flurs. Es wird nicht lange dauern.«


      »Blut abnehmen?« Padmas dunkle Augen weiteten sich. »Wegen einer Ohrenentzündung?«


      »Ich möchte herausfinden, warum seine Ohren so anfällig sind, und mithilfe des Blutbildes kann ich mir einen genauen Überblick über seinen Körper und die Infektion verschaffen.« Aber nicht nur das, der Bluttest würde ihr auch Aufschluss über die Anzahl von Lymphozyten, Neutrophilen und Monozyten in Rahuls Blut liefern. Mit diesen Daten hoffte sie, eine schlimmere Erkrankung ausschließen zu können. »Sie gehen einfach den Flur entlang. Mit Selena wird das ganz schnell gehen, das verspreche ich Ihnen.«


      »Und Sie glauben wirklich, dass das notwendig ist?«


      »Das denke ich. Ich rufe Sie an, sobald ich die Ergebnisse habe, wahrscheinlich am Dienstag. Und falls es vorher irgendwelche Veränderungen bei Rahul gibt, sagen Sie mir Bescheid.« Jill druckte das Rezept für Amoxicillin aus, unterschrieb es und gab es Padma.


      »Danke.« Padma zog Rahul die Jeans an.


      »Zögern Sie nicht, mich anzurufen.«


      »Versprochen.« Padma lächelte, als Jill sie umarmte.


      »Und Grüße an Dave und die Jungs. Bis bald, Rahul.« Jill streichelte die Wange des Kleinen ein letztes Mal und verließ dann das Sprechzimmer. Das Medizinzentrum, in dem sie arbeitete, hatte samstags bis ein Uhr Sprechstunde, aber Jills Armbanduhr zeigte bereits Viertel nach eins. Sie war wie immer spät dran, weil sie sich für ihre Patienten gern Zeit nahm, was oft zu Konflikten mit Sheryl Ewing führte, der Leiterin des Zentrums. Jill hoffte, ihr heute nicht über den Weg zu laufen. Eine Moralpredigt war vor der Trauerfeier das Letzte, was sie brauchte.


      Zorn überkam sie, als sie an William dachte. Wie konnte sie nur auf die Trauerfeier eines Menschen gehen, dem sie den Tod gewünscht hatte? Die Wut auf ihn war noch immer grenzenlos. Und wenn sie ehrlich war, würde es sie nicht wundern, wenn jemand anders ihn umgebracht hätte. In den finsteren Momenten ihres Lebens hätte sie das liebend gern selbst erledigt.
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      Jill fuhr auf der Route 202 Richtung Philadelphia, Megan saß still neben ihr und starrte zum Fenster hinaus. Sogar ihr Handy schwieg. Jill überlegte, ob sie es leise gestellt oder gar ausgeschaltet hatte. Der Regen trommelte auf die Windschutzscheibe, als sie an einem Einkaufszentrum vorbeifuhren, in dem ein großer Elektromarkt leer stand. Nur das Rumpeln des Wagens und das rhythmische Geräusch der Scheibenwischer waren zu hören.


      »Du siehst gut aus, mein Schatz.« In dem einfachen schwarzen Kleid, das Megan sonst nur zu Schulkonzerten trug, und mit den flachen schwarzen Schuhen sah sie erstaunlich erwachsen aus. Ihr Haar war vom Duschen noch feucht, ein schwarzes Samtgummiband hielt es zusammen.


      Megan lächelte kurz, aber die Anspannung in ihrem Gesicht war unübersehbar. »Die Veranstaltung wird bestimmt seltsam, oder?«


      »Ein bisschen schon, aber wir stehen das durch.«


      »Wird der Sarg wie bei Grandma offen sein?«


      »Nein.« Jill dachte an die Totenwache ihrer Mutter zurück. »Es ist kein Gottesdienst, nur eine Trauerfeier in einer Kirche – einer sehr alten Kirche.«


      »Aber William ist nie in die Kirche gegangen.«


      »Manchmal feiert man eben in einer Kirche, auch wenn der Tote nicht gläubig war.«


      »Und danach gehen wir in ein Restaurant wie bei Grandma?«


      »Keine Ahnung.«


      »Wer außer Abby und Victoria wird noch da sein?«


      »Vielleicht Williams Freunde und Arbeitskollegen. Ich weiß es nicht.«


      »Wo hat er zuletzt gearbeitet?«


      »Auch das weiß ich nicht.«


      Megan schüttelte den Kopf. »Er war mal mein Dad, und trotzdem wissen wir nichts mehr über ihn.«


      Jill kannte das Gefühl, allerdings aus der anderen Perspektive. Aber so, wie es unmöglich war, eine ehemalige Mom zu sein, so war es wohl auch unmöglich, eine ehemalige Tochter zu werden.


      »Wir waren einmal eine Familie, aber das scheint er wohl vergessen zu haben. Er hat sich einen Dreck um uns geschert.«


      »Er hat dich bestimmt nicht vergessen.« Jills Finger umklammerten das Lenkrad. Wie oft hatten sie schon darüber gesprochen. Aber jetzt, da William tot war, tauchten all die Fragen plötzlich wieder auf.


      »Er hat keine einzige Mail, keine einzige SMS von mir beantwortet. Er hat mich nie angerufen, noch nicht mal, als ich in die National Junior Honor Society aufgenommen wurde.« Megans Tonfall war sachlich kühl. »Du hast wenigstens versucht mit Abby und Victoria in Kontakt zu bleiben, er hat nicht einmal geantwortet, wenn ich ihn kontaktiert habe.«


      »Das bedeutet aber nicht, dass er dich vergessen hat.«


      »Doch.«


      »Nein, nicht unbedingt.« Jill wollte Megan trösten, auch wenn Williams Verhalten für sie nicht entschuldbar war. Dafür würde sie ihn bis zum Ende aller Tage hassen.


      »Aber warum sonst hat er dann meine Mails nicht beantwortet?«


      Jill suchte nach einer ehrlichen Antwort. »Vielleicht kam er mit der Verletzung, die er dir zugefügt hat, nicht klar. Man kann nie wissen. Aber eines weiß ich ganz genau: Niemand könnte ein wunderbares Mädchen wie dich je vergessen.« Sie tätschelte Megans Knie, dann wurde es wieder still im Wagen. Megan sah wieder aus dem Fenster, ihr Kopf bewegte sich im Rhythmus des fahrenden Wagens leicht hin und her.


      »Sieh mal, Mom, da fährt ein Auto mit nur einem Scheinwerfer. Erinnerst du dich noch daran, wie Abby, Victoria und ich ein Spiel daraus gemacht haben?«


      Jill erinnerte sich. Wer ein Auto mit einem defekten Frontscheinwerfer auf der Straße entdeckt hatte, bekam einen Punkt. »Natürlich, aber ich kann keinen solchen Wagen erkennen.«


      »Sieh in den Rückspiegel. Der schwarze hinter uns.«


      Ein schwarzer SUV klebte an ihrem Heck. Nur einer seiner Frontscheinwerfer brannte. Gestern Abend hatte Jill Abby im Schein eines schwarzen SUV entdeckt. Auch bei ihm hatte nur ein Scheinwerfer gebrannt. Nicht dass das irgendetwas bedeuten musste. Die Welt war voller schwarzer SUVs, mit und ohne funktionierenden Scheinwerfern. Ein Grund mehr, weshalb Jill einen weißen Volvo fuhr.


      Der SUV gestern Abend hatte eher rechteckige Scheinwerfer gehabt. Aber hatten nicht alle SUVs rechteckige Scheinwerfer? SUVs waren überhaupt schwer, massig und sahen aus wie Kisten, die man auf Räder gestellt hatte.


      »Meinst du, Abby und Victoria denken noch an uns, wenn sie Autos mit nur einem Scheinwerfer sehen?«


      »Bestimmt.«


      »Ich glaube, dass Abby an uns denkt, Victoria eher nicht. Abby hat uns mehr gemocht.« Megan sah wieder zu Jill, ihr dunkler Blick wirkte traurig. »Victoria hat es nicht zugelassen, Menschen wirklich zu lieben. Verstehst du, was ich meine?«


      »Sogar sehr gut.«


      »Victoria liebt zu wenig, Abby zu viel. Komisch, oder?«


      Jill warf ihrer Tochter einen überraschten Blick zu. »Das hast du gut gesagt.«


      »Und was ist besser?«


      »Wahrscheinlich eine Mischung aus beidem. Liebe ist etwas Schönes. Erlaube Menschen, dass sie dich lieben, und suche dir die Menschen, die du liebst, mit Bedacht aus. Sie müssen deiner würdig sein«, hörte Jill sich dozieren. Sie selbst hatte in ihrem Leben schon eine Menge Lehrgeld zahlen müssen. »Jeder macht dabei Fehler, aber das ist in Ordnung.«


      »Ist es?«


      »Klar, das ist nur menschlich.«


      »Dass man sich scheiden lässt, kann also immer passieren?«


      »Schon«, antwortete Jill gequält. »Natürlich ist das nicht ideal, aber es ist das Beste, wenn das Zusammenleben nicht mehr funktioniert.«


      »Nur dass ich mich von William nie habe scheiden lassen«, entgegnete Megan sachlich kühl. »Ich habe mich von niemandem scheiden lassen. Genauso wenig wie Abby und Victoria. Kinder haben nie eine Wahl, sie müssen sich mit den Entscheidungen der Eltern abfinden.«


      »Ich weiß, mein Schatz, und es tut mir leid.«


      »Das war kein Vorwurf. Nur eine Feststellung.«


      »Trotzdem. Dass alles so kommen musste, das tut mir leid.«


      Megan zog ihr Handy aus der Tasche. Sie hatte eine SMS bekommen.


      »Vergiss nicht, das Handy in der Kirche auszuschalten.«


      »Klar.« Als Megan die SMS las, huschte ein bisher unbekanntes Lächeln über ihr Gesicht.


      »Courtney?«


      »Nein, ein Junge.«


      »Aha?« Auch Jill lächelte, froh darüber, das Thema wechseln zu können. »Darf ich mehr erfahren?«


      »Er ist süß. Wirklich. Er schwimmt bei den Hornets. Im Freistil ist er einer der Schnellsten im Verein.«


      »Alle Achtung. Und wie heißt er?«


      »Jake Tilson.«


      »Megan Tilson klingt nicht schlecht, oder?«


      »Du spinnst, Mom.« Megan lachte. Genau das hatte Jill beabsichtigt.


      »Und wie sieht er aus?«


      »Er hat blonde Locken und blaue Augen. Er ist nicht gerade groß, aber das ist mir egal. Und sportlich ist er.«


      Jill lachte. »Kein Wunder, wenn er im Schwimmverein ist.«


      »Nein, ich meine, er ist kräftig. Er hat richtige Muckis, man sieht sie schon vom anderen Ende des Schwimmbeckens. Und er spielt Gitarre, richtige Gitarre, nicht auf dem Computer.«


      »Wie hast du ihn kennengelernt?«


      »Zum ersten Mal haben wir auf Courtneys Party miteinander gesprochen. Jake kennt ihren Zwillingsbruder vom Trainingslager. Nach der Party hat er mich als Freundin auf Facebook angefragt. Seitdem schreiben wir uns.«


      Jill freute sich, das zu hören. Megan brauchte definitiv mehr Spaß in ihrem Leben. »Klingt wie eine moderne virtuelle Liebesgeschichte.«


      »Aber das ist noch nicht alles.«


      Jill lächelte und sah sie an. »Wie, das ist noch nicht alles?«


      »Wir haben uns geküsst!« Megan verbarg ihr Gesicht in ihren Händen und lachte unsicher.


      »Und, war es schön?« Jill wusste, dass das für ihre Tochter etwas ganz Großes war. Sie hatte bisher noch keinen Freund gehabt. Sie fühlte sich fröhlich und ein bisschen traurig zugleich. Jetzt war Megan also zum ersten Mal von einem Jungen geküsst worden. Immerhin war sie auf diesem Gebiet etwas langsamer als ihre Klassenkameradinnen gewesen. Jill hatte sich von deren Müttern schon ganz andere Geschichten anhören müssen.


      »Nein.« Megan nahm die Hände vom Gesicht und errötete. »Es war eklig, und ich glaube, ich bin nicht gut darin. Außerdem trägt er auch eine Zahnspange. Es war, als würde Iron Man einen Doppelgänger küssen.«


      »Ganz bestimmt nicht.«


      »Doch.« Megan stöhnte auf. »Aber es liegt an mir. Ich bin eine schlechte Küsserin.«


      »Soll ich dir ein paar Tipps geben?«


      »Mom.« Megan war entsetzt. »Das ist nicht wie Rückenschwimmen. Das kann man nicht einfach lernen.«


      »Wieso denn nicht? Als Erstes entspann deine Gesichtsmuskeln. Und dabei nicht den Mund verziehen.«


      »Du bist so abartig.« Megan grinste. »Du veralberst mich, oder?«


      »Nein, aber ich bin eine ziemlich gute Küsserin. Ich küsse Jungs schon, seit ich denken kann. Tausende habe ich geküsst, Millionen.« Jill wurde das Herz leicht, als Megan kicherte.


      »Hör auf. Das ist ekelig.«


      »Gar nicht. Es ist nichts dabei, einen Jungen zu mögen, und es ist auch nichts dabei, ihn zu küssen. Du darfst nur nichts tun, was du hinterher bereust.«


      »Das werde ich bestimmt nicht, Mom.« Megan schnaubte. »Ich lasse mir kein Kind machen wie die Teenager im Fernsehen.«


      »Ich weiß. Trotzdem.« Jill befürchtete, dass jeder Teenager Dinge tun konnte, die er hinterher bereute.


      »Du bist ja total durchgeknallt, Mom.«


      »Das habe ich von dir gelernt.«


      Megan lachte wieder und beantwortete dann die SMS. Jill gab Gas. Der schwarze SUV war noch immer hinter ihnen, aber ein weißer Pick-up hatte sich dazwischengeschoben, sodass sie die Automarke nicht erkennen konnte. Als sie den West River Drive erreichten, tauchte der SUV im Verkehr unter. Es hatte endlich aufgehört zu regnen, und sie stellten den Wagen in einem Parkhaus ab.


      »Wir bleiben aber zusammen, verstanden?«, sagte Megan.


      »Keine Sorge.« Jill gelang es zu lächeln. Den schwarzen SUV verbannte sie aus ihrem Kopf.
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      Jill und Megan waren zeitig dran. Durch eine der Bogentüren betraten sie die Kirche. Eine kleine Gruppe von Trauergästen, allesamt gut gekleidet, unterhielt sich in gedämpftem Ton, während sie zu ihren Plätzen ging. Jill kannte niemanden, war aber darüber nicht besonders überrascht. Die wenigen gemeinsamen Freunde hatten sich nach der Scheidung auf ihre Seite geschlagen. Sie entdeckte Abby, die Beileidsbekundungen entgegennahm. Neben ihr stand der Pfarrer in seinem rot-weißen Gewand.


      »Die arme Abby«, sagte Jill zu Megan.


      »Sie sieht schlecht aus«, flüsterte Megan. »Sie tut mir so leid.«


      Abby wirkte in ihrem hauchdünnen Wickelkleid verloren und trug zu viel Make-up. Aber wo war Victoria? Jill konnte sie nirgendwo entdecken. »Siehst du Victoria, Megs?«


      »Wenn die alte Dame da drüben sich bewegt, kannst du sie sehen. Sie sieht besser aus als Abby. Schau, Mom, wie hübsch sie ist. Sogar Strähnchen hat sie in den Haaren.«


      »Wirklich?« Jill reckte den Hals. Victoria trug ein schwarzes Leinenkleid, ihr hübsches Gesicht war mit dem Erwachsenwerden länger geworden, die Wangenknochen traten noch stärker hervor als früher. Ihr dezentes Make-up brachte ihre haselnussbraunen Augen zur Geltung, dazu trug sie Perlenohrringe. Victoria strahlte eine Anmut und Gelassenheit aus, die zu ihren erst dreiundzwanzig Jahren nicht so recht passen wollten. Jill fühlte gemischte Emotionen in sich aufsteigen. Einerseits war sie froh, dass aus Victoria eine schöne junge Frau geworden war. Andererseits stimmte es sie traurig, dass sie so viele Jahre in ihrem Leben verpasst hatte und sie sich nun unter diesen Umständen wiedersahen.


      »Das da ist wahrscheinlich ihr Freund«, flüsterte Megan Jill zu. Ein großer, gut aussehender junger Mann in schwarzem Anzug stand hinter Victoria. Er trug eine Brille mit Drahtgestell.


      »Du glaubst, dass sie einen Freund hat?«


      »Natürlich. Ich habe ihn schon häufig auf den Fotos auf Abbys Facebook-Seite gesehen.«


      Jill war nicht überrascht, dass auch Megan Abbys Facebook-Seite besucht hatte. »Setzen wir uns. Es wird gleich beginnen.«


      »Mom, Abby hat uns entdeckt. Sie kommt zu uns. Was soll ich ihr nur sagen? Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leidtut.«


      »Sag einfach, was du fühlst.« Jill beobachtete ihre Stieftochter. Niemanden schien Williams Tod so mitzunehmen wie sie, niemand außer Abby vergoss eine Träne, was allerdings auch kein Wunder war. William hatte schon in ihrer gemeinsamen Zeit viele Bekannte, aber keine richtigen Freunde gehabt. Jill hätte also gewarnt sein müssen, aber Liebe machte ja bekanntlich blind.


      »Was genau soll ich sagen?«, fragte Megan wieder. Sie war aufgeregt.


      »Sag noch einmal, wie sehr es dir leidtut.«


      »Einfach: ›Es tut mir leid.‹? Oder: ›Es tut mir entsetzlich leid.‹? Oder doch etwas anderes?«


      »Einfach nur: ›Es tut mir leid.‹ Das reicht.«


      »Abby, es tut mir leid. Wirklich.«


      »Danke.« Abby drückte Megan fest an sich, dann umarmte sie Jill. Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Danke, dass ihr gekommen seid. Jetzt ist es real. Jetzt ist er wirklich nicht mehr da. Und all die Leute hier, die ich nicht einmal kenne.«


      Jill ließ Abby los, als sie sah, dass nun auch Victoria auf sie zukam. Ihr Blick war nicht gerade freundlich.


      »Was machst du hier?« Victorias Augen glühten vor Zorn. »Du hast kein Recht, hier zu sein. Das ist eine private Veranstaltung.«


      Jill zuckte zusammen. »Es tut mir leid, aber ich dachte …«


      »Ich habe sie eingeladen«, mischte sich Abby ein.


      »Bist du verrückt geworden?« Wütend wandte sich Victoria wieder an Jill. »Wie kannst du es wagen, in die Kirche zu kommen? Du solltest dich schämen für das, was du unserem Dad und uns angetan hast.«


      Megan rang nach Luft. Schon drehten sich Gäste nach ihnen um, der Pfarrer stand mit offenem Mund da.


      »Einen Augenblick, Victoria.« Jill hob die Hand, sie war geschockt. Noch nie hatte sie Victoria so wütend gesehen. Dabei hatten sie sich einmal so nahegestanden. »Hör mir zu.«


      »Nein, du hörst mir jetzt zu!« Victorias helle Haut rötete sich, als sie sich in Rage redete. »Du hast Dad nicht geliebt. Und du hast uns nicht geliebt. Du hast uns einfach hinausgeworfen.«


      »Nein, das ist nicht wahr.« Jill war zutiefst gekränkt, sie wich zurück. Ihr Mund war trocken, ihr Gesicht glühte, als würde es in Flammen stehen. Die Leute begannen zu tuscheln. Keine Minute länger wollte sie hierbleiben. Der Pfarrer fasste Victoria am Arm, aber sie stieß ihn von sich.


      »Und jetzt, Jill, werfe ich dich hinaus. Hau ab und verschwinde!« Victoria deutete zur Tür, doch Jill hatte Megan bereits ein Zeichen gegeben. Die beiden flohen aus der Kirche, Megan voran, ihre Schuhe klackten auf dem alten Dielenfußboden.


      »Jill, nein!« Abby setzte ihnen nach.


      »Megan, warte!«, rief Jill, aber die stieß schon die Glastür auf und rannte auf den Kirchhof, wo sie weinend stehen blieb. Es hatte wieder begonnen zu regnen.


      »Mom, was habe ich getan? Was hast du getan?«


      »Nichts, mein Schatz.« Jill drückte Megan fest an sich.


      »Wie schrecklich.« Abby stürzte auf die beiden zu. »Es tut mir so leid.«


      »Was ist hier los, Abby?«


      »Es war mein Fehler. Ich hab’s vermasselt. Ich habe Victoria nichts von eurem Auftauchen gesagt. Aber wie konnte ich denn ahnen, dass sie vor allen Leuten so durchdreht.« Abby schluchzte. Megan stand neben ihr und rieb sich die Augen. »Dad hat behauptet, du hättest ihn betrogen. Du hättest einen anderen Mann kennengelernt und deshalb die Scheidung gewollt.«


      »Wie bitte?«, platzte Megan heraus.


      »Aber das stimmt nicht.« Jill streckte ihren Rücken durch. »Abby, geh wieder in die Kirche. Dies hier ist weder die Zeit noch der Ort …«


      »Hat er etwa gelogen?«, unterbrach Abby sie und wischte sich die Tränen ab. Ihr Gesicht war voller verschmierter Wimperntusche. »Oder hast du Dad doch betrogen?«


      »Meine Mom würde so etwas nie tun«, mischte sich Megan ein. »Sie hat damals jede Nacht geweint. Ich habe sie gehört. Wahrscheinlicher ist doch, dass er sie betrogen hat.«


      »Nein, hat er nicht«, erwiderte Abby.


      »Doch!« Megans Stimme wurde lauter, ihre Halsadern traten hervor.


      »Hört auf zu streiten.« Jill beruhigte die beiden. »Abby, wir gehen jetzt. Und du geh wieder hinein und pass auf dich auf. Mach’s gut.«


      »Nein, bleibt doch.« Abby fasste Jill am Arm. »Kannst du nach der Feier nicht trotzdem zu uns rüberkommen? Ich hatte dich doch darum gebeten. Irgendjemand hat Dad ermordet, und wir müssen den Täter finden.«


      »Nein, Abby.« Jill schob den Arm ihrer ehemaligen Stieftochter weg.


      »Mom, ist William wirklich ermordet worden?«, fragte Megan mit schwacher Stimme.


      »Nein«, antwortete Jill bestimmt und nahm sie bei der Hand. Sie sah, wie Victoria durch die Glastür auf sie zukam. »Gehen wir.«


      »Er ist ermordet worden, Megan!«, rief Abby, während Victoria die Tür öffnete, gefolgt vom Pfarrer. »Jemand hat ihn umgebracht. Ich weiß es. Jill, du musst mir helfen, bitte! Ich brauche dich!«


      Doch Jill ging weiter. Eine weinende Tochter an ihrer Seite, eine andere ließ sie zurück.
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      Megans Augen waren noch verquollen und rot, aber sie weinte nicht mehr. Sie saß mit Jill an einem Tisch in einem kleinen ruhigen Restaurant in der Nähe der Kirche. »Alles in Ordnung?«, fragte Jill besorgt.


      »Ja.« Megan trank einen Schluck Wasser. Sie war niedergeschlagen. »Victoria war so wütend. Ich wollte das nicht.«


      »Stopp. Das alles war nicht deine Schuld. Victoria hatte uns einfach nicht erwartet. Und dass sie derzeit etwas überempfindlich ist, ist doch klar.«


      »Und was ist mit Abby? Sie behauptet, dass William ermordet worden ist.« Megans braune Augen weiteten sich. »Stimmt das?«


      »Nein.« Jill schüttelte den Kopf. »Aber wenn Menschen trauern, kommen sie manchmal auf die seltsamsten Ideen. Abby steht im Moment so neben sich, dass sie nicht klar denken kann. Genauso wie Victoria.«


      Megan zog die Nase hoch. »Du hast William nicht betrogen?«


      »Nein.«


      »Du bist immer so ehrlich, ich weiß.« Megan schenkte ihrer Mutter ein wehmütiges Lächeln. »Selbst bei Entschuldigungen für die Schule hast du nie mich mit deinem Namen unterschreiben lassen.«


      Jill lächelte.


      »Hat er dich betrogen?«


      Jill seufzte innerlich auf. Ein paar Touristen erhoben sich vom Nebentisch. »Müssen wir jetzt unbedingt hier darüber reden, mein Schatz?«


      »Mom, ich bin kein Baby mehr. Ich vertrage die Wahrheit.«


      »Offen gesagt, es geht dich nichts an. Es geht auch Abby nichts an. Es geht niemanden etwas an, nur mich.« Jill wollte standhaft bleiben. Megan würde die Wahrheit sicher nicht weiterhelfen, außerdem wäre sie am heutigen Tag zu viel für sie. »Ich musste mich von ihm scheiden lassen, also habe ich es getan. Seitdem geht es uns besser, oder etwa nicht?«


      »Mom, erzähl.« Megan lehnte sich nach vorn und legte die Hände auf den Tisch. »William hat mit Abby und Victoria darüber gesprochen. Das heißt, er war sich sicher, dass sie damit zurechtkommen.«


      »William hat Abby und Victoria angelogen.«


      »Vertrau mir, Mom. Ich komm auch damit zurecht.«


      »Das hat nichts mit Vertrauen zu tun.« Jill versuchte es andersrum. »Können wir dieses Kapitel heute nicht ein für alle Mal beenden und nach vorn blicken?«


      »Aber um den nächsten Schritt zu gehen, müssen wir den vorherigen verstehen.«


      Jill schloss die Augen. Entweder hatte Megan das irgendwo gelesen, oder sie war in der letzten Zeit gereift.


      »Das waren deine Worte, als du mir vorige Woche beim Üben von Gleichungen geholfen hast.« Megan lehnte sich zu ihr hinüber. »Erzähl mir, was passiert ist. Was war der wahre Grund für eure Trennung?«


      Jill war kurz davor nachzugeben. Zum Glück wurde in diesem Moment das Essen gebracht. »Einen Augenblick.«


      »So, meine Damen.« Die Kellnerin servierte die Salate, ein Hauch von Balsamico hing in der Luft. Jill und Megan bedankten sich.


      »Ich weiß nicht, ob er mich betrogen hat. Aber das spielt auch keine Rolle mehr.«


      Megans Augen leuchteten auf. »Natürlich spielt das eine Rolle. Es muss eine Rolle spielen.«


      »Lass uns das Ganze nicht dramatisieren«, sagte Jill. Aber ob das noch möglich war? Wenn Mütter und Töchter sich nicht einigen konnten, wurde nur allzu schnell ein Drama daraus. Und spielte in dem Stück noch ein toter Exmann mit, dann wurde unweigerlich ein Melodram daraus.


      »Eine Zeit lang waren wir glücklich. Aber dann haben sich die ersten Probleme eingeschlichen, ohne dass ich es gemerkt hätte. Bestimmte Symptome habe ich einfach ignoriert, man will ja die erste Diagnose der Beziehung nicht unbedingt revidieren. Ein typischer Fall von Selbstbetrug.«


      Megan nickte. Sie war daran gewohnt, dass ihre Mutter medizinische Ausdrücke auch in anderen Zusammenhängen gebrauchte.


      »Wenn du dich an William erinnerst, wie war er?«


      »Spaßig. Komisch. Unternehmungslustig.« Megan lächelte. »Ich weiß noch, wie er mit einem Trampolin nach Hause gekommen ist.«


      »Erinnerst du dich auch an das rote Cabrio? Mit jedem von euch hat er eine Spritztour gemacht.«


      »Klar, der rote Mustang.« Megan strahlte übers ganze Gesicht. Hoffentlich war es kein Fehler, die guten alten Zeiten heraufzubeschwören.


      »Nun, irgendwer musste das alles auch bezahlen. William hat zwar Geld verdient, aber nicht so viel wie ich. Er wollte einen bestimmten Lebensstil pflegen, wollte Autos und ein Trampolin, eben alles, was ihm gefiel.«


      »Und was war falsch daran?« Megan runzelte die Stirn.


      »Eigentlich nichts. Aber er machte immer größere Schulden, wollte sogar unser Haus beleihen lassen. Ich war hingegen noch nie jemand, der sein Geld einfach aus dem Fenster wirft.« Jill gab ihr Bestes, doch wie sollte man eine Scheidung einem Teenager erklären, dessen Lieblingssendung Der Bachelor war? »Er war immer am Investieren, um mehr Geld zu verdienen. Als er sich einmal in ein junges Biotech-Unternehmen einkaufen wollte, habe ich ihm das Geld gegeben. Ein andermal wollte er eine Versicherungsgesellschaft aufkaufen. Sie war nicht groß, aber immerhin … Nie hat er eine bestimmte Sache konzentriert weiterverfolgt – nie.«


      »Also lag es am Geld?«


      »Nicht nur. Doch Geld spielte immer eine Rolle.«


      »Aber wollte er nicht nur seine Träume verwirklichen?«


      »Die Sache liegt anders.« Dass Megan William verteidigte, überraschte Jill nicht. Sie hatte geahnt, dass diese Art von Gesprächen zu nichts führte. »Natürlich sollst du deine Träume verwirklichen. Aber du musst dabei trotzdem immer Realist bleiben.«


      »William hatte also nicht genug Geld, um seine Träume zu verwirklichen?«


      »Die traurige Wahrheit ist, dass er überhaupt keine Träume hatte. Er wollte nur reich werden. Und das ist kein Traum. Das ist einfach nur Gier.«


      Megan schloss die Augen.


      »Ich habe bald begriffen, dass das ein Fass ohne Boden ist. Egal, wie viel Geld ich ihm geben würde, es würde nie reichen. Die Beziehung hätte mich in den Ruin getrieben.«


      Megan verzog das Gesicht. »Und das ist alles? Deshalb habt ihr euch getrennt?«


      Jills Brust zog sich zusammen. »Die Summen, die er für seine Unternehmungen verlangte, wurden immer größer.«


      »Wie groß?«


      »Einmal wollte er 325 000 Dollar.«


      »Wow.« Megans Augen weiteten sich vor Erstaunen, wobei sie sicher keine realistische Vorstellung hatte, wie viel oder wie wenig Geld das war. Konnte man ein iPhone dafür bekommen, war es in ihren Augen schon ein ordentlicher Haufen Kohle.


      »Ich habe Nein gesagt.« Dass das Geld, das William verlangt hatte, eigentlich Megan gehörte, verschwieg sie. Grays Eltern hatten nach dessen Tod ein Konto für ihre Tochter eingerichtet. Gray hatte keine Lebensversicherung abgeschlossen, dafür hatte er sich noch zu jung gefühlt. »Dann wollte William, dass ich ein Darlehen in der gleichen Höhe aufnehme. Als ich auch das abgelehnt habe, tat er etwas, was das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«


      »Was?«


      Jill zögerte. Aber vielleicht war die Zeit gekommen, um mit der Wahrheit herauszurücken. »Gewöhnlich kam er abends in meine Praxis und brachte dich mit. Du hast mit den Spielsachen im Wartezimmer gespielt, und wenn ich fertig war, sind wir zu dritt essen gegangen.«


      »Daran erinnere ich mich. Das war schön.«


      »William kam die ganze Zeit über aber nicht, um mich abzuholen, wie ich geglaubt hatte. Er kam, um mich zu bestehlen. Immer wieder fehlte Geld aus der Portokasse, immer wieder fehlten Medikamentenproben.«


      Megan presste die Lippen zusammen.


      »Bei der vielen Arbeit und der langen Zeit ist es nicht aufgefallen. Er stahl immer nur kleine Mengen, vor allem bei den Blöcken war er vorsichtig.«


      »Blöcke? Er hat Schreibblöcke mitgehen lassen?«


      »Nein, Rezeptblöcke. Damit kann man sich illegal Medikamente besorgen.«


      »Wirklich?«


      »Für einen leeren Rezeptblock bekommt man ungefähr fünfzig Dollar. Hauptsächlich kaufen sie Leute, die süchtig nach Schmerzmitteln sind. Zuerst sind wir im Dunkeln getappt, aber dann …«


      Megan sagte kein Wort mehr, und Jill ärgerte sich. Warum hatte sie ihr die Geschichte erzählt? Über das Geld, das William immer wieder aus ihrer Brieftasche genommen, und die kleinen Beträge, die er lange Zeit unbemerkt mit ihrer Kreditkarte abgehoben hatte, schwieg sie.


      »Alles in Ordnung?« Jill legte die Hand auf die ihrer Tochter.


      »Wie kamt ihr darauf, dass er es gewesen ist?«


      »Wir haben ihn auf frischer Tat ertappt. Im Keller, wo die Rezeptblöcke aufbewahrt wurden, hatten wir eine Videokamera installiert. Meine Idee. Ich dachte nie, dass wir meinen eigenen Ehemann beim Klauen erwischen würden.«


      Megan legte das Besteck beiseite.


      »Das war mehr als peinlich für mich, aber es hätte noch schlimmer kommen können. Meine Praxiskollegen und ich, wir hätten alle unsere Zulassung verlieren können.«


      »Aber William musste doch nicht ins Gefängnis?«


      »Nein.« Dass Megan jetzt auch noch Mitleid mit William zu haben schien, stimmte Jill traurig. »Meine Kollegen haben aus Rücksicht auf mich keine Anzeige erstattet, aber ich musste die Praxis verlassen.«


      »Glaubst du, dass er dich betrogen hat?«


      »Ich weiß es nicht. Aber es ist mir auch egal.«


      »Wirklich, Mom?«


      »Wirklich.« Jill zuckte mit den Schultern. Was unter ihrem Dach, vor ihren Augen passiert war – all die Demütigungen –, behielt sie für sich. »Ich wollte mit einem Mann zusammen sein, dem ich vertrauen kann. Also habe ich anschließend eine Zeit lang allein gelebt, bis mir Sam über den Weg lief. Ende der Story. Oder besser, Beginn einer neuen.«


      Megan legte den Kopf zur Seite, sie dachte nach. »Ich denke, William hatte einfach einen Traum, der nicht deiner war.«


      »Lass uns uns einfach darauf einigen, dass wir darüber nicht einer Meinung sind.« Jill holte tief Luft. Um Megans Gefühle nicht zu verletzen, sollte sie jetzt aufhören. Dass sie mittlerweile sicher war, dass William sie nie wirklich geliebt hatte, sondern es von Anfang an nur auf ihr Geld abgesehen hatte und froh war, eine Mutter für seine Kinder gefunden zu haben, das verkniff sie sich. Megan hätte daraus schließen können, dass William auch ihr nur etwas vorgespielt hatte, dass er auch sie nicht wirklich geliebt hatte. Das wäre wahrscheinlich dann doch zu viel für sie zu ertragen gewesen. Sie war zwar schon dreizehn und recht erwachsen für ihr Alter, aber im Inneren war sie noch immer ein Kind.


      Megan sah Jill in die Augen. »Hast du einen Traum, Mom?«


      Jill war froh, das Thema wechseln zu können. »Du bist mein Traum«, antwortete sie.


      Megan lachte. »Das meinst du nicht ernst.«


      »Doch. Eine wunderbare Tochter wie dich zu haben ist ein Traum.« Tränen traten ihr in die Augen, was sie selbst überraschte. Sie ignorierte sie. »Ich habe unglaubliches Glück gehabt.«


      »Aber was ist dein persönlicher Traum, deine Leidenschaft?«


      »Außer dir?«


      »Ja.« Megan rollte mit den Augen, aber Jill ging nicht darauf ein.


      »Eines Tages wirst du es verstehen, mein Schatz. Die Leidenschaft jeder Mutter sind ihre Kinder – und das ist völlig normal. Man spricht es nur viel zu selten aus. Ich sehe das jeden Tag in meiner Praxis. Damit ihre Kinder wieder gesund werden, sind Mütter bereit, einfach alles zu tun. In all den besorgten Anrufen und Mails, die sie mir schicken, spüre ich, dass ihre Babys ihr Ein und Alles sind.« Jill dachte an Padma und ihre drei Söhne, dann schweiften ihre Gedanken zu ihrer eigenen Mutter. »Jede Mutter opfert sich Tag für Tag für ihr Kind auf – und sie tut es gern. Für sie ist es das Selbstverständlichste auf der Welt. Das ist wahre Leidenschaft.«


      Megan lächelte, war aber nicht zufrieden mit der Antwort. »Und was war vor meiner Geburt deine Leidenschaft? Oder hattest du keine?«


      Jill dachte kurz nach. »Ich glaube, ich wollte schon immer Kindern helfen. Deshalb bin ich auch Kinderärztin geworden. Sozusagen eine professionelle Mutter.«


      Megan grinste. »Du nimmst den Mund aber ziemlich voll.«


      »Keine Sorge.« Jill lächelte ihr zu. Sie war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. »Jetzt habe ich aber eine Frage an dich: Was ist deine Leidenschaft?«


      Megan runzelte leicht die Stirn. »Keine Ahnung. Ist das schlimm?«


      »Nein, überhaupt nicht. Du bist noch jung. Es ist wie mit der Liebe, denn auch Leidenschaft ist eine Art von Liebe. Man lernt sie kennen und entscheidet sich, wenn die Zeit gekommen ist. Vielleicht wirst du mal Profischwimmerin oder Tierärztin. Oder die Schauspielerei oder das Singen wird deine Leidenschaft. Bei Schulaufführungen warst du immer wunderbar. Egal. Dein Lebensziel wird sein, das herauszufinden. Geld ist kein Lebensziel, Liebe schon.«


      Megan seufzte. »Und wie geht es jetzt mit Abby weiter?«


      »Was meinst du?«


      »Nehmen wir mal an, William ist tatsächlich ermordet worden.«


      »Die Polizei sagt, es war kein Mord, sondern eine tödliche Mixtur aus Tabletten und Alkohol.«


      »Er mochte Whiskey. Er hat mich mal probieren lassen.« Megan rümpfte die Nase. »Was für Tabletten hat er eigentlich genommen?«


      »Tabletten gegen Angstzustände und Schmerzen.«


      »Hat er das Zeug schon während eurer Ehe geschluckt?«


      »Ich glaube nicht. Aber er hat Proben mitgehen lassen. Wenn ich ihn zur Rede gestellt habe, hat er behauptet, er hätte sie verkauft. Vielleicht hat er damals ja gelogen.«


      »Was für Proben waren das?«


      »Zum Beispiel Ritalin, ein Medikament, das man Kindern mit Aufmerksamkeitsdefizit gibt.« Jill musste nicht ausführlicher werden. Letztes Jahr hatten Jugendliche an Megans Highschool Ritalin an Klassenkameraden verkauft.


      »Und wenn man diese Medikamente mit Alkohol einnimmt, bekommt man gleich einen Herzinfarkt?«


      »Es kann passieren.« Jill stocherte in ihrem Salat herum.


      Megan betrachtete ihren, rührte ihn aber nicht an. Sie überlegte.


      »Die Mordgeschichte ist nichts anderes als Abbys Versuch, mit Williams Tod zurechtzukommen. Die Polizei sagt, es war kein Mord, und Victoria ist der gleichen Meinung.«


      Megan blickte hoch, ihre Augen funkelten. »Tu trotzdem, was sie will. Hilf ihr.«


      »Aber sie hat unrecht. Sie weiß nicht, wovon sie spricht.«


      »Dann hilf ihr dabei, das selbst zu erkennen. Liebst du sie nicht mehr?«


      »Natürlich liebe ich sie.«


      »Und sie liebt dich auch, Mom. Sie hat dich immer geliebt, als wärst du ihre leibliche Mutter.«


      Jill wusste nicht, was sie sagen sollte. Abbys leibliche Mutter war bei einem Verkehrsunfall gestorben, als Abby vier Jahre alt gewesen war. Sie war reich gewesen, doch diesen Gedanken wollte Jill nicht weiterverfolgen. »Hat dich das jemals gestört?«


      »Überhaupt nicht. Es ist doch schön, wenn jemand denselben Menschen liebt wie du.« Megan lächelte. »Wenn Leute zum Beispiel sagen, dass Beef süß ist, freut mich das. Ich mag es jedoch nicht, wenn sie sagen, er sei alt und fett. Ich mag Abby, aber wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann ist sie wie Beef mit seinem blöden Strumpf, den er andauernd mit sich herumschleppt – sie lässt nicht locker. Sie braucht uns, Mom. Wir sind ihre Familie.«


      »Sind wir das?«, fragte Jill.


      »Ja, das sind wir. Sie gehört zu mir, also gehört sie auch zu dir.«


      Jill lächelte. Auch sie empfand sich noch als Abbys Mutter. Dass Megan in ihr noch ihre Schwester sah, hatte sie allerdings nicht erwartet.


      »Mom, du hast gesagt, dass es deine Leidenschaft ist, Kindern zu helfen. Also …«
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      Jill war allein zu Hause – und fühlte sich einsam. Sie hatte sich umgezogen, Wäsche gewaschen und andere Hausarbeit erledigt. Zuvor hatte sie Megan zu Courtney gebracht. Die beiden wollten an einem Projekt für den Englischunterricht arbeiten, bevor sie zum Schwimmtraining gingen. Sam war mit seinem Kollegen Lee noch in der Stadt. Jill bezog Megans Bett neu. Die Trauerfeier und das, was danach passiert war, versuchte sie zu verdrängen. Ohne Erfolg.


      Warum habt ihr euch scheiden lassen?


      Jill spürte einen Stich in der Brust. Sie vermisste Megan. Hoffentlich würde sie noch lange bei ihr wohnen bleiben. Man musste allerdings keine Kinderärztin sein, um zu wissen, dass Jungvögel das Nest verlassen, schon bevor sie richtig fliegen können. Sie steckte das Betttuch unter die Matratze, während Beef sie beobachtete; sein Kopf lag auf seinem schmutzigen Baumwollstrumpf.


      Sie ist wie Beef mit seinem blöden Strumpf, den er andauernd mit sich herumschleppt – sie lässt nicht locker.


      Jetzt war der Bettbezug dran. Normalerweise brauchte sie mindestens drei Versuche, bis sie mit ihm richtig das Oberbett bezogen hatte. Sie hasste diese Arbeit, lieber leerte sie da schon Bettpfannen aus.


      Ihr Handy klingelte. Eine Festnetznummer. Der Anruf kam aus der Stadt. »Jill Farrow?«


      »Was passiert ist, tut mir leid.« Es war Abby, sie sprach langsam.


      »Wie geht es dir? Wie war die Trauerfeier noch?«


      »Hm, okay. Ich bin auch okay.« Abby schniefte. »Zum Glück hast du noch immer die gleiche Telefonnummer.«


      »Wo bist du?«


      »Zu Hause.«


      »Allein?«


      »Pickles ist bei mir.«


      Jill setzte sich aufs Bett. Wieso war Abby jetzt allein in dem Haus, in dem sie mit ihrem Vater gelebt hatte?


      »Es tut mir leid, dass ich dich beschuldigt habe. Dad hat immer behauptet, du hättest ihn betrogen. Und er ist alles, was ich habe. Hatte.«


      »Mach dir deshalb keine Sorgen. Wart ihr anschließend noch in einem Restaurant?«


      »Ja, aber ich bin früh gegangen. Victoria ist so sauer auf mich. Sie ist immer noch dort. Mit Brian und ihren Freunden.«


      »Wer ist Brian?«


      »Brian Pendle. Er war auch in der Kirche. Groß, trägt eine Brille. Er ist ganz nett.«


      Jill erinnerte sich. »Megan sagt, er sei ihr Freund.«


      »Das hätte sie gerne. Er hat eine Freundin, die im Ausland studiert, aber Victoria setzt alles dran, ihn rumzukriegen. Er ist Anwalt in New York. Sie ist verrückt nach ihm. Je unerreichbarer ein Typ ist, desto schärfer ist sie auf ihn.«


      Jill ließ das unkommentiert. »Hast du schon etwas gegessen?«


      »Noch nicht. Aber ich wollte mir etwas beim Chinesen ums Eck bestellen. Der ist sehr gut und nett. Als ich neulich längere Zeit nichts bei ihnen bestellt habe, haben sie mich angerufen. Sie hatten sich Sorgen gemacht. An dem Tag war Dad gestorben.«


      Jill fröstelte.


      »Und was macht ihr grad?«


      »Ich bin allein und beziehe ein Bett neu, auf das sich sozusagen jemand entleert hat.« Jill wollte Abby zum Lachen zu bringen. Es gelang ihr.


      »Oje. Ist Megan sauer auf mich?«


      »Nein. Niemand ist sauer auf dich.«


      Abby schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Mir macht es nichts aus, allein zu sein. Ich habe beschlossen, hier wohnen zu bleiben, aber Victoria ist dagegen. Sie will das Haus verkaufen. Ich bleibe trotzdem hier. Mit Pickles.«


      »Ist es nicht noch zu früh für eine Entscheidung?«


      »Nein. Victoria hat schon Kontakt mit einem Anwalt aufgenommen.«


      »Vielleicht hat Victoria ja auch recht, mein Schatz. In einem Haus allein zu leben kostet eine Menge Geld. Du müsstest jeden Monat die Raten für die Hypothek zurückzahlen.«


      »Das Haus ist abbezahlt. Es gibt keine Hypothek.«


      »Aber … das ist unmöglich.« Jill und Sam mussten ihr eigenes Haus noch zehn Jahre abbezahlen, und beide verdienten gut.


      »Doch. Dad hat’s mir vor einiger Zeit gesagt.«


      »Und was ist mit den Lebenshaltungskosten? Kannst du die als Kellnerin aufbringen?«


      »Ich habe gekündigt.«


      »Was?« Jill versuchte besonnen zu reagieren. Kritik war das Letzte, was Abby an diesem Tag brauchte. »Aber warum?«


      »Weil ich den Mörder suchen werde, auch wenn du mir dabei nicht helfen willst.«


      Auch dies ließ Jill unkommentiert. »Und wovon willst du leben? Hatte dein Dad eine Lebensversicherung?«


      »Ja, über eine Million. Victoria und ich sind die Erben. Außerdem habe ich dreitausend Dollar gespart.«


      Jill atmete beruhigt durch. Als die Mädchen noch klein waren, hatte sie William davon überzeugt, eine Lebensversicherung abzuschließen. Doch sie war sich sicher, dass es keine Police von einer Million Dollar gewesen war. Seltsam.


      »Jill, kannst du mir zeigen, wie man einen Haushalt führt? Ich habe davon doch keine Ahnung.«


      »Natürlich. Aber nur, wenn du mir auch einen Gefallen tust. Ich möchte, dass du zu einer Psychologin gehst. Eine tolle Frau.«


      »Zu einem Seelenklempner?« Abby stöhnte.


      »Es ist keine Schande, sich helfen zu lassen, wenn so etwas Furchtbares passiert ist. Nach dem Tod meines ersten Mannes habe ich auch eine Therapie gemacht. Wenn es nichts bringt, musst du auch nicht weiterhin hingehen.«


      »Okay«, antwortete Abby nach einer Weile.


      »Danke.« Jill fiel ein Stein vom Herzen.


      »Hast du nicht Lust, bei mir vorbeizukommen? Du bist doch auch allein, und wir können gemeinsam etwas beim Chinesen bestellen.«


      Jills Laune hob sich. Sie hatte alle Mails und Anrufe ihrer Patienten beantwortet, und die Wäsche war auch schon gewaschen. Sie hatte zwar schwimmen gehen wollen, aber das konnte sie auch ein andermal. »Das klingt gut«, meinte sie. Aber sie wusste nicht, was sie erwartete.
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      Es war fast dunkel, als Jill die Stadt erreichte. Williams Haus lag in einer der besten Gegenden von Society Hill, was sie überraschte. Die Fassade war aus Glas und Beton. Jill staunte nicht schlecht, als sie die Treppe zum Portikus hochstieg. Abby öffnete die Tür und flog ihr in die Arme.


      »Schön, dass du gekommen bist.«


      »Das ist euer Haus?« Jill deutete auf die ultramoderne Fassade. »Es ist wunderbar.«


      »Verstehst du jetzt, warum ich hier bleiben will?« Abby führte sie durch einen Eingangsbereich, der ganz in Weiß gehalten war, in ein imposantes Wohnzimmer mit Flachglasfenstern statt Wänden und einer beigen Sitzlandschaft aus Leder, die um einen Fernseher und andere Unterhaltungselektronik gruppiert war – alles natürlich auf dem neuesten Stand der Technik.


      »Was hat dein Vater zuletzt gearbeitet?« Für Jill stellte das Haus samt Inneneinrichtung ein unverständliches Rätsel dar. »Er war doch kein Medikamentenvertreter mehr, oder?«


      »Nein. Er war selbstständig und hat zusammen mit seinem Freund Neil gearbeitet.« Abby lächelte, sie war stolz auf ihren Dad. »Er hatte einen Mercedes und hat Victoria einen BMW geschenkt, damit sie uns jederzeit besuchen kann. Mir hat er seinen alten Datsun vermacht, einen umgebauten Rettungswagen. Ich wollte nicht mehr.«


      »Selbst wenn dein Geld reichen sollte, möchtest du wirklich ganz allein hier wohnen bleiben, Abby?«


      »Ich wohne hier doch schon lange allein. Dad war andauernd unterwegs. Manchmal vier Tage in der Woche.«


      »Aber warum, wenn er doch kein Vertreter mehr war?«


      »Geschäfte.« Abby zuckte mit den Achseln. »Er musste immer wieder nach New York und so. Aber du kennst ihn ja. Er hat nie viel erzählt.«


      Jill biss sich auf die Zunge. Tatsächlich hatte er nie etwas erzählt. »Und in der Zeit warst du hier immer ganz allein?«


      »Nein, Santos, mein Ex, war auch hier.« Abbys Gesicht verdüsterte sich. »Er hat mir viel im Haus geholfen. Er ist älter als ich.«


      Das hatte Jill vermutet. Sicher war er der schäbig aussehende Kerl, den sie auf Abbys Facebook-Seite gesehen hatte. »Wie alt ist er?«


      »Dreißig.«


      Das gefiel Jill nicht, aber sie behielt es für sich. »Ist es nicht gefährlich, wenn du hier ganz allein wohnst?«


      »Wir haben eine Alarmanlage, außerdem hatte Dad eine Pistole.«


      »Tatsächlich?« Als Jill mit William verheiratet gewesen war, hatte er keine Waffe besessen. Glaubte sie zumindest. »Aber dieses Haus ist viel zu groß für dich.«


      »Warum traut mir eigentlich niemand etwas zu? Selbst du nicht.« Abby sah sie mit flehendem Blick an. »Früher warst du nicht so.«


      »Ich traue dir das schon zu, aber bist du sicher, dass es eine gute Idee ist?«


      »Ich will Dads Mörder finden.«


      »Okay, wo hat Dad seine Rechnungen und Papiere aufbewahrt?«


      »Oben, in seinem Arbeitszimmer. Darin sieht es aus wie in einer Höhle, komm mit.« Eine gläserne Treppe führte zu einem hellen Gang im ersten Stock. »Das hier ist mein Schlafzimmer. Victorias Zimmer ist daneben, aber nur Pickles schläft noch dort. Meistens tagsüber.«


      Jill sah sich in Abbys Zimmer um. Für einen Augenblick fehlten ihr die Worte. Auf dem Boden lag ein blauer geknüpfter Teppich, Tagesdecke und Vorhänge waren mit Blüten von Vergissmeinnicht bestickt. Das Zimmer war eine perfekte Kopie des Zimmers, das Abby und Megan sich früher geteilt hatten.


      »Du hältst mich bestimmt für verrückt, aber ich wollte mich wie zu Hause fühlen und so wenig wie möglich vermissen.«


      »Hat es funktioniert?«


      »Irgendwie schon.«


      Jill berührte Abby kurz am Arm. Ihr wurde jetzt erst richtig klar, dass auch Abby durch die Scheidung ihre Familie und ihr Zuhause verloren hatte. Selbst dieser Prachtbau war kein Ersatz dafür gewesen.


      »Hier ist Dads Büro.« Ein schwarzes Ledersofa, lackierte Beistelltische und ein schnittiger Schreibtisch aus Walnussholz mit einem schwarzen Herman-Miller-Stuhl dahinter bildeten das Inventar dieses maskulin und karg wirkenden Arbeitszimmers. »Hier hat er unser Leben gemanagt. Das muss ich alles noch lernen. Im Aktenschrank liegen viele alte Rechnungen.«


      »Als wir verheiratet waren, hatten wir ein Computerprogramm, mit dem wir unsere Rechnungen bezahlt haben. Das ist um ein Vielfaches einfacher. Hast du etwas dagegen, wenn ich den Laptop einschalte?«


      »Mach nur.«


      Jill setzte sich hinter den Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Ein Urlaubsfoto mit William, Abby und Victoria erschien auf dem Bildschirm. Jill zuckte zusammen. Ein seltsames Gefühl, so in Williams Leben einzudringen. Sie sah zu Abby hoch. »Wir können das auch ein andermal machen.«


      »Nein, kein Problem. Ich habe seine Mails schon alle durchgesehen. Keine Hass-Mails oder Beschimpfungen von durchgeknallten Weibern. Nichts Verdächtiges.« Abby deutete auf den Beistelltisch. »Dort hat die Polizei die Whiskeyflasche gefunden, aber keine Gläser. Wenn Dad mit dem Mörder hier gesessen hat, hat der anschließend beide Gläser mitgenommen.«


      Jill schwieg, suchte und fand das Finanzprogramm. »Hiermit kannst du kinderleicht die monatlich anfallenden Kosten errechnen. Wo sind die alten Rechnungen? Nur für den Fall, dass wir sie brauchen.«


      »Hier.« Abby ging zum Aktenschrank und öffnete ihn. »Ich bin schon alles durchgegangen, habe aber nichts Seltsames gefunden.«


      Auch darauf ging Jill nicht ein, sondern überflog stattdessen die Ordner mit Telefonrechnungen verschiedener Anbieter. Ein Ordner war mit »Wichtige Dokumente« beschriftet. In ihm fand sie die Besitzurkunde für das Haus, die auf William ausgestellt war. »Was ist in den anderen Schubladen?«


      »Nichts mehr. Victoria hat alles für den Anwalt mitgenommen. Ich glaube, es waren Bankauszüge und andere Papiere drin.«


      »Okay.« Jill gähnte und streckte sich. »Warum nehmen wir die Akten und den Laptop nicht mit zu mir? Du bleibst ein paar Tage bei uns, und ich arbeite dich in den Finanzkram ein. Pack ein paar Sachen zusammen, dann fahren wir.«


      Abby strahlte, zögerte dann aber. »Willst du denn nicht Dads Zimmer sehen, in dem er gestorben ist?« Sie wies auf eine geschlossene Tür.


      »Warum sollte ich?« Jill seufzte.


      »Um mir zu helfen. Außer dir habe ich niemanden.«


      »Aber, Schatz, ich bin doch kein Detektiv. Warum engagieren wir keinen Privatermittler? Ich zahle ihn auch.«


      Abby schüttelte den Kopf. »Kein Fremder wird so nach der Wahrheit suchen wie ich. Willst du sie denn nicht auch erfahren? Du hast meinen Vater doch mal geliebt.«


      »Schon, aber …«


      »Jill, bitte.« Abby zog sie am Arm. »Mein Leben ist von einem auf den anderen Tag auf den Kopf gestellt worden. Peng. Ohne Vorwarnung. Ich will doch nur verstehen. Das ist alles. Nur ein einziger Blick ins Zimmer. Bitte.«


      Jill seufzte. Sie war nicht gut im Neinsagen.


      »Bitte, Jill.«


      »Gut. Aber nur kurz, und dann gehen wir.«


      Williams Schlafzimmer war groß und modern eingerichtet. Die Wände waren weiß, eine war dunkelblau gestrichen. Auf dem Boden lag ein dunkelblauer Orientteppich, das Bett hatte ein nussfarbenes Kopfteil, der Nachttisch die gleiche Farbe. Auf einer lang gezogenen kleineren Kommode stand ein Foto von William mit seinen Töchtern, alle drei trugen ein weißes T-Shirt. Er grinste in die Kamera.


      »Ich kann nichts Verdächtiges entdecken, Abby. Können wir jetzt gehen?«


      »Ich weiß, es gibt keine Anzeichen für einen Kampf, alles steht an seinem Platz. Aber das passt auch zu meiner Theorie.«


      »Welche Theorie?«


      »Dad saß mit seinem Mörder im Arbeitszimmer. Sie haben etwas getrunken, dann ist er in sein Schlafzimmer gegangen … und gestorben. Er lag auf der linken Seite des Bettes, neben der Tür zum Arbeitszimmer. So habe ich ihn gefunden. Verletzungen hatte er keine.«


      »Ich verstehe.« Jills Brust wurde eng, als sie auf das Bett blickte. Das Laken war noch immer zerwühlt, auf der linken Seite entdeckte sie Urinflecken. Ihr schauderte.


      »Er trug Jeans und sein weißes Anzughemd. Das bedeutet: Er kam von einem Meeting oder war auf dem Weg dorthin.« Abby ging zum Nachttisch, auf dem zwei Stifte, eine Autozeitschrift und ein Handy-Ladegerät lagen. »Drei Medizinfläschchen standen hier, daneben lag ein Handy. Die Polizei hat alles mitgenommen. Aber ich weiß, dass die Tabletten nicht von Dad waren.« Abby griff in die Tasche ihres Kleides, zog einen gelben Notizzettel heraus und gab ihn Jill. »Ich habe den Namen des Doktors und seine Telefonnummer aufgeschrieben. Er ist nicht unser Hausarzt und ruft nicht zurück.«


      Jill las den Notizzettel:


      Dads Medikamente:


      Vicodin, ein Mal pro Tag 5 mg


      Xanax, ein Mal pro Tag 10 mg


      Temezepam, ein Mal pro Tag 10 mg


      Dr. Ray Patel # 9483636


      Tel. (215) 555–2923


      Alle drei besorgt am 12.4.


      Broad-Street-Apotheke, 1200 N. Broad Street


      (215) 555–9373


      Jill dachte kurz nach. »Das Rezept könnte auch ein Psychiater ausgestellt haben. Dein Dad wollte nicht, dass du davon erfährst.«


      Abby war empört. »Nie im Leben! Ich bin mit einem Foto von Dad in die Apotheke gegangen. Niemand konnte sich an ihn erinnern. Und dabei sind alle Mitarbeiter dort Frauen! Jetzt frage ich dich: Welche Frau kann Dad nach nur einer Woche vergessen?«


      »Möglich ist alles.« Jill selbst versuchte schon lange vergeblich, William zu vergessen. Sie wollte Abby den Zettel zurückgeben.


      »Behalte ihn. Ich habe eine Kopie.«


      »Du hast gesagt, er besaß eine Waffe. Wo ist sie?«


      »Hier.« Abby zog die Schublade des Nachttisches auf, in der ein schwarzer Revolver lag. »Er ist geladen.«


      »Aber wenn jemand versucht haben sollte, William umzubringen, warum hat er sich dann nicht mit dem Revolver verteidigt?«


      »Man hat ihn betäubt. Und als er gemerkt hat, was vor sich geht, war es zu spät.«


      »Er hätte zumindest den Alarm auslösen können.« Jill hatte den Knopf für die Alarmanlage direkt neben dem Bett entdeckt. Schon damals, als er mit Jill zusammenlebte, hatte William auf einer Alarmanlage bestanden. »Zudem ist das Zimmer in perfekter Ordnung. Warum hat er sich nicht gewehrt? Dein Vater war groß und stark.«


      »Der Mörder kann hinterher alles wieder aufgeräumt haben. Die Polizei hat keine Kriminaltechniker kommen lassen, aber für die war es ja auch kein Verbrechen.« Abby klang selbstsicher. »Ich werde ermitteln. Egal, ob du mir hilfst oder nicht. Egal, was es mich kostet, und egal, wie lange ich dafür brauche.«


      »Aber warum sollte jemand William umgebracht haben?«, fragte Jill. Sie musste Abby wieder zur Vernunft bringen. »Es spricht auch nichts für einen Raubmord.« Auf der Kommode stand eine mit Samt ausgeschlagene Schachtel mit wertvollen Uhren, offen, gut sichtbar – und unberührt. »Was ist mit seiner Brieftasche?«


      »Die hat die Polizei in seiner Gesäßtasche gefunden.« Abby klang frustriert. »Dann war es halt kein Raubmord. Vielleicht ging es ja um etwas Persönliches?«


      »Kennst du jemanden, der mit ihm im Clinch lag?«


      »Nein. Viele nannten ihn nur respektvoll ›den Bürgermeister‹. Alle mochten ihn. Er hatte viele Freunde.«


      Jill sagte nichts. Wenn dem so war, wo waren die »vielen Freunde« dann bei der Trauerfeier gewesen? Hatte – außer Abby – überhaupt jemand eine Träne vergossen? »Wer ist dieser Neil?«


      »Neil Straub, Dads Geschäftspartner.«


      »Hat er sich mit William verstanden?«


      »Sehr gut sogar. Neil hätte Dad nie etwas angetan.«


      »Wo lebt er?«


      »In New York. Sie sind viel zusammen herumgereist.«


      »Okay, dann können wir jetzt gehen?« Jill hatte lang genug diese Posse über sich ergehen lassen. Es schien, als würde sich Abby immer mehr in ihre Hirngespinste hineinsteigern.


      »Warte, da ist noch etwas.« Abby ging ins Badezimmer und öffnete den Medizinschrank. »Dad hat nie im Nachttisch seine Medikamente aufbewahrt, sondern hier. Sieh, seine Cholesterintabletten.« Ein leiser Hip-Hop-Klingelton unterbrach sie. »Das ist mein Handy. Ich sollte hinuntergehen.«


      »Ich komme mit.«


      »Nein, bleib hier.« Abby rannte die Treppe hinunter und ließ Jill in nachdenklicher Stimmung an Williams Bett zurück. Sie und William hatten einst in einem Messingbett geschlafen. An einem Sonntagnachmittag – kurz nach der Hochzeit, sie waren noch glücklich gewesen – lieferten sie ihre drei Töchter bei deren Freundinnen ab. Als die letzte die Wagentür zugeschlagen hatte, sahen sie sich an und machten beide gleichzeitig die gleiche Feststellung: »Ein Wunder ist geschehen!« Sie waren allein, das Haus gehörte für den Nachmittag nur ihnen.


      Denkst du auch, was ich denke?, hatte William sie mit einem Grinsen gefragt.


      Ich denke schon. Essen einkaufen ist gestrichen.


      William gab Gas, sie rasten nach Hause, sprangen aus dem Wagen und hinein in ihr Haus. Er jagte sie die Treppe hinauf, hinein ins Schlafzimmer, hinein ins Messingbett. Lass uns ordentlich Lärm machen.


      »Mist.« Abby war zurückgekommen. Ihre glasigen Augen holten Jill zurück in die Gegenwart.


      »Was ist los?«


      »Victoria hat angerufen. Ich kann nicht mit zu dir kommen.« Abby schluckte schwer. »Sie sagt, ich darf nicht die Seite wechseln.«


      »Es gibt keine verschiedenen Seiten, nicht für mich.«


      »Das weiß ich.« Abby wischte sich die Tränen fort. »Aber für Victoria ist es auch schwer. Ich will sie nicht noch mehr aufregen. Und irgendwie hat sie ja auch recht. Ich habe mich nicht besonders vernünftig verhalten.«


      »Ich verstehe.« Jill hatte immer versucht, Victoria in ihrer Neigung, ihre kleine Schwester herumzukommandieren, zu mäßigen. Doch die Zeiten waren vorbei. »Mach, was immer du für richtig hältst.«


      »Ich bleibe heute Nacht zu Hause. Aber nimm du den Laptop und den anderen Kram mit. Und wohnen bleiben werde ich hier auch. Es ist mir egal, was Victoria dazu sagt.«


      »Okay.« Es behagte Jill nicht, Abby allein zu lassen, aber sie hatte keine andere Wahl. »Was hat denn dein Kühlschrank so zu bieten?«


      »Mineralwasser.« Abby rang sich ein Lächeln ab. »Und Milch für Pickles.«


      »Was hältst du davon, wenn ich für dich einkaufen fahre? Dann könntest du dir morgen früh wenigstens Cornflakes machen. Magst du noch immer die mit Erdbeergeschmack?«


      »Das weißt du noch?« Abby strahlte über das ganze Gesicht. »Du bist eine echte Mom.«


      Eine Stunde später fuhr Jill auf dem Expressway nach Hause. Vorher hatte sie für sich und Abby eingekauft und ein paar Lebensmittel bei ihr abgeliefert. Die Straße war verstopft, es regnete wieder. Zeit genug, um über ihr Smartphone E-Mails und Nachrichten ihrer Patienten abzurufen. Padma hatte sich nicht gemeldet. Jill hoffte, dass es dem kleinen Rahul wieder besser ging. Das Blutbild würde endgültig Klarheit über seinen Zustand schaffen.


      So viel war in den letzten beiden Tagen passiert, Jill hatte Schwierigkeiten, alles zu verarbeiten.


      Welche Frau kann Dad je vergessen?


      Was für eine rhetorische Frage! Aber kein Polizist der Welt würde daraus die von Abby gewünschte Schlussfolgerung ziehen. Dazu musste man William schon gekannt haben. Endlich ging es etwas schneller voran. Broad Street ½ Meile, stand auf einem Schild an einer Überführung.


      Hatte William seine Rezepte nicht in einer Apotheke in der Broad Street eingelöst? Vielleicht sollte sie vorbeifahren und fragen? Es lag schließlich auf dem Weg.


      Du bist Doktor – genau wie Sherlock Holmes einer war.


      Jede deduktive Beweisführung zum Finden der Wahrheit verlief gleich. Das hatte Jill Abby klarmachen wollen. Wenn sie als Ärztin eine Differentialdiagnose stellte, schloss sie nach und nach alle Diagnosen systematisch aus, die den herausgefundenen Daten widersprachen. Deshalb ließ sie auch von Rahul ein Blutbild erstellen. Wenn das normal war, wie sie hoffte, konnte sie alle schlechten Diagnosen ausschließen.


      Und wenn sie zur Apotheke ging und sich herausstellte, dass mit den Rezepten alles in Ordnung gewesen war, dann konnte Abby ihre Mordtheorie endgültig begraben. Jill griff in ihre Tasche und zog den gelben Notizzettel heraus.
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      Im strömenden Regen fuhr Jill die Broad Street Richtung Norden entlang. Leer stehende Geschäfte, Märkte für Gebrauchtwagen und Geldinstitute für Immigranten säumten die einstige Prachtstraße, die die Stadt in zwei Hälften teilte. Die Straßenbeleuchtung funktionierte nur zum Teil, ganze Blocks lagen im Dunkeln. Warum sollte William in dieser Gegend Rezepte eingelöst haben? Vor der Broad-Street-Apotheke gab es einen Parkplatz, aber als Jill einbiegen wollte, bemerkte sie etwas im Rückspiegel.


      Sieh mal, Mom, da fährt ein Auto mit nur einem Scheinwerfer.


      Zwei Wagen hinter sich entdeckte sie einen schwarzen SUV, dessen linker Scheinwerfer nicht brannte. Auch der wuchtige Kühlergrill kam ihr bekannt vor, aber vielleicht war es auch nur ein Zufall. Sie sah in den Außenspiegel, auf dem sich Regentropfen sammelten.


      Jills Mund wurde trocken, sie trat aufs Gas, fuhr an der Apotheke vorbei und bog rechts in eine schmale dunkle Seitenstraße ein. Die heruntergekommenen Reihenhäuser konnte man nur erahnen, Platz zum Parken gab es hier zuhauf. Sie fuhr an den Straßenrand, schaltete den Motor aus und rutschte im Sitz hinunter. Ob der SUV ihr folgen würde?


      Ihr Herz begann heftig zu schlagen. Sie hatte Angst. Wie albern! Ihre Augen blieben stur auf den Außenspiegel gerichtet. Ein paar Minuten später tauchte der schwarze SUV tatsächlich auf – und raste an ihr vorbei. Den Fahrer konnte sie nicht erkennen, hatte aber den ersten Buchstaben des Nummernschilds lesen können, ein T.


      Jill versuchte sich zu beruhigen. Nur keine voreiligen Schlüsse ziehen. Gab es einen Grund, dass jemand sie verfolgte? Nein, natürlich nicht. Und wer war schon so blöd, jemanden mit einem Auto zu beschatten, bei dem nur ein Scheinwerfer brannte? Aber was, wenn das dem Fahrer bisher nicht aufgefallen war?


      Jill fuhr zur Apotheke zurück. Bevor sie ausstieg, sah sie sich um. Kein schwarzer SUV weit und breit. Sie rannte durch den Regen, ihr war unwohl zumute.


      Der hell erleuchtete Laden machte einen dreckigen Eindruck, der Boden war gefliest. Jill entdeckte sich selbst in einem Kontrollmonitor. Eine blonde Frau mit einem schreienden Baby auf dem Arm, das in eine dünne Decke eingewickelt war, stand an der Theke und unterhielt sich mit einem jungen Verkäufer mit gegeltem Haar und blasser Haut, die in dem fluoreszierenden Licht besonders hervorstach.


      »Schläft er jetzt?«, fragte er die junge Mutter, die ihr Baby wiegte.


      »Kann ich mit der Apothekerin sprechen?«


      »Die ist nicht mehr da.«


      »Dann müssen Sie mir helfen. Mein Junge zahnt. Ich habe sein Zahnfleisch schon mit Brandy eingerieben, ein Tipp meiner Tante, aber es hat nicht geholfen.«


      »Gehen Sie besser zu Ihrem Doktor. Ich kann Ihnen nicht helfen.«


      »Aber ich habe keinen. Ich war schon bei der Notaufnahme, aber da war so viel los. Können Sie nicht einfach meine Frage beantworten?«


      »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich nur Verkäufer bin.«


      Jill war hin- und hergerissen. Das Baby war nicht ihr Patient, und sie war kein barmherziger Samariter. Aber ein Kind und seine Mutter so leiden lassen? »Miss, vielleicht kann ich Ihnen helfen. Ich bin Kinderärztin.«


      »Sie sind Arzt?« Die müden blauen Augen der jungen Frau begannen zu leuchten. Am Hals entdeckte Jill ein Tattoo aus verschnörkelten Schriftzeichen. »Ich hab schon letzte Nacht kein Auge zugetan. Er weint und weint und lässt sich nicht beruhigen.«


      »Darf ich mal seine Hand sehen?« Jill betrachtete das Händchen und bemerkte einen verräterischen Hautausschlag. Zudem waren auf seiner Zunge Bläschen. »Wie hat er heute gegessen?«


      »Nicht besonders gut.«


      »Hat er Fieber? Bestimmt.«


      »Letzte Nacht hatte er 38,3. Und er fühlt sich auch jetzt noch warm an.«


      »Lässt er Wasser?«


      »Andauernd. Ich wechsle ständig die Windeln, denn er soll ja sauber bleiben.«


      »So ist’s richtig. Zum Glück ist er nicht dehydriert. Aber ich muss Ihnen etwas sagen: Ihr Junge bekommt keine Zähne, er hat den Coxsackie-Virus.«


      »Den Cox-was?« Die Mutter sah Jill mit großen Augen an.


      »Das ist ein Virus, der bei Kleinkindern die sogenannte Hand-Fuß-Mund-Krankheit auslöst. In zehn Tagen sollte alles wieder vorbei sein, aber geben Sie ihm bitte keinen Brandy mehr. Besser Tylenol. Wie alt ist er? Acht Monate?«


      »Genau.«


      »Und wie viel wiegt er?« Der Kleine war so gut eingepackt, dass Jill sein Gewicht nicht erraten konnte.


      »Neun Kilo.«


      »Dann geben Sie ihm Tylenol speziell für Kleinkinder. Am besten mit der Pipette, die in der Packung liegt.«


      »Aber ich habe kein Geld.« Die junge Frau sah auf den Boden.


      »Dann zahle ich das Fläschchen, einverstanden?« Jill nahm einen Zehndollarschein aus ihrer Brieftasche und gab ihn dem Angestellten. »Das ist für das Tylenol.«


      »Vielen, vielen Dank, Ma’am.« Die junge Frau lächelte.


      »Gern geschehen. Der Kleine ist bald wieder gesund.«


      »Nochmals vielen Dank.« Die Mutter drückte ihrem Baby einen Kuss auf die Wange und verließ die Apotheke.


      »Ich müsste einen Blick in Ihr Rezeptbuch werfen.« Jill sah den Verkäufer an.


      Der junge Mann lächelte verschmitzt. »Und Sie sind tatsächlich Ärztin?«


      »Ja. Und jetzt das Buch, bitte.« Jill legte eine Zwanzigdollarnote auf die Theke, der Verkäufer ließ sie in seiner Hosentasche verschwinden und präsentierte Jill eine rote Heftmappe aus Plastik.


      »Nur für Sie.«


      »Danke.« Jill blätterte die Mappe durch. Als sie sich dem Zwölften näherte, wurden ihre Bewegungen langsamer. Aufmerksam las sie jeden Kundennamen und sah sich alle Unterschriften an. Sein Name sprang ihr ins Gesicht: William Skyler. Er hatte am zwölften April drei Minuten nach Mitternacht drei Rezepte eingelöst. Die Unterschrift war so schlampig, dass Jill nicht sagen konnte, ob sie echt oder gefälscht war. William schrieb normalerweise anders, aber wenn er in Eile gewesen war, war alles möglich.


      »Zufrieden?«, fragte der Verkäufer.


      »Sie haben vorn und hier hinten eine Überwachungskamera, stimmt’s?«


      »Warum?«


      »Ich müsste einen Blick auf die Bänder werfen. Ich gebe Ihnen dafür auch fünfzig Dollar.«


      »Sie sind mir ja eine! Aber gut, treffen wir uns vorn bei den Getränken. Dort ist auch das Büro.«


      Jill wartete vor der Tür. Fünf Minuten später und fünfzig Dollar ärmer befand sie sich mit dem jungen Mann in einem stickigen, verdreckten Büro, das vollgestopft mit Schachteln war. Ein Videogerät stand auf einem unlackierten Sperrholzregal, ein kleiner Monitor hing darüber. Der Verkäufer startete mit der Fernbedienung den schnellen Rücklauf. Die Kunden huschten auf dem Bildschirm vorbei. Jill hoffte, unter ihnen William zu entdecken, damit Abby ihre Mordtheorie endlich begraben musste.


      »Noch weiter zurück?«, fragte der Verkäufer.


      »Ja, bis zum Zwölften.«


      »Sie sind wirklich ein Glückskind, Frau Doktor. Das Band speichert genau eine Woche, dann wird alles wieder gelöscht.«


      Der Verkäufer verlangsamte die Bandgeschwindigkeit, die Uhr der Überwachungskamera sprang von zwei auf eins. Eine hübsche Frau war zu sehen. »Ist das die Apothekerin?«


      »Nein, das ist Trisha. So spät in der Nacht macht bei uns keine Apothekerin mehr Dienst. Da müssen Sie in die Apotheke drei Blocks weiter gehen. Ich halte das Band jetzt mal an. Ist das der Kerl, nach dem Sie suchen?«


      Jill betrachtete das eingefrorene Bild. Es war grobkörnig. War das William? Das Gesicht des Mannes wurde zum Großteil von einer Fliegersonnenbrille verdeckt, eine schwarze Baseballkappe verbarg Haar und Stirn. Die Person trug eine unauffällige Windjacke, war groß und breitschultrig wie William, aber auch wie Millionen anderer Männer. Jill zeigte auf den Bildschirm. »Ich verstehe das nicht. Wie können Sie jemandem Betäubungsmittel geben, dem Sie nicht mal ins Gesicht sehen können. Dieser Mann ist doch hundertprozentig verkleidet.«


      »Sie müssten mal die Typen sehen, die normalerweise hier reinmarschieren, Doc. Dagegen ist der noch ein Gentleman.«


      »Können Sie das Band noch einmal langsam vor- und zurücklaufen lassen?«


      »Klar.« Der Mann mit der schwarzen Kappe bewegte sich in Zeitlupe zur Theke hin und entfernte sich wieder von ihr. Er schien nicht mehr zu sagen als unbedingt notwendig, den Kopf hielt er die ganze Zeit über gesenkt. Kein Wunder, dass Trisha William auf Abbys Foto nicht wiedererkannt hatte.


      Überhaupt: Wenn William Betäubungsmittel brauchte, hätte er sie sich problemlos über die Vertreter der Pharmazieunternehmen besorgen können, die er noch von früher kannte. Deshalb war der Mann mit der schwarzen Mütze vielleicht gar nicht William, sondern der Mann, der einen schwarzen SUV fuhr, dessen Nummernschild mit einem T begann und dessen linker Scheinwerfer kaputt war, was er selbst aber bisher noch nicht bemerkt hatte. Oder war es doch William, und er hatte sich aus irgendeinem Grund verkleidet? Verdammt!


      »Kundschaft.« Der Verkäufer zeigte zu dem kleinen Fenster in der Tür. »Ich muss.«


      »Nur noch eine Sekunde.« Jill holte ihr Blackberry aus der Tasche und machte ein Foto von dem Mann auf dem Monitor. »Danke.«


      »Keine Ursache.« Der junge Mann grinste. »Und beehren Sie uns bald wieder.«
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      Jill schleppte zwei Taschen voller Lebensmittel ins Haus, schloss die Eingangstür auf und warf die Schlüssel in eine Schale. Beef begrüßte sie mit lautem Gebell und schnüffelte an den Taschen herum. Sams kastanienbrauner Lexus stand in der Einfahrt, also musste er zu Hause sein.


      »Schatz?«, rief sie. Sam kam barfuß aus dem Wohnzimmer und rieb sich müde die Augen. In seinen ausgebeulten Jeans und dem T-Shirt sah er aus wie ein zufriedener Hausmann. Er klemmte sein Buch unter den Arm, nahm Jill die Einkaufstaschen ab und gab ihr einen zärtlichen Kuss.


      »Wie geht’s meinem Schatz?«


      »Gut.«


      »Und Abby?«


      »Auch.« Die Geschichte mit der Apotheke hob sie sich für später auf. »Und was gibt’s bei dir Neues?«


      »Nicht viel. Lee geht es gut, er lässt dich grüßen. Und die Decke hab ich auch gewaschen, Megan wird sich freuen.«


      »War unappetitlich, oder?«


      »Na ja. Wusstest du eigentlich, dass es in Waschsalons jetzt auch Videospiele gibt? Allerdings stammen sie aus dem letzten Jahrtausend.« Sam stellte die Taschen in der Küche ab. »Und bevor ich es vergesse: Katie hat angerufen. Sie hat dir auch auf die Mailbox gesprochen.«


      Katie Feehan war Jills beste Freundin und wohnte mit ihrem Mann Paul und ihren drei Söhnen ganz in der Nähe. »Hat sie gesagt, was sie wollte?«


      »Sie braucht deine Hilfe. Ich glaube, es ging um irgendein Kochrezept.«


      »Aha.« Jill lächelte. Katie war zwar eine wunderbare Freundin, aber keine begnadete Köchin.


      »Sind noch mehr Taschen im Auto?«


      »Nein. Nur noch eine Kiste mit Papieren und einem Laptop.«


      »Einem Laptop?«


      »Williams Laptop. Abby will auf jeden Fall in seinem Haus wohnen bleiben, und ich werde ihr jetzt dabei helfen, die anfallenden Kosten zu berechnen.«


      »Und womit will sie bezahlen?«


      »Keine Sorge, sie hat mehr Geld als wir. William hatte anscheinend das ganz große Los gezogen.« Jill suchte in ihren Einkäufen nach der Eiscreme, um sie ins Tiefkühlfach zu legen. »Und stell dir vor, Abby will eine Therapie machen.«


      »Das ist eine gute Nachricht.« Sam lächelte erleichtert. »Ich rufe Sandy an und mache einen Termin aus. Wo steckt Megan?«


      »Bei Courtney. Wegen der Englischarbeit.« Jill verstaute das Gemüse im Kühlschrank. »Sagt sie zumindest.«


      »Dass sie gerade jetzt, nach der Nacht mit Abby, mit Courtney zusammen sein will, verstehe ich.«


      »Du meinst, wegen der Decke? Aber Abby konnte doch nichts dafür, ihr ging es schlecht.«


      »Nicht nur deswegen. Aber die Art und Weise, mit der sie plötzlich wieder in dein Leben hereingeplatzt ist und jetzt deine ganze Zeit in Anspruch nimmt, gefällt mir nicht. Nimm nur mal den heutigen Abend.«


      Jill sah ihn überrascht an. »Übertreibst du nicht ein bisschen? Ich war allein, sie war allein, also habe ich sie besucht. Ich habe ihr auch vorgeschlagen, ein paar Tage bei uns zu wohnen, aber Victoria, Abbys ältere Schwester, hat es ihr ausgeredet.«


      »Was meinst du mit ›ein paar Tagen‹?«


      »Ist doch egal. Sie könnte bei uns Kräfte sammeln und mit Megan zusammen sein. So wie früher.«


      »Aber sie arbeitet doch?«


      »Sie hat gekündigt.«


      »Ich weiß wirklich nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


      »Warum?«


      »Damit werden Tatsachen geschaffen.« Sams Augen blitzten kurz hinter der Brille auf. »Außerdem möchte ich dabei auch ein Wörtchen mitreden. Und Megan solltest du auch fragen.«


      Jill verstand nicht, was Sam meinte. »Megan und Abby waren wie Schwestern. Megan würde sich bestimmt freuen.«


      »Wenn du dich da mal nicht täuschst.«


      »Ich täusche mich nicht. Für Megan ist Abby ein Teil ihrer Familie.«


      »Und was ist mit mir? Zu meiner Familie gehört Abby jedenfalls nicht. Ich kenne sie nicht, und Steven hat sie nie gesehen.«


      Jill spürte einen Stich im Herz. Einerseits hatte Sam recht, andererseits wollte sie nicht akzeptieren, was er da sagte. »Abby ist ein tolles Mädchen. Gib ihr eine Chance.«


      »Darf ich ehrlich sein, oder beißt du mir dann gleich den Kopf ab?«


      »Sei ehrlich.«


      »In deinem Kopf ist immer noch die Abby präsent, die du großgezogen hast, nicht die, die ich gestern kennengelernt habe. Die betrunken Auto fährt, unhöflich ist und einfach Megans Zimmer in Beschlag nimmt. Ist das noch deine Abby von damals?«


      »Aber ihr Vater ist gerade gestorben. Es wäre unfair, in einer solch schwierigen Zeit ein Urteil über sie zu fällen.«


      »Ich halte es trotzdem für wahrscheinlich, dass sie sich verändert hat. Sie ist ohne dich oder einen anderen Mutterersatz erwachsen geworden. Es scheint, als hätte ihr das nicht unbedingt gutgetan.«


      Schuldgefühle stiegen in Jill auf. »Aber du hast nur zehn Minuten mit ihr geredet. Wie kannst du da jemanden beurteilen?«


      »Ich kann. Du nicht. Weil du nicht objektiv bist. Du liebst sie.«


      »Was redest du da?«, fragte Jill. »Willst du sie etwa nicht im Haus haben?«


      »Ich finde, du solltest den Kontakt zu ihr etwas einschränken und auch dafür sorgen, dass Megan und sie sich nicht so oft sehen. Du hast ihr geholfen, weil sie in Not war. Ganz automatisch, ohne Fragen zu stellen, wie du es immer tust. Ist jemand verletzt oder krank, tust du alles, um ihm zu helfen.« Sam sah ihr in die Augen. »Deshalb bist du auch so eine großartige Mutter und Ärztin, aber in diesem Fall müssen verschiedene Interessen berücksichtigt werden. Du solltest sorgfältig abwägen.«


      Jill war ganz und gar nicht einverstanden. »Du bläst die Sache zu sehr auf. Was soll Megan schon dagegen haben, wenn Abby für ein paar Tage hier wohnt?«


      »Megan hat lange gebraucht, um sich an ein Leben ohne sie zu gewöhnen, erinnerst du dich nicht? Ich schon.«


      Jill nickte. Nach der Scheidung hatte Megan den Boden unter den Füßen verloren. Sie war dünnhäutiger und empfindlicher geworden. »Aber das war nicht nur wegen Abby.«


      »So oder so, Abby hat sich verändert – genauso wie Megan. Die beiden Mädchen passen nicht mehr zueinander. Megan ist stärker geworden, Abby schwächer.«


      »Ich verstehe dich einfach nicht.« Allmählich wurde sie ärgerlich und konnte ihre Wut nicht verhehlen. »Abby braucht gerade jetzt unsere Hilfe. Sie ist so verletzlich, Sam. Ich mache mir ernsthafte Sorgen um sie. Kannst du das Ganze nicht mal aus dieser Perspektive sehen?«


      »Ich weiß nicht, wohin uns diese Reise führt und ob wir überhaupt irgendwo ankommen werden, aber Abby braucht in nächster Zukunft viel Unterstützung, das stimmt. Sie braucht eine Therapie, sie braucht eine Familie, sie braucht Liebe und ein Zuhause. Sie braucht, sie braucht …« Sam neigte den Kopf, sein Blick war nachdenklich. »Aber wann wird Schluss mit diesen Hilfeleistungen sein? Du lädst uns da etwas auf, was du nicht kontrollieren kannst. Bald wird Megan aufs College gehen, sollen wir dann allein mit Abby hier herumsitzen? In meinem Alter will ich mich nicht mehr mit einem Problemkind herumschlagen.«


      Jill zuckte zusammen. »Jetzt übertreibst du aber. So weit ist es doch noch gar nicht.«


      »Aber man sollte trotzdem schon an die möglichen Konsequenzen denken. Was ich jetzt tue, wird Folgen haben – und zwar erst später. Du weißt, ich bin Forscher. Im Leben muss man immer vorausschauen.«


      Den letzten Satz hatte er schon einmal zu Megan gesagt. Jill erinnerte sich. »Worauf willst du hinaus?«, fragte sie ungeduldig.


      »Wir sollten erst denken, bevor wir handeln. Darauf will ich hinaus. Du hast die Mentalität eines Notarztes. Wenn etwas passiert ist, handelst du sofort.«


      »Ich handle deshalb sofort, weil ich eine Mutter bin. Alle Mütter tun das, Sam. Wir sind praktische Menschen.«


      »Aber wessen Mutter bist du? Bist du nicht viel zu schnell wieder in die Rolle von Abbys Mutter geschlüpft?«


      »Ich war mehrere Jahre lang ihre Mutter.«


      »Aber jetzt bist du es nicht mehr.«


      »Meinst du das ernst?« Jills Brust zog sich zusammen. »Ist man nicht Mutter oder Stiefmutter fürs Leben? Die Liebe zu einem Kind endet doch nicht, weil die Ehe der Eltern geschieden wird.«


      »Aber du hast keine Verantwortung mehr. Du bist zu nichts mehr verpflichtet.«


      »Lass uns das mal von einer anderen Seite betrachten: Steven, dein Sohn, wird mein Stiefsohn, wenn wir heiraten. Ich mag ihn sehr, er ist ein wunderbarer junger Mann. Nehmen wir mal an, dir passiert etwas, was der Himmel verhindern möge. Ich heirate wieder, und Steven gerät in Schwierigkeiten. Soll ich mich dann nicht um ihn kümmern, nur weil mein neuer Ehemann es vielleicht nicht will?«


      »Steven ist dreißig Jahr alt, lebt in Texas und kommt gut allein klar. Er braucht uns nicht mehr. Er besucht uns ja nicht mal.«


      »Aber auch er könnte in Not geraten und mich brauchen.«


      »Du kannst nicht für alle Zeiten für deine Kinder da sein.«


      »Wahre Liebe endet nie, Sam.«


      »Aber unser Leben endet irgendwann, und vergiss nicht: Alles hört einmal auf.«


      »Das weiß ich.« Jill hatte das Gefühl, dass Sam ihr auswich. »Wäre es dein Wunsch, dass ich mich um Steven kümmere?«


      »Nein, ich komme auch in diesem Szenario zu dem gleichen Schluss.« Sam presste die Lippen zusammen. »Ich hätte vollstes Verständnis für deinen neuen Ehemann. Ich liebe dich, ich liebe Megan, aber deine ehemalige Stieftochter, die in Schwierigkeiten steckt, liebe ich nicht. Es tut mir leid, aber ich will kein neues Kind mehr. Die Zeiten sind vorbei.«


      Sam wich keinen Zentimeter von seiner Meinung ab. Jill wurde traurig und gleichzeitig wütend. Wenn sie Abby zurückhaben wollte, musste sie streiten. Und zwar mit Sam.


      »Ich bin älter als du und sehe schon Licht am Ende des Tunnels. Steven steht auf eigenen Füßen, und Megan wird schneller, als du denkst, aufs College gehen. Ich freue mich auf die Zeit, wenn wir beide allein sind. Keine Schwimmwettkämpfe mehr, die wir zusammen besuchen müssen.«


      »Ich bin da ganz anders.« Jill wirkte niedergeschlagen. »Wie schnell Megan groß geworden ist. Ich werde sehr traurig sein, wenn sie das Haus verlässt. Ich möchte Mutter sein, ein Leben lang.«


      »Uns beiden wird es auch allein gut gehen. Das verspreche ich dir.«


      »So habe ich dich noch nie sprechen hören.« Jill war verletzt.


      »Es ist bisher auch nicht nötig gewesen.«


      »Bist du unglücklich?«


      »Nein, ich bin glücklich und will es auch bleiben. Bevor Abby hier aufgetaucht ist, war alles wunderbar.« Sam lächelte und versuchte ihren Arm zu berühren, aber Jill zog ihn zurück.


      »Ich werde jetzt bei Katie vorbeischauen. Ich bin noch nicht müde, und vielleicht braucht sie mich noch.«


      »Im Ernst?« Sam war enttäuscht. Er verzog den Mund.


      »Du weißt, dass sie mal wieder zu kochen versucht.«


      »Na gut.« Sam rang sich ein Lächeln ab. »Dann bewahr sie davor, das Haus abzufackeln.«


      »Genau.« Jill griff nach ihrer Handtasche und küsste Sam flüchtig auf die Wange. »In einer Stunde bin ich bestimmt wieder da.«


      »Fahr vorsichtig!«


      »Ich liebe dich!«, rief Jill zurück. Erst als sie zur Haustür kam, fiel ihr auf, dass sie Sam nichts von der Apotheke und dem schwarzen SUV erzählt hatte. Aber wahrscheinlich hätte er davon in der Situation auch nichts wissen wollen.
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      »Hier riecht’s aber gut.« Jill folgte Katie in die Küche, in der es drunter und drüber ging. Die Schneidebretter versanken in einer Mehlwolke, ein Berg geriebener Kartoffeln, der wegzurollen drohte, sowie eine Batterie bereits aufgeschlagener Eierschalen, gehackte Zwiebeln und eine riesige Schüssel mit Teig hinterließen den Eindruck von chaotischer Betriebsamkeit.


      »Paul ist mit den Jungs zum Essen.« Katie eilte zum Herd, ihr blonder Pferdeschwanz wippte. Wie Jill trug sie die Uniform der Vorstadt-Moms: einen dünnen Baumwollpulli, eine Caprihose und Clogs. »Heute hätte ich sie wirklich umbringen können.«


      »Warum?«, fragte Jill, auch wenn sie wusste, dass Katie nur einen Scherz machte. Die beiden waren seit der Uni befreundet, Katie war Lehrerin geworden, jetzt aber nur noch Vollzeitmutter von drei Söhnen, der älteste war zwölf Jahre alt. Mit Humor, Liebe und einer Knute in der Hand gelang es ihr normalerweise immer, die drei zu zähmen. Das waren zumindest ihre Worte.


      »Robbie hat mir vor einer Stunde erzählt, dass am Montag Info-Tag an der Schule ist. Wo wir doch morgen den ganzen Tag weg sind.« Katie verdrehte ihre großen Augen, die blau wie Kornblumen waren. Sie hatte eine Stupsnase mit Sommersprossen und ein gewinnendes Lächeln, sie war eine rundum hübsche Frau. »Wir helfen meiner Schwiegermutter beim Umzug. Sie zieht in so eine Stadt nur für Senioren. Das wird garantiert eine schweißtreibende Angelegenheit.«


      »Ach, du Schande.« Jill stellte ihre Handtasche ab und ging zum Herd, der eine wohlige Wärme ausstrahlte. Nach dem Gespräch mit Sam begann sie sich allmählich wieder zu entspannen. Sie war froh, eine Freundin wie Katie zu haben.


      »Willst du einen Kaffee? Oder ein Wasser? Oder eine Margarita? Ist alles da.«


      »Nein, danke. Was machst du da eigentlich? Es riecht großartig.«


      »Irische Kartoffelpfannkuchen.«


      »Klingt anspruchsvoll.«


      »Und ist die Hölle.« Katie wendete einen Pfannkuchen. »Jedes Kind muss am Montag ein Originalgericht des Landes mitbringen, aus dem seine Familie stammt. Und zwar ein selbstgemachtes, kein abgepacktes aus dem Supermarkt.«


      »Oje.«


      »Genau. In welchen Zeiten leben wir eigentlich? Nicht jede Mutter steht heute den ganzen Tag hinterm Herd und kocht. Aber das ist der Schule egal. Als Nächstes muss ich wahrscheinlich das Schuldach mit Stroh decken. Das wirklich Gemeine daran ist allerdings, dass diese bescheuerte Idee auf meinem Mist gewachsen ist, als ich noch Lehrerin war.«


      Jill lächelte. »Okay, wie kann ich dir helfen?«


      »Indem du mir Gesellschaft leistest. Ich wollte dich nach einem alten Rezept deiner Familie fragen, aber dann habe ich das hier im Internet gefunden.«


      »Wie viele Pfannkuchen musst du machen?«


      »Zu viele.« Katie drehte den dritten Pfannkuchen um. »In der Klasse sind dreiundzwanzig Schüler, angenommen, manche verdrücken zwei, brauche ich dafür schon mal mindestens dreiunddreißig. Aber Lehrer, Hilfskräfte und das Sekretariat wollen auch umgarnt werden, macht also insgesamt um die fünfzig. Ich besteche sie alle. Jede Grundschule ist schließlich nichts anderes als eine Bananenrepublik, nur die Straßenkreuzer fehlen.«


      Jill lächelte. »Nett von dir, ans Sekretariat zu denken. Die Sekretärinnen werden immer vergessen.«


      »Was sie einem bis ans Lebensende übel nehmen.«


      »Lass dir helfen.«


      »Danke. Wenn wir mit zwei Pfannen arbeiten, sollte die Tortur doppelt so schnell vorbei sein.«


      Jill holte aus dem Schrank eine schwere Bratpfanne und stellte sie auf den Herd. »Meinst du nicht, dass du sie länger braten lassen musst?«


      »Ich glaube nicht. Achtjährige mögen sie so. Schließlich kauen sie den lieben langen Tag auf Buntstiften herum. Was gibt’s Neues?«


      »Halt dich fest.« Jill schaltete die Gasflamme ein und sah der Butter beim Schmelzen zu. »Du wirst es nicht glauben, aber William ist tot.«


      »Was?« Katie rang nach Luft. »Dein Ex? Machst du Witze?«


      »Nein, ich meine es ernst.«


      »Halleluja! Wie musst du geflennt haben. Komm, gib es zu.«


      »Ich gebe zu, dass ich um diesen Mann keine Träne vergossen habe, aber …«


      »Gratulation, lass dich küssen.« Katie legte den Pfannenwender beiseite und tanzte durch die Küche. »Wie man in den Wald hineinruft, lieber William, so schallt es wieder heraus. Tanzen wir einen Jig auf seinem Grab? Schließlich sind wir irisch.«


      »Er wurde eingeäschert.«


      »Reine Boshaftigkeit von ihm.« Katie verzog eine Miene.


      »Hör auf damit. Abby hat uns die Nachricht überbracht. Ist gestern Abend zu uns gekommen. Sie glaubt, dass er ermordet worden ist.«


      »Abby war bei dir?« Katie war plötzlich wieder ernst. »Wie war es, sie wiederzusehen? Wie geht’s ihr? Sie war damals so ein liebes Mädchen. Erzähl schon.«


      »Gern, aber dein Pfannkuchen brennt an. Die Mädchen tun mir beide so leid.« Jill tat mit einer Kelle etwas Teig in die Pfanne.


      »Er hat sich ja nie richtig um sie gekümmert. Für die Mädchen ist es wahrscheinlich besser so, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollen. Er war so ein Narzisst, ein Gauner, ein Dieb, ein Lügner, Betrüger und wer weiß was noch.«


      »Reden wir nicht schlecht über ihn.« Jill wendete einen von Katies Pfannkuchen.


      »Kann man denn auch anders über William Skyler reden?« Katie schüttelte den Kopf. »Entschuldige, Jill, aber er hat beinahe dein Leben ruiniert. Und nach der Scheidung durftest du die Mädchen nicht mal mehr sehen. Er hat dich und die Kinder bestraft. Ich werde ihm nie verzeihen, dass er Megan praktisch über Nacht aus seinem Leben gestrichen hat.«


      Jill hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. »Aber jetzt ist er tot. Willst du nicht wissen, was passiert ist?«


      »Bitte.« Katie beruhigte sich wieder, und während nebenher die Pfannkuchen brutzelten, erzählte ihr Jill die ganze Geschichte. Zweiundsechzig Pfannkuchen später waren sie in der Apotheke an der Broad Street angekommen.


      »Sieh dir mal das Foto aus dem Überwachungsfilm an. Was meinst du, ist er das?«


      »Keine Ahnung, auf dem Handy ist das Bild so klein. Mail es mir.« Katie ging zu ihrem Laptop, der neben den gehackten Zwiebeln stand, während Jill ihr das Foto von ihrem Blackberry schickte. Katie vergrößerte es und schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen.«


      »Meine Meinung. Vielleicht hat er sich verkleidet?«


      »Aber warum hätte er das tun sollen?«


      »Wer weiß.« Jill griff in ihre Handtasche. »Einen Moment, lass mich im Netz noch etwas nachsehen.«


      »Was denn?«


      »Den Arzt, der die Rezepte ausgestellt hat.« Jill hatte Abbys Notizzettel gefunden. »Ich habe seine Lizenznummer, also werde ich gleich auch wissen, wo er wohnt.«


      »Das geht?«


      »Ja, auch wenn die meisten Leute nichts davon wissen. Genauso wie Abby, zum Glück.«


      Nach einer Weile erschien ein kurzer Satz auf dem Bildschirm:


      Dr. Ray Patel, Lizenznummer 9483636, verstorben am 9.3.2009.


      Jill rutschte das Herz in die Hose. »Der Arzt, der das Rezept ausgestellt haben soll, ist schon lange tot. Abby hatte also recht, und das Rezept ist eine Fälschung.«


      »Und ist es wirklich derselbe Arzt?«


      »Ja. Eine Lizenznummer wird nur ein einziges Mal vergeben.« Jill schüttelte den Kopf. Jetzt war klar, dass der Tod ihres Exmannes noch nicht erledigt war. »William kannte sich mit Medikamenten aus. Er hätte gewusst, dass es gefährlich werden kann, sie mit Alkohol zu mischen.«


      »Hatte er eine Lebensversicherung?«


      »Ja, über eine Million. Die Mädchen sind die Begünstigten.«


      »Schon komisch, tot sind wir alle mehr wert als lebend.«


      Jill dachte nach. »Und wenn er die Tabletten absichtlich genommen hat? Wenn es ein Selbstmord war? Vielleicht hat er seinen Tod nur als Unfall inszeniert, weil Versicherungen bei Selbstmord nicht zahlen.«


      »Aber warum?« Katies Augen verengten sich. »Er hatte doch Geld, oder meinst du, es war alles nur gespielt?«


      »Die ganzen Papiere, in denen es um seine Finanzen geht, haben Victoria und der Anwalt, aber vielleicht finde ich ja über seinen Computer etwas heraus.«


      »Wenn er Rechnungen online bezahlt hat, auf jeden Fall.«


      »Als wir noch verheiratet waren, hat er das abgelehnt. Zu unsicher.«


      »Das hat er gesagt?«, schnaubte Katie. »Auf jeden Fall sehe ich William nicht als selbstlosen Vater, der sich für seine Kinder das Leben nimmt. Das ist doch Unsinn.«


      Die beiden Frauen schwiegen eine Weile, Jill stocherte in dem Stapel mit Pfannkuchen herum, die misslungen waren. »Ob ich wegen dem gefälschten Rezept zur Polizei gehen soll? Sie könnten sich auch das Überwachungsvideo der Apotheke ansehen.«


      »Nichts spricht dagegen, aber was spricht dafür? Es ist vollkommen unklar, ob William ermordet wurde. Und Selbstmord interessiert die Polizei nicht.«


      »Aber die Versicherung. Allerdings könnten dann die Mädchen leer ausgehen.«


      »Das stimmt.« Katie runzelte die Stirn. »Jill, darf ich dich etwas fragen? Warum interessiert dich das alles so?«


      Jill versuchte die Frage wegzulächeln, aber Katie meinte es ernst.


      »Warum denkst du darüber nach, wie oder warum William gestorben ist?«


      »Das habe ich dir doch schon gesagt«, antwortete Jill, »Abby denkt, er ist ermordet worden.«


      »Aber was kümmert dich das?«


      »Persönlich ist mir sein Tod egal. Wahrscheinlich ist es reiner Forscherdrang.«


      »Quatsch. Persönlich ist es dir überhaupt nicht egal.«


      Katie hatte recht. Es gab vieles, was Jill an ihr schätzte, am meisten aber ihre Ehrlichkeit. »Okay, da ist was dran. Also: Es ist mir persönlich nicht egal, weil Abby mir nicht egal ist. Nach so langer Zeit hat sie wieder ihre Hände nach mir ausgestreckt. Ich kümmere mich um Williams Tod, weil mir Abbys Leben am Herzen liegt. Sie muss wieder auf die rechte Bahn kommen, aber das wird ihr erst gelingen, wenn hinter dem Tod ihres Vaters kein Fragezeichen mehr steht.«


      Katie zuckte mit den Achseln. »Okay.«


      Jill lächelte. »Okay?«


      »Das war überzeugend. Ich habe alles verstanden.«


      »Und ist es eine gute Idee, Abby zu helfen?«


      »Ich verstehe, wie du dich fühlst. Und ich verstehe, warum du ihr helfen willst.«


      »Sam nicht.«


      »Er kennt Abby nicht. Und er ist keine Mutter.«


      »Aber er ist Vater.«


      »Das ist nicht das Gleiche, auch wenn es nicht politisch korrekt ist, das zu sagen.« Katie aß ein Stück von einem verbrannten Pfannkuchen. »Paul ist ein wunderbarer Vater, aber macht er sich sofort Sorgen, wenn die Kinder mal nicht mehr in Sichtweite sind? Nein, so etwas tun Männer einfach nicht. Das machen nur wir, weil wir wissen, dass die Welt voller Gefahren steckt.«


      »Das stimmt.« Jill dachte an einen Jungen in ihrer Praxis, der von einem Paintball-Gewehr am Auge verletzt worden war, an ein Mädchen, das sich mit einem Fischmesser den Arm aufgeschlitzt hatte. Man konnte sich überall auf der Welt verletzen, und manche Wunden heilten nie.


      »Ich mache mir aber auch um Megan Sorgen, mein Patenkind. Sie hat genauso ihren Vater verloren. Sein Tod kommt zudem für sie zu einem denkbar schlechten Zeitpunkt, denn du und Sam, ihr werdet bald heiraten. Und jetzt taucht auch noch Abby wieder auf. Selbst wenn Megan froh darüber ist, prasselt auf die Kleine derzeit eine Menge ein.«


      »Wie recht du hast.« In Jill stiegen Schuldgefühle auf. »Ich glaube, ich habe Megan in den letzten Tagen wegen Abby vernachlässigt.«


      »Das ist doch verständlich. Wie sagte meine Mutter immer? Das Kind, das am meisten Hilfe braucht, bekommt sie auch.«


      »Und wenn beide gleich viel Hilfe brauchen?«


      »Dann wird es Zeit für eine Margarita.«
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      Vielleicht hatte Katie ja mit allem recht? Vielleicht sah Jill schon überall Gespenster? Auf der Rückfahrt war ihr immerhin kein schwarzer SUV mit defektem Scheinwerfer begegnet. Sie parkte in der Einfahrt, stieg aus dem Wagen und sah die Straße entlang. Dort hatte sie ihn zum ersten Mal gesehen.


      Welcher SUV? Ich parke um die Ecke.


      Vor dem Haus der Bakers hatte er gestanden, aber die besaßen keinen SUV. Jill ging spontan zum Haus der Nachbarn, in dem noch Licht brannte und der Fernseher im Wohnzimmer lief. Sie klopfte an die Vordertür. Eine Minute später stand Janet Baker, eine ältere Frau mit freundlichem, rundlichem Gesicht vor ihr.


      »Hallo, Janet«, sagte Jill. »Entschuldige die Störung.«


      »Kein Problem.« Janet lächelte. »Was führt dich zu uns?«


      »Hat euch gestern Abend während des Unwetters jemand besucht, der einen schwarzen SUV fährt?«


      Janet schüttelte den Kopf. »Nein, wir waren allein zu Hause. Warum fragst du?«


      »Hatten die DiLorios oder die Jacksons Besuch?«


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Stimmt. Dann entschuldige nochmals, dass ich euch gestört habe. Gute Nacht.« Jill ging zu ihrem Wagen zurück und lud Williams Laptop und Akten aus. Als sie die Haustür öffnete, begann ihr Handy zu läuten. Es war Megan.


      Zu den Klängen von Lady Gaga knallte Jill den Karton mit Williams Sachen auf den Konsolentisch und nahm das Gespräch an. »Du bist noch nicht zu Hause?«


      »Nein. Kann ich heute Nacht bei Courtney schlafen?«


      »Schon wieder?« Jill ließ sich auf einen Stuhl fallen. Beef kam angerannt und schnüffelte an der Box. Vor allem die in Folie gewickelten restlichen Pfannkuchen erregten sein Interesse.


      »Ich weiß. Aber wir sind noch mitten in unserer Arbeit für den Englischunterricht.«


      »Worum geht es?« Jill konnte am anderen Ende der Leitung einen laufenden Fernseher hören.


      »Um Romeo und Julia. Wir müssen eine Szene auswendig lernen und sie vor der Klasse vorspielen. Ich bin Julia.«


      »Und wie lange braucht ihr noch?«


      »Schon noch eine Weile«, antwortete Megan mit gespielter Ungeduld.


      »Dann komm nach Hause, wenn ihr fertig seid. Ich hole dich auch ab, egal, wie spät es wird.«


      »Aber warum kann ich denn nicht hierbleiben? Courtneys Eltern sind auch zu Hause.«


      »Ich möchte dich heute noch sehen. Schließlich waren die letzten Tage auch für dich nicht einfach. Und ich mache mir Sorgen.«


      »Das musst du nicht, Mom.« Megan seufzte. Im Hintergrund sagte Courtney etwas.


      »Ich habe frische Kartoffelpfannkuchen für dich.« Doch die Zeiten, in denen Jill Megan mit Essen bestechen konnte, waren definitiv vorbei. Früher waren Pizza-Bagels ihre Trumpfkarte gewesen. »Warte, hast du morgen nicht einen Wettkampf?«


      »Ja, aber ich werde auch ausgeschlafen sein, wenn ich hier übernachte. Versprochen.«


      »Na gut, du hast gewonnen. Aber lass das nicht zur Gewohnheit werden.«


      »Danke. Courtneys Mom wird uns zum Wettkampf fahren. Er beginnt um zwölf in der Highschool. Bringst du morgen noch meine Tasche her? Und hast du das Buch besorgt?«


      Mist, das hatte Jill total vergessen. »Noch nicht. Wann brauchst du es?«


      »Am Montag. Courtney bestellt mit ihrem iPhone die Sachen immer selbst online. Warum darf ich das nicht?«


      »Weil du kein iPhone hast, deshalb.«


      »Mom, das ist nicht lustig.«


      Jill grinste in sich hinein. »Ich kümmere mich darum, mein Schatz.«


      »Danke. Wir müssen dann jetzt weitermachen. Bye.«


      »Bis morgen. Und, Megan? Schlaf gut.« Jill legte auf und streichelte den schwanzwedelnden Beef. Megan hatte Sam nicht gegrüßt, was ungewöhnlich war. Jill dachte nach. Vielleicht verdiente er tatsächlich eine Entschuldigung von ihr? Sie ging ins Wohnzimmer. Sam war auf der Couch eingeschlafen. Ein Buch lag auf seiner Brust, die Brille steckte hochgeschoben im Haar, der Fernseher lief leise. Bei laufendem Fernseher hatte Abby auch William gefunden.


      Jill schüttelte sich und ging in die Küche. Sie gab Beef einen Pfannkuchen, verstaute den Rest im Kühlschrank und widmete sich dann Williams Laptop und Akten.


      Der oberste Ordner war mit Gesundheit beschriftet, Jill blätterte ihn durch und fand einen Befund zu Williams Blutbild. Es war normal. Die einzigen Medikamente, die er regelmäßig nahm, waren ein Cholesterin- und ein Anti-Aging-Mittel. So stand es zumindest im Bericht.


      Jill sah die restlichen Ordner durch, in denen sich ausschließlich alte Rechnungen befanden, dann durchforstete sie seinen Laptop. Nichts Außergewöhnliches: Nur E-Mail-Verkehr mit seinen Golfpartnern, mit Abby, Victoria, Neil Straub und einigen Frauen. Restaurantbesuche und Golfspiele wurden da verabredet, Zeitungsartikel und YouTube-Links ausgetauscht. Spannender war da schon eher, zu welchen Themen es keine E-Mails gab. Keine einzige Nachricht, bei der es um Geschäfte, Geschäftsbeteiligungen oder Investitionen ging. Merkwürdig, schließlich musste William ja das Haus, den Unterhalt der Mädchen und seinen Lifestyle mit irgendetwas bezahlen.


      Waren manche Ordner absichtlich gelöscht worden? Bei dem Verlauf des Browsers war das jedenfalls der Fall. Hatte William selbst reinen Tisch gemacht, oder war es jemand anderes gewesen?


      In der Bildersammlung fand Jill drei Ordner: Reise nach London mit den Mädchen, Victorias Schulabschluss und Neil in Pebble Beach. Sie öffnete den Neil-Ordner. Vielleicht war er ja ein Kandidat für den Mann mit der schwarzen Baseballkappe.


      Die Fotos zeigten William und Neil auf einem Golfplatz. Neil trug weiße Baseballkappe und Fliegersonnenbrille, ähnlich der aus dem Überwachungsvideo. Seine Gesichtszüge waren nicht eindeutig zu erkennen, aber er besaß ein gewinnendes Lächeln, hatte ein glattes, prägnantes Kinn und war groß und stattlich – in etwa wie William. Neil trug die Sonnenbrille auf allen Bildern; es gab kein einziges, das in einem Innenraum aufgenommen worden war. Jill druckte ein Foto aus, das ihn zusammen mit William zeigte.


      Anschließend googelte sie Williams Geschäftspartner, jedoch ohne Ergebnis. Er war zwar auf Facebook, aber sein Profil war nur Freunden zugänglich. Auch seine Adresse in New York war im Online-Telefonbuch nicht aufgelistet. Neil Straub schien sich mit Angaben zu seiner Person sehr bedeckt zu halten. Warum?


      In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Jill erkannte die Nummer nicht. Es war fast elf am Abend, vielleicht brauchte ein Patient Hilfe? »Jill Farrow.«


      »Ich bin’s, Victoria. Kann ich mit Abby sprechen?«


      »Victoria.« Jill wiederholte ihren Namen, so überrascht war sie, ihre Stimme zu hören. Wie gut sie sie doch kannte. Sie hatte sie problemlos bei Schulkonzerten aus dem Chor herausgehört. Victoria hatte eine klare, feste Altstimme, mit der sie jeden Ton halten konnte und die in den hohen Tonlagen den Sopranstimmen vollkommen ebenbürtig war. Weil sich ihre klare Stimme so heraushob, hatte ihr der Leiter des Highschool-Chores bei einem Konzert einen Solopart zugeteilt, was das junge, eher zurückhaltende Mädchen in Angst und Schrecken versetzt hatte – sie war doch erst kurz zuvor dem Chor beigetreten. Nur Minuten vor Konzertbeginn hatte sie Jill von hinter der Bühne voller Panik angerufen.


      Ich kann das nicht. Ich werde den Text vergessen. Ein Solo ist nichts für mich.


      Victoria, beruhige dich. Du kannst das. Ich weiß es. Jill hatte mit ihrer Stieftochter vom Zuschauerraum aus telefoniert. Abby und Megan hatten neben ihr gesessen, William war wieder einmal nicht gekommen, vielleicht hatte er länger arbeiten müssen.


      Wo sitzt ihr? Auf den reservierten Plätzen?


      Ja, links von der Bühne in der ersten Reihe. Vergiss alles, mein Schatz, sing einfach nur aus voller Kehle. Alle sollen deine Stimme hören. Wir wissen, wie wunderbar du singst, und es ist an der Zeit, dass auch andere Menschen davon erfahren.


      Nach dem Konzert war Victoria mit offenen Armen auf Jill zugerannt. Ihre Augen hatten vor Stolz und Glück gestrahlt.


      Ich habe für dich gesungen, Jill. Nur für dich.


      »Jill? Bitte, gib mir Abby.« Victorias Stimme klang so kalt, dass Jill erschrocken aus ihrer Erinnerung gerissen wurde.


      »Zuerst möchte ich dir sagen, wie leid …«


      »Gib mir Abby. Ich muss mit ihr sprechen.«


      Victorias Rigorosität verschlug Jill kurz die Sprache, dann unternahm sie einen neuen Versuch. »Hör zu, Abby ist nicht hier. Es tut mir leid, was bei der Trauerfeier passiert ist. Es ist eine schwere Zeit für dich, und ich wäre nicht gekommen, hätte ich gewusst, dass …«


      »Du kannst dir den Rest deiner Rede schenken, okay? Ich muss mit Abby sprechen. Ich weiß, dass sie bei dir ist und du bei uns zu Hause warst. Jetzt gib sie mir endlich.«


      »Aber sie ist nicht hier. Nach deinem Anruf ist sie zu Hause geblieben.« Jill versuchte freundlich zu bleiben, sie wollte die Tür zwischen ihnen nicht ganz zuschlagen. Schließlich war Victoria noch immer ihre Stieftochter.


      »Jill, dein Verhalten ist unmöglich. Gib mir meine Schwester und hör auf, mich anzulügen.«


      »Ich lüge nicht. Ich habe dich nie angelogen, mein Schatz.« Kaum war das Kosewort über Jills Lippen gekommen, ahnte sie schon, was passieren würde.


      »Ich bin nicht dein Schatz! Verstanden? Mit so was kannst du Abby vielleicht einwickeln, aber nicht mich. Und jetzt gib sie mir.«


      »Abby ist nicht hier, ich schwöre.« Jills Gedanken wanderten von Victoria zu Abby. Sie begann sich Sorgen zu machen. »Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«


      »Das geht dich nichts an. Wahrscheinlich ist sie dann in der Arbeit.«


      »Nein, ist sie nicht. Sie hat gekündigt.«


      »Sie hat gekündigt? Woher weißt du das?«


      »Sie hat es mir gesagt. Vielleicht hat sie ja eine Verabredung? Gestern Abend war sie betrunken, vielleicht hat sie sich da auch schon mit jemandem getroffen?«


      »Da gibt’s so einen ganz abgedrehten Typen«, bemerkte Victoria trocken.


      »Santos? Sind die beiden wieder zusammen?«


      »Ich fasse es nicht! Jetzt kennst du auch schon Santos. Du lässt wirklich nichts anbrennen, oder?« Victoria schnaubte. »Mein Vater ist gerade gestorben, Jill. Bitte etwas Zurückhaltung bei deinem Versuch, dich wieder bei uns einzuschmeicheln.«


      Jill ging nicht darauf ein. Sie wollte sich nicht streiten. Die Situation war so schon verfahren genug. »Hast du Santos’ Telefonnummer?«


      »Er ist wieder in Brasilien. Sie könnte irgendeinen wildfremden Typen aufgegabelt haben. Das tut sie gern. Sie macht gern Party.«


      Jill zuckte zusammen. »Aber heute war die Trauerfeier für ihren Vater. Als ich sie vorhin verlassen habe, stand ihr der Sinn ganz sicher nicht nach Feiern. Hast du ihre Freundinnen schon angerufen?«


      »Von denen kenne ich niemanden. Und sie sind ja noch nicht mal zur Trauerfeier gekommen.«


      »Fährst du jetzt zu euch nach Hause und schaust nach, ob alles in Ordnung ist?«


      »Nein, Jill, das tue ich nicht. Ich bin nämlich nicht Abbys Mutter. Und du – merk dir das gefälligst – bist es auch nicht. Bis dann.«


      »Warte. Ruf mich bitte an, wenn du etwas von ihr hörst. Oder sag ihr, dass sie mich anrufen soll.«


      »Abby interessiert dich also wirklich?«


      »Ja, das tut sie. Genau wie du, Victoria, mir am Herzen …«


      Victoria hatte schon aufgelegt. Sofort rief Jill Abby an. Es läutete und läutete, bis die Mailbox ansprang: »Ich amüsiere mich gerade und hab deshalb keine Zeit zum Telefonieren. Hinterlasst mir eine Nachricht.« Jill tat es: »Hi, Abby, ich mache mir Sorgen. Ruf mich an und sag mir, wo du bist. Victoria sucht dich auch. Melde dich bei mir, egal, wie spät es ist. Tausend Küsse.«


      Jill legte auf. Seltsam, dass Abby heute Abend nicht zu Hause war. Dass sie sich in ihrem Zustand außerhäusig vergnügen wollte, konnte Jill sich kaum vorstellen. Der Wagen mit dem defekten Scheinwerfer, der Mann mit der schwarzen Baseballkappe, das Überwachungsvideo, Williams bereinigter Laptop, alles kam ihr wieder in den Sinn.


      Vielleicht war der Gedanke, dass William umgebracht worden war, ja doch gar nicht so absurd? Aber wenn man ihn ermordet hatte, dann schwebte jetzt vielleicht auch Abby in Lebensgefahr. Sie wohnte in seinem Haus, der Mörder könnte denken, dass sie vielleicht etwas mitbekommen hatte …


      Jill, ich liebe dich.


      Eine schreckliche Angst befiel sie. Sie sprang auf und rannte ins Wohnzimmer. »Sam!«
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      Jill informierte Sam in Rekordgeschwindigkeit über alle Fakten. Beef schlief auf dem Teppich, seine Hinterbeine zuckten, als würde er etwas Aufregendes träumen. Im Fernseher lief stumm eine Talkshow. Sam hörte ihr voll konzentriert zu. Er saß aufrecht auf der Couch und hatte die Arme auf die Oberschenkel gelegt.


      »Und was denkst du?«


      »Ziemlich viel.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ein Glas Wasser mit schmelzenden Eiswürfeln stand auf dem eichenen Beistelltisch neben ihm. »Das alles ist ziemlich seltsam. Vor allem der tote Arzt, der noch Rezepte ausstellt.«


      »Das sehe ich auch so.« Jill tat Sams Bestätigung gut, aber sie machte sich noch immer Sorgen um Abby.


      »William hat doch damals schon deine Rezeptblöcke geklaut. Vielleicht konnte er es einfach nicht lassen?«


      »Und warum hat er sich verkleidet?«


      »Zur Sicherheit, falls er auffliegt.«


      »Daran habe ich nicht gedacht.« Jill rieb sich das Gesicht. »Ich kann die ganze Zeit nur an Abby denken. Wo sie wohl sein mag?«


      »Überall und nirgends.« Sam nahm die Brille ab, sein Blick wurde frostig.


      »Und wenn sie in Gefahr ist?«


      »Das glaube ich nicht.« Sam sah auf seine Uhr. »Es ist jetzt ein Uhr nachts. Wahrscheinlich geht sie einfach nur gern aus.«


      »Ich weiß nicht. Wenn sie doch nur in der Nähe wohnen würde.« Jill versuchte vergeblich ihre Angst zu verdrängen. »Vielleicht hat sie wieder zu viel getrunken und ist die Treppe hinuntergestürzt? Dort liegt sie jetzt, in ihrem Haus, allein, und niemand kümmert sich um sie.«


      »Sie hat eine Schwester.«


      »Die sie ablehnt.«


      »Vielleicht verdient sie es? Wer weiß das schon.«


      »Niemand verdient so etwas, Sam.«


      »Auch nicht jemand, der säuft und betrunken Auto fährt?«


      »Verurteile sie nicht, hilf ihr lieber.«


      »Stopp.« Sam hob beide Hände. »Lass uns das Thema wechseln und zur Abwechslung mal über dich reden. Der schwarze SUV, der dich verfolgt, bereitet mir mehr Kopfzerbrechen als Abby. Mir wäre lieber, wenn wir auf Nummer sicher gingen.«


      »Und das heißt?«


      »Halte dich aus allem raus. Wer weiß, in welchen Schlamassel sich William vor seinem Tod hineinmanövriert hat.« Sams Blick wurde noch ernster. »Ich möchte nicht, dass du oder Megan in Gefahr geratet.«


      »Ich würde Megan nie in Gefahr bringen.«


      »Vielleicht hast du es schon getan. Du sorgst dich um Abbys Sicherheit, gut, aber was ist mit Megan und dir? Du sagst, der SUV war bereits in unserer Straße, vor unserem Haus.«


      »Vielleicht war es ja nicht derselbe.« Jill fühlte sich angegriffen, verletzt. Sie war verwirrt.


      »Vielleicht, vielleicht. Aber warum ein Risiko eingehen? Willst du uns alle in Schwierigkeiten bringen? Das ist ein Fall für die Polizei, nicht für uns.« Wieder hob Sam die Hände. »Und warum muss ich mich plötzlich mit dem Leben deines Exmannes auseinandersetzen?«


      »Es geht nicht um sein Leben, sondern um das von Abby.«


      »Aber es läuft auf das Gleiche hinaus, oder? Du stöberst in seinem Laptop herum, liest seine Mails, forschst nach seinen Geschäftspartnern. Bis gestern war er für dich gestorben, aber seit er tot ist, ist er wieder quicklebendig.«


      »Rede nicht so mit mir.« Jill sah sich im Wohnzimmer um, blickte zur rotgemusterten Couch und zu den gelblich braunen Lampen. Nach der Scheidung hatte sie sich neue Möbel angeschafft. Das neue Haus war kleiner. Als Sam miteinzog, hatten sie eine Bilderleiste für seine Fotos und ein paar Bücherregale für seine Erstausgaben hinzugekauft. Das Wohnzimmer hatten sie gemeinsam verändert und so ein neues gemeinsames Zuhause geschaffen. Und jetzt? Jeder musste Zugeständnisse machen. »Du hast recht mit der Polizei. Ich rufe morgen an und informiere sie über das gefälschte Rezept und den SUV.«


      »Bravo.« Sam stand langsam auf und hielt ihr die Hand entgegen. »Warum gehen wir nicht ins Bett und hoffen, dass Abby morgen früh wieder zu Hause ist?«


      »Um ehrlich zu sein, ich glaube, ich kann erst schlafen, wenn alle unter meinem Dach in Sicherheit sind.«


      »Abby hat ihr eigenes Dach, Schatz.« Sam ließ die ausgestreckte Hand sinken.


      »Das ist doch Wortklauberei.« Jill wollte ein für alle Mal reinen Tisch machen.


      »Ist es nicht. Vielleicht ist das Verschwinden ja auch nur ein Versuch von ihr, deine Aufmerksamkeit zu erregen. Was sie dir damit antut, ist ihr hoffentlich nicht klar. Du bist wieder ein Teil ihres Lebens, und das gefällt ihr. Sie liebt dich. Wie oft hast du das gestern Abend zu hören bekommen?«


      »Aber ich liebe sie doch auch. Und das sind echte Gefühle, Sam, ohne jede Berechnung.«


      »Auch bei ihr?« Sam neigte den Kopf. »Was hat sie sich dabei gedacht, dich zur Trauerfeier einzuladen, ohne dein Auftauchen mit ihrer Schwester zu besprechen? Sie hätte doch wissen können, dass sie eine Szene macht.«


      »Damit hatte sie nicht gerechnet.«


      »Ach, ist das so? Wenn du mich fragst, will sie all deine Aufmerksamkeit auf sich lenken, damit du Megan und mich vergisst.«


      »Aber, Sam, das ist Unsinn.«


      »Ist es nicht. Ich bin derjenige, der an deiner Seite die Stelle ihres Vaters eingenommen hat. Und hast du gestern gesehen, wie feindlich sie mir gegenüber war?«


      »Sie war betrunken. Außerdem kennt sie dich überhaupt nicht.«


      »Okay, es reicht jetzt. Ich kann nicht mehr. Ich gehe ins Bett. Du auch?«


      »Noch nicht.« Wieder glaubte Jill, zwischen allen Stühlen zu sitzen. Wie schön wäre es, wenn Abby zu ihr zurückkehren würde. Ihr Platz in ihrem Herzen war so lange Zeit verwaist gewesen. Wie wunderbar, diese Leere wieder füllen zu können. »Ich bin noch nicht müde. Außerdem kann ich nicht schlafen gehen und so tun, als sei alles in Ordnung.«


      »Eine Sache noch, Schatz. Vielleicht willst du dich auch nur um Abby kümmern, weil Megan den Kinderschuhen fast entwachsen ist. Denk mal darüber nach.«


      »Das glaubst du wirklich?«


      »Was ich glaube, spielt keine Rolle. Du sollst darüber nachdenken.« Sam fuhr mit den Fingern über seine schmalen Lippen. »Vielleicht ist Abby genau das Kind, das du jetzt brauchst. Ein Kind, um das man sich ständig Sorgen machen und dem man noch vieles beibringen muss. Megan ist so gut wie selbstständig. Abby könnte sie ersetzen, wenn sie in alle Ewigkeit eine Art Baby bleibt.«


      Jill wollte ihm widersprechen, schwieg dann aber. Sie wusste, dass Sam unrecht hatte, aber er hatte sich eine Theorie zurechtgelegt, die sie ihm heute Abend nicht mehr widerlegen konnte.


      »So oder so, ich liebe dich. Gute Nacht.« Sam beugte sich zu ihr hinunter, legte die Hände auf die Armlehnen und gab ihr einen Kuss auf die Lippen. Er sah sie nicht an, als er sich von ihr abwandte, wirkte er bekümmert. »Ich lasse noch den Hund raus.«


      »Nein, das mache ich schon. Du hast für heute genug getan.«


      »Danke.« Sam schenkte ihr ein kurzes Lächeln. Er war müde, als er das Zimmer verließ.


      »Ich liebe dich!«, rief sie ihm nach und hörte auf das Geräusch seiner Schritte, die sich entfernten. Sie mochte die Kühle in seinem Blick nicht. Sein Verhalten war neu für sie. Jill spürte einen Riss. Trieben sie jetzt wie zwei Eisschollen auf dem weiten gefrorenen Meer auseinander?


      Jill, ich liebe dich. Du bist meine Mom.


      Sie stand auf und ging in die Küche.
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      Jill wurde das Gefühl nicht los, dass Abby etwas passiert sein könnte. Sie legte eine Kapsel in die Kaffeemaschine und stellte einen Becher darunter. Dass Abby Alkohol trank, beunruhigte sie. Vielleicht lag sie in dem Moment bewusstlos in einem Club oder in einer Gasse?


      Sie griff zum Handy und checkte ihre Nachrichten. Abby hatte sich nicht gemeldet. Jill rief sie erneut an und hinterließ die gleiche Nachricht. Anschließend wählte sie spontan die Nummer der Notaufnahme der Universitätsklinik in Philadelphia und fragte nach, aber eine Abby Skyler oder ein Mädchen ihres Alters und Aussehens war nicht eingeliefert worden. Inzwischen war der Kaffee fertig. Jill nahm einen heißen Schluck und telefonierte die anderen Krankenhäuser in der Nähe durch, ohne Ergebnis.


      Da sie im Augenblick nicht mehr tun konnte, befahl sie sich, sich in Geduld zu üben. Sie starrte auf den Bildschirm ihres Laptops und dachte über Sams Worte nach. Sie hatten sie tief getroffen. Vernachlässigte sie Megan tatsächlich? Katie hatte fast das Gleiche behauptet. Aber es durfte kein Kind benachteiligt werden, und der mütterliche Balanceakt war ihr in früheren Zeiten doch sogar mit dreien gelungen.


      Sie suchte in einem Online-Buchladen nach Lincolns Geist und orderte das Buch für Megan per Express, damit es ja noch rechtzeitig eintraf. Als ihr Blick auf die Liste ihrer Versandadressen fiel, kam ihr eine Idee.


      Die Liste enthielt die Namen und Adressen aller Menschen, die ihr nahestanden. Auch alte Adressen befanden sich darunter, denn Jill hatte weder die Anschrift ihrer Mutter noch Sams ehemalige Adresse in Philadelphia gelöscht. Vielleicht hatte William ja auch so eine Liste? Er hatte oft online Geschenke bestellt, mit denen er dann Ärzte, Krankenschwestern und Sekretärinnen bestach. Jill erinnerte sich sogar an seine Passwörter, aber die waren gar nicht notwendig – sie hatte ja Williams Computer, den sie sofort wieder einschaltete.


      Willkommen, William!, erschien auf der Website des Online-Kaufhauses, zusammen mit dem Angebot neuer Bücher und Artikel. Sie ging zu Mein Konto. Als Zahlungsadresse war die Acorn Street in Philadelphia angegeben. Als sie auf Adressen verwalten klickte, baute sich eine ellenlange Liste auf.


      Jill rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. William hatte zwar alle Daten auf seinem Laptop gelöscht, doch die Informationen, die online über ihn gespeichert waren, hatte er vergessen. Es gab viele Adressen von Arztpraxen und Frauen, die alle in und um Philadelphia wohnten, wahrscheinlich seine Geliebten. Dann entdeckte sie auch die Adresse, die sie gehofft hatte zu finden: Neil Straub, West 11th Street in Manhattan, New York.


      Jill rief die Auskunft in New York an, aber die automatische Ansage kannte Neils Telefonnummer nicht. Also ließ sie sich mit einer Mitarbeiterin verbinden, die ihr nach Rücksprache mit ihrem Vorgesetzten mitteilte, die Nummer leider nicht weitergeben zu dürfen.


      Dass die Geschäfte von William und Neil nicht die saubersten gewesen waren, daran hatte Jill allmählich keine Zweifel mehr. Vielleicht konnte sie ja über die anderen Namen auf der Liste mehr über Neil oder über weitere Verbindungen von William erfahren – und vielleicht sogar über welche von Abby. Zumindest hatte Jill jetzt etwas zu tun, bis sie Abby und die Krankenhäuser ein weiteres Mal anrufen konnte. Sie druckte die Liste aus und machte sich an die Arbeit.
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      Sonnenstrahlen drangen durch die Fenster über der Spüle, als Jill vor dem Laptop aufwachte. In der Küche war es ruhig. Die Wanduhr zeigte 6.15 Uhr. Ihr erster Gedanke galt Abby. Hatte sie angerufen oder eine SMS geschickt? Aber weder Abby noch Victoria noch einer ihrer Patienten, inklusive Padma, hatten eine Nachricht hinterlassen. Sie erinnerte sich daran, dass noch Rahuls Blutbild ausstand.


      Beef kroch aus seinem Korb und kam schwanzwedelnd zu ihr hinüber, sie streichelte seinen Kopf und wählte dann Abbys Nummer, während sie zur Hintertür ging, um den Hund hinauszulassen. Er trottete nach draußen, und Jill folgte ihm. Es war ein klarer Sonntagmorgen, in der Nachbarschaft rührte sich nichts. Für Laubbläser und Rasenmäher war es noch zu früh. Ihr Garten war riesig, gut viertausend Quadratmeter. Es gab einen Pool und einige Sumpfeichen, unter denen Beef gern herumtollte, ein Sichtschutzzaun umgab das Grundstück.


      Jill stand in der Sonne, genoss die Morgenwärme und hoffte, dass Abby an den Apparat gehen würde. Doch wieder konnte sie nur eine Nachricht hinterlassen. Dann telefonierte sie erneut die Krankenhäuser durch, zum Glück ohne Ergebnis.


      Es war jetzt 6.35 Uhr. So bald wie möglich wollte Jill zu Abby nach Hause, aber dafür musste sie erst Victoria anrufen.


      »Jill?«, sagte Victoria schlaftrunken. »Was willst du so früh, verdammt?«


      »Entschuldigung, aber ich habe noch immer nichts von Abby gehört. Du?«


      »Nein. Du hast mich aufgeweckt.«


      »Das tut mir leid. Ich möchte gern bei ihr zu Hause nachsehen, habe aber keine Schlüssel. Liegt vielleicht einer bei den Nachbarn?«


      »Sag mal, tickst du noch ganz richtig? Halte dich da raus. Kapiert?«


      Jill hatte mit dieser Reaktion gerechnet, sie blieb auf Friedenskurs. »Vielleicht ist sie ja die Treppe heruntergefallen und hat sich so schwer verletzt, dass sie nicht mehr aufstehen kann?«


      »So ein Quatsch. Mein Gott, Abby ist doch keine zittrige alte Oma.«


      »Aber wenn man betrunken ist, fällt man leicht hin. Man kann an dem Erbrochenen ersticken.«


      »Ich dachte, Abby war gar nicht in Partylaune? Das waren gestern zumindest deine Worte.«


      Jill biss sich auf die Zunge. »Und wenn ich unrecht hatte? Hast du einen Hausschlüssel?«


      »Ja.«


      »Treffen wir uns vorm Haus?«, fragte Jill und hoffte wider besseres Wissen auf eine positive Antwort.


      »Warum sollten wir?«


      »Weil du deine Schwester liebst.«


      »Genau«, entgegnete Victoria. »Deshalb will ich ihr auch gute Manieren beibringen.«


      Jill bekam bei Victoria einfach keinen festen Boden unter die Füße. »Victoria, vielleicht wird Abby von einem schwarzen SUV verfolgt, dessen Nummernschild mit einem T beginnt. Auch ich werde von ihm verfolgt. Kennst du jemanden, der so einen Wagen fährt?«


      »Nein«, antwortete Victoria höhnisch. »Woher weißt du, dass du verfolgt wirst?«


      »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber der Wagen hat einen defekten Frontscheinwerfer.«


      »Den du mit deinen aufmerksamen Äuglein erspäht hast?«


      Wie konnte sie Victoria nur überzeugen? »Außerdem sind die Medikamente, die man im Schlafzimmer deines Vaters gefunden hat, von einem Arzt verschrieben worden, der schon mehrere Jahre lang tot ist. Das Rezept war also gefälscht.«


      »Und das soll Dad getan haben?«


      »Entweder er oder jemand …«


      »Spinnst du? Dad würde nie ein Rezept fälschen.«


      Jill dachte an die Hausschlüssel. »Victoria, es wäre nicht das erste Mal. Wenn wir uns treffen, könnte ich dir …«


      »Halt die Klappe. Du reißt mich aus dem Schlaf, um Dad schlechtzumachen? Was ist los mit dir? Du hast doch nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


      »Bitte, lass uns uns treffen und gib mir den Schlüssel. Es geht um Abby.«


      »Nein, das tut es nicht. Es geht um dich. Abby geht’s gut, du bist einfach nur wahnsinnig.«


      Victoria legte auf. Sam kam lächelnd aus der Hintertür. Er trug seine Sporthose und war barfuß.


      »Das hier wird uns guttun«, sagte er und umarmte sie. Als sie seine Umarmung erwiderte, spürten beide, dass die Verstimmung von gestern Abend am Abklingen war. Ihr Verhältnis war wieder auf dem Weg der Besserung.


      »Ich würde dich gern küssen, hab mir aber noch nicht die Zähne geputzt.«


      »Küss mich trotzdem«, sagte er.


      Jill stellte sich auf die Fußspitzen und küsste ihn. »Ich schmecke nach abgestandenem Kaffee, oder?«


      »Nein.« Sam grinste. »Eher nach meiner Frau.«


      Auch Jill lächelte. »Können wir über Abby reden?«


      »Ja.« Als Sam lächelte, wirkte es aufgesetzt.


      »Sie geht noch immer nicht ans Telefon. Ich möchte gern bei ihr zu Hause vorbeischauen.«


      »Ich begleite dich.«


      »Das brauchst du nicht.«


      »Da bin ich mir nicht sicher.« Sams Blick verfinsterte sich. »Ich habe darüber geschlafen, und obwohl ich glaube, dass William nicht ermordet worden ist, bereitet mir noch immer dieser SUV Sorgen.«


      »Ich werde Ausschau nach ihm halten, versprochen. Am Sonntagmorgen ist kaum Verkehr, da bemerke ich ihn sofort. Außerdem braucht Megan ihre Sporttasche.«


      »Das können wir doch gleich auf dem Hinweg erledigen.«


      »Und Courtneys Familie aufwecken? Ihre Köter bellen wie scharfe Wachhunde.«


      »Dann geben wir die Tasche eben gleich an Ort und Stelle ab.«


      »Der Wettkampf findet in der Highschool statt. Die ist noch geschlossen, und außerdem kennt niemand dort Megan.« Jill drückte seinen Arm. »Es ist wirklich besser, wenn du hierbleibst. Und wenn mir etwas seltsam vorkommt, rufe ich sofort die Polizei.«


      Sam schürzte die Lippen. »Wolltest du das nicht sowieso tun?«


      »Ja, aber erst, nachdem ich bei Abby war.« Jill umarmte ihn ein letztes Mal und gab Beef einen Klaps auf den Hintern.


      »Sei vorsichtig. Und sobald du den SUV siehst, rufst du die Polizei an. Wirklich.«


      »Das werde ich.«


      »Augenblick noch. Was machst du, wenn Abby dir nicht öffnet?«


      »Ich klopfe so lange, bis sie es tut. Aber zuerst werde ich nachsehen, ob ihr Wagen da ist.«


      »Hausschlüssel hast du keinen?«


      »Nein, aber wahrscheinlich ein Nachbar. Wir haben es immer so gehalten, für alle Fälle.«


      »Mit ›wir‹ meinst du wohl dich und William?« Sam zog die Augenbrauen hoch, lächelte aber.


      »Entschuldige.«


      »Sobald wir verheiratet sind, reden wir nicht mehr über ihn, okay?«


      »Versprochen«, sagte sie und ging.
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      Nicht ein einziger schwarzer SUV war Jill auf ihrem Weg in die Stadt begegnet. In null Komma nichts hatte sie die Acorn Street in Society Hill erreicht. Sie schickte Sam zu seiner Beruhigung eine SMS und stieg aus dem Wagen. Die Sonne warf ihr Licht durch die Äste der Bäume, die die Straße säumten. Ein sachter Wind wiegte die Blätter. Niemand war auf der Straße, selbst für Touristen war es noch zu früh.


      Jill rannte die Stufen zu Williams Haus hinauf und läutete. Und läutete und läutete. Schließlich klopfte sie gegen die Tür, rief nach Abby und klopfte weiter. »Ich bin’s, Jill, mach auf!« Sie wartete vergeblich.


      Als sie durch ein Vorderfenster spähte, konnte sie den oberen Treppenabsatz erkennen, aber keine Abby. Das Fenster war zu hoch, der Fußboden lag außerhalb des Sichtradius. Im Haus brannte kein Licht. Jill wusste, dass in dieser Gegend hinter den Häusern Wege verliefen. Schließlich hatte sie einmal in der Innenstadt gewohnt. Sie eilte die Treppenstufen hinunter und ging die Straße entlang, bis sie rechts in einen Fußweg einbiegen konnte.


      Hinter jedem Haus gab es zwei Parkplätze. Auf einer Parkfläche entdeckte Jill einen alten orangefarbenen Datsun, der vor einer schwarzen Mercedes Limousine stand. Wahrscheinlich gehörten die Wagen William und Abby. Wenn Abby aber zu Hause war, warum reagierte sie dann nicht? Lag sie verletzt im Haus, oder war sie vielleicht mit jemandem weggefahren? Jill ging zu dem Datsun. Auf dem Beifahrersitz lagen Berge von Kaugummis, eine leere Wasserflasche und eine Haarbürste. In Williams Wagen herrschte wie erwartet eine mustergültige Ordnung.


      Das Haus hatte eine blau gestrichene Hintertür, daneben standen ein Recycling-Container und eine verzinkte Mülltonne. Jill schlug gegen die Tür. »Abby, Abby!«


      »Hey! Was machen Sie denn da?«, rief eine strenge Stimme hinter ihr. Jill drehte sich um. Vor ihr stand ein älterer Mann in grünem Trainingsanzug. Unter seinem Arm trug er eine Zeitung.


      »Hallo, ich bin Jill Farrow, Abbys Stiefmutter. Ich suche sie. Sind Sie ein Nachbar?«


      »Kommt ganz drauf an.« Der Blick des Mannes verfinsterte sich, aber seine Stimme wurde freundlicher. »Ist Abby das Mädchen, das hier wohnt?


      »Ja, und das ist ihr Wagen.« Jill wies auf den Datsun. »Sie sollte zu Hause sein, macht aber die Tür nicht auf. Ihr Vater ist letzten Dienstag gestorben.«


      »Oh, das habe ich nicht gewusst.« Der Ausdruck des Mannes entspannte sich. »Mein Beileid. Ich bin Ernie Berg.«


      »Hi, Ernie.« Jill ging zu ihm und gab ihm die Hand. »Wo wohnen Sie?«


      »Zwei Häuser weiter.« Ernie wies auf einen schwarzen Lincoln. »Das da ist mein Wagen.«


      »Haben Sie Abby in letzter Zeit gesehen?«


      »Leider nein. Sie ist ein nettes Mädchen, winkt mir immer zu. Ich bin pensioniert, mir entgeht hier also fast nichts. Außerdem bin ich bei der Bürgerwehr.«


      »Dann haben Sie bestimmt auch William, Abbys Vater, gekannt? Das ist sein Mercedes.«


      »Er war nicht oft zu Hause. Vor ein paar Tagen war die Straße voller Polizei, sogar der Leichenbeschauer ist gekommen. Dann war das also alles wegen ihm? Ein ziemlicher Aufstand.« Ernie schüttelte den Kopf. »Er war noch jung. Woran ist er gestorben?«


      »Falscher Umgang mit Tabletten.«


      »Was für ein Unglück. Ich habe ihn nicht gekannt, aber wenn jemand so jung stirbt, ist es immer ein Unglück, nicht wahr? Einmal habe ich ihn gefragt, ob er nicht bei der Bürgerwehr mitmachen will. Er sei dafür zu viel unterwegs, das hat er mir geantwortet.«


      »Kennen Sie die direkten Nachbarn? Vielleicht hat einer von ihnen ja Abby gesehen oder einen Hausschlüssel.«


      »Die können Sie vergessen. Die Wilsons sind beim Skifahren, und die Eraskos begleiten ihren Sohn bei einer Art Basketball-Tournee. Der Junge ist jetzt schon sehr begehrt, dabei ist er noch so jung.«


      Jill war kurz entmutigt. »Seit dem Tod ihres Vaters lebt Abby allein im Haus. Vielleicht ist sie gestürzt, ich mache mir Sorgen.«


      »Das würde ich an Ihrer Stelle auch tun.« Ernie spitzte die Lippen. »Die meisten tödlichen Unfälle passieren schließlich zu Hause. Vielleicht sollten Sie zur Polizei gehen, unser Polizeirevier ist nur ein paar Blocks entfernt. Den Notruf sollte man meiner Meinung nach nur benutzen, wenn tatsächlich ein Notfall vorliegt. Und falls Sie’s nicht wissen: Das hier ist der sechste Bezirk.«


      »Ich soll also zur Polizei gehen?«


      Ernie zuckte mit den Achseln. »Wie viele Töchter haben Sie denn?«


      Jill wollte schon »drei« sagen, bemerkte dann aber noch, dass Ernie die Frage rhetorisch gemeint hatte.
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      Die Polizeistation befand sich in einem in die Jahre gekommenen niedrigen Gebäude, gelb wie Nikotin. Es erinnerte an einen rechteckigen Kuchen. Auf dem Parkplatz daneben stand eine Handvoll Streifenwagen mit den für die Polizei von Philadelphia so charakteristischen gelb-blauen Streifen. Da kein Polizist zu sehen war, betrat Jill das Revier durch die verschmutzte Eingangstür aus Glas und Stahl.


      Der Flur, der mit seinen schmuddeligen Fliesen keinen einladenderen Eindruck machte, führte zu einer furchteinflößenden massiven Tür, die offensichtlich abgeschlossen war. Rechts davon gab es einen Münzfernsprecher, links ein Plakat, das hartes Durchgreifen bei Verletzung der Sperrstunde androhte, und ein kleines Schiebefenster mit blauem Rahmen, auf das Jill zusteuerte. Dahinter verbarg sich ein rechteckiger Raum, in dem gerade mal Platz für vier alte graue Metalltische war, die dicht beieinanderstanden. Von den vier schwarzen Drehstühlen waren zwei besetzt. Ein weiblicher Officer erhob sich und kam zum Fenster.


      »Guten Morgen, ich bin Officer Mendina«, sagte die Beamtin und lächelte. Auf ihrem Namensschild stand »Veronica Mendina«, ihr blaues Uniformhemd passte perfekt zum Farbton ihrer Augen. Sie trug eine Ponyfrisur, eine Klammer verhinderte, dass ihr die Haare ins Gesicht fielen. »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Hi, ich bin Jill Farrow. Ich mache mir Sorgen um meine ehemalige Stieftochter. Vielleicht liegt sie schwer verletzt zu Hause, vielleicht ist sie aber auch verschwunden. Ihr Name ist Abby Skyler, sie wohnt in der Acorn Street. Ihr Wagen ist da, aber sie macht nicht auf.«


      »Wie alt ist sie?«


      »Neunzehn.«


      »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«


      »Gestern Abend gegen sieben. Sie reagiert weder auf meine Anrufe noch auf die ihrer Schwester. Ihr Vater ist gerade gestorben. Sie ist der felsenfesten Meinung, er sei ermordet worden.«


      Officer Mendinas Augen blitzten auf. »Das glaubt sie also? Und was sagt die Polizei?«


      »Die Polizei sagt Nein. Aber Abby bleibt dabei. Haben Sie den Fall bearbeitet? Der Tote heißt William Skyler.«


      »Nein, das fällt in den Bereich der Detectives von der 21st Street. Also ist sie erst eine Nacht weg? Ist so etwas denn schon öfter vorgekommen?«


      »Das weiß ich nicht. Wir wohnen ja nicht zusammen. Aber als Mutter macht man sich trotzdem Sorgen.«


      »Das sehe ich.« Officer Mendina griff unter das Fenster und zog ein Formular hervor. An der rechten Hüfte trug sie einen Halfter mit einer schwarzen Glock, links ein Funkgerät mit Antenne. »Ihren Ausweis, bitte. Und wie heißt Ihre Tochter noch mal?«


      »Sie ist nicht meine Tochter.«


      »Sondern?«


      »Meine ehemalige Stieftochter.« Jill holte ihren Führerschein aus der Handtasche und legte ihn auf die Fensterbank. »Ich war ihre Stiefmutter. Jetzt ist auch ihr leiblicher Vater tot.«


      Officer Mendina sah sich den Führerschein an. »Und Sie sind ihr gesetzlicher Vormund?«


      »Nein.«


      »Was dann?« Die Beamtin gab Jill den Führerschein zurück.


      »Das habe ich doch schon gesagt: Ich bin ihre ehemalige Stiefmutter. Ich war früher einmal mit ihrem Vater verheiratet, der am Dienstag gestorben ist.«


      »Dann sind Sie leider nicht dazu berechtigt, eine Vermisstenanzeige aufzugeben.«


      »Ist es nicht egal, wer das macht? Abby ist verschwunden, das allein zählt doch.« Jill holte ein Foto aus der Handtasche, ein Bild von Williams Laptop, das sie ausgedruckt hatte. »Sehen Sie. Damals war ich noch mit ihrem Vater verheiratet. Abby ist die mit den langen Haaren.«


      Die Beamtin sah sich das Foto genauer an. »Und wer ist das andere Mädchen, das größere?«


      »Victoria, Abbys Schwester. Kann sie das Formular ausfüllen?«


      »Nein. Außerdem ist die Vermisste über achtzehn, also volljährig. Sie muss nachts nicht nach Hause kommen. Zudem ist sie erst eine Nacht lang weg.«


      »Können Sie nicht das Haus überprüfen? Sie war nach dem Tod ihres Vaters so verstört, hat getrunken.«


      »Ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen. Unsere Möglichkeiten sind beschränkt. Wir können nicht nach jedem Teenager suchen, der ein paar Biere zu viel getrunken hat.« Die Beamtin war bestimmt, aber ihr Blick war mitfühlend.


      »Abby ist jetzt Vollwaise. So etwas ist in jedem Alter schrecklich. Haben Sie Kinder?«


      Officer Mendina dachte kurz nach. »Also gut, ich werde mit meinem Vorgesetzten reden.«


      »Danke, vielen Dank.« Jill sah der Beamtin nach, die durch eine Tür verschwand. Ein paar Minuten später kam sie in Begleitung eines kleinen schwarzen Kollegen zurück.


      »Ich bin Sergeant Destin. Ich sage Ihnen jetzt, was wir für Sie tun können. Ich schicke Officer Mendina und einen Kollegen von mir zu dem Haus des Mädchens. Beide werden dann vor Ort überprüfen, ob alles in Ordnung ist.«


      »Vielen Dank.«


      »Wir können auch die Nachbarn befragen. Sie wohnen nicht mit dem Mädchen zusammen?«


      »Nein.«


      »Aber ich hoffe, Sie haben einen Hausschlüssel? Wir brechen die Tür nicht auf.«


      Verdammt, darauf hatte Jill gehofft. »Ich habe keinen, aber ich kann einen besorgen. Geben Sie mir eine Stunde.«


      »Okay.« Sergeant Destin sah auf seine Uhr. »Dann treffen wir uns in einer Stunde vor dem Haus.«


      »Nochmals vielen Dank.« Jill verließ das Polizeirevier und rief beim Hinausgehen Victoria auf ihrem Handy an. Sie nahm sofort ab. »Victoria, hier ist Jill.«


      »Lass mich raten: Abby ist bei dir eingezogen, und ihr richtet gerade gemeinsam ihr neues Zimmer ein?«


      »Abby ist immer noch nicht bei mir.« Jill lief zu ihrem Wagen, den sie vor einem vietnamesischen Restaurant geparkt hatte. »Du musst mit dem Hausschlüssel vorbeikommen. Die Polizei will sich drinnen umsehen und …«


      »Die Polizei? Warum das denn?«


      »Sie wollen nachsehen, ob Abby …«


      »Was tust du da, Jill? Du mischst dich in Sachen ein, die dich nichts angehen.«


      »Victoria, bitte, mach es mir nicht so schwer. Ich habe Angst um Abby. Ihr Wagen steht hinter dem Haus, aber sie macht nicht auf. Komm mit dem Schlüssel, bitte.«


      »Ich kann nicht, ich lerne.«


      »Aber du musst.« Jill stieg in ihren Wagen und versuchte ihre Wut auf Victoria im Zaum zu halten. »Du liebst deine Schwester doch. Jetzt komm schon, mach dich auf den Weg.«


      »Du brauchst mir nicht zu erzählen, dass ich meine Schwester gernhabe. Ich habe mein eigenes Leben und bin nicht ihr Kindermädchen.«


      »Aber wenn du nicht kommst, brechen sie die Tür auf.« Das war zwar eine Lüge, aber vielleicht rettete sie damit ja Abbys Leben.


      »Der Teufel soll dich holen. Das ist doch reine Zeitverschwendung.« Victoria legte auf.


      Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte 8.03 Uhr. Jill trat aufs Gaspedal und bog in die Vine Street ein, dann fuhr sie zurück Richtung Society Hill.
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      Jill stand vor Williams Haus und wartete auf Victoria, während Officer Mendina und ein korpulenter männlicher Kollege die Häuser in der Nachbarschaft abklapperten und die Bewohner nach Abby fragten. Das Viertel wachte allmählich auf, die beiden Streifenwagen sorgten bei Touristen und Joggern für Aufregung. Als ein weißer BMW um die Ecke bog, entdeckte Jill Victoria auf dem Beifahrersitz. Ihr Freund Brian saß am Steuer.


      Victoria stieg aus, ihre braunen Augen funkelten wütend. Sie trug einen weißen Pulli, hautenge Jeans und Ballerinas. Ihr Make-up war perfekt, ihr blondes Haar wurde von einer Haarspange aus Schildpatt zusammengehalten.


      »Was ist hier los?«, fragte sie zornig. »Das ist ja das reinste Affentheater!«


      »Es tut mir leid, dass ich dich vom Lernen abhalte.« Jill blieb im Ton sachlich, sie hoffte, dass das Verhältnis zu Victoria noch nicht gänzlich zerstört war. »Wenn du den Polizisten den Schlüssel gibst, können sie …«


      »Das werde ich nicht.« Victoria drehte sich auf dem Absatz um, schulterte ihre Handtasche und marschierte in Richtung der Beamten. Jill rannte ihr hinterher.


      »Victoria, warte …«


      »Von mir aus kannst du alles niederwalzen und dich in Abbys Leben einnisten, aber halte dich aus meinem heraus. Und sei endlich still.«


      Jill schwieg. Officer Mendina stieg die Eingangstreppe eines Reihenhauses hinunter und steckte ihren Notizblock in die Gesäßtasche.


      »Doktor Farrow!«, rief sie und winkte Jill zu sich. »Niemand hat das Mädchen in den letzten Tagen gesehen, und niemandem ist etwas Verdächtiges aufgefallen. Haben Sie den Schlüssel?«


      »Ja.« Jill deutete auf Victoria. »Officer Mendina, das ist …«


      »Ich kann mich schon selbst vorstellen.« Victoria drängte Jill zur Seite. »Hallo, Officer. Ich bin Victoria Skyler, Abbys Schwester. Außerdem studiere ich Jura in Seton Hall und möchte mich über Ihre Vorgehensweise beschweren. Sie haben kein Recht, die Tür aufzubrechen.«


      »Einen Moment, Miss Skyler.« Die Beamtin hob die Hand. »Bevor Sie fortfahren, möchte ich Ihnen mein Beileid aussprechen. Und ich fürchte, Sie haben da etwas missverstanden. Wir hatten nie vor, eine Tür aufzubrechen. So etwas tun wir ausschließlich dann, wenn ein medizinischer Notfall oder eindeutig ein Verbrechen vorliegt.«


      »Da habe ich tatsächlich etwas missverstanden.« Victoria wandte sich zu Jill. »Du hast mich also angelogen. Und hast du mir nicht gestern Abend noch am Telefon erzählt, du hättest mich noch nie angelogen? Das warst du doch, oder täusche ich mich?«


      Jill rief rot an, sie schämte sich. Wahrscheinlich war es das dann mit Victoria. »Ich mache mir doch nur Sorgen um deine Schwester.«


      »Es geht ihr gut, Jill. Ich kenne sie tausendmal besser als du. Halte dich da raus.«


      »Ladys«, Officer Mendina hob die Stimme, »wenn Sie wollen, dass wir uns im Haus umsehen, werden wir das tun, wenn nicht, dann nicht. Also, was ist?«


      »Nein«, antwortete Victoria.


      »Ja«, sagte Jill gleichzeitig.


      Die Beamtin blickte von Jill zu Victoria und wieder zurück. »Man hat uns bereits hierherbestellt, also wäre es nett, wenn wir unseren angefangenen Job jetzt beenden könnten. Darf ich den Schlüssel haben, Miss Skyler?«


      »Na gut.« Victoria durchforstete ihre riesige schwarze Handtasche; eine Haarbürste, eine geblümte Make-up-Dose und ein EpiPen gegen ihre Allergien kamen zum Vorschein. Jill erinnerte sich an einen Frühlingstag, als die Mädchen noch klein gewesen waren. Sie hatten ein Picknick in Valley Forge gemacht. Victoria war von einer Biene gestochen worden, aber bevor Jill es mitbekam, hatte das selbstbewusste Mädchen schon ihren EpiPen aus der Tasche gezogen und sich die Lösung ruhig und sicher wie ein Arzt selbst injiziert.


      Großartig, mein Schatz, hatte Jill sie damals gelobt. Du wirst mal eine richtig gute Krankenschwester.


      Victoria hatte sie angegrinst. Ich werde mal Doktor, so wie du, Mom.


      Die Erinnerung an diesen Tag – Jill löschte sie sofort aus ihrem Gedächtnis. Victoria hatte endlich den Schlüssel gefunden.


      »Sie beide warten draußen.« Officer Mendina nahm den Schlüssel und gab Jill das Foto zurück. »Bevor ich es vergesse.«


      »Woher hast du das? Das ist Dads Foto.« Victoria wurde wieder wütend.


      »Hier, nimm es. Es war auf seinem Laptop.« Jill hatte keine Lust mehr auf Streitereien. Ihr Magen zog sich zusammen, wenn sie daran dachte, was die beiden Beamten im Haus vielleicht finden würden.


      »Wie bist du an seinen Laptop gekommen?« Victoria klebte an Jills Fersen.


      »Abby hat ihn mir geliehen. Ich helfe ihr bei der Berechnung der Haushaltskosten.« Jill ging weiter, die Polizisten sperrten gerade die Haustür auf.


      »Sie hat nicht das Recht, ihn dir zu geben. Und du hast nicht das Recht, ihn anzunehmen. Er gehört Dad.«


      »Ich möchte Abby nur helfen.« Jill blieb auf dem Gehweg stehen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sah, wie die Beamten im Haus verschwanden. Warum nur konnte sie nicht dabei sein?


      »Erzähl mir bloß nichts mehr über meine Schwester. Du hast sie seit Ewigkeiten nicht gesehen und bist nicht mehr unsere Mutter.«


      Der letzte Satz bohrte sich durch Jills Herz. Sie sah zum Haus hinüber, die Eingangstür war nur angelehnt. »Victoria, zu deiner Information: Abby ist zu mir gekommen, nicht umgekehrt.«


      »Abby ist eine hysterische Tussi, die immer im Mittelpunkt stehen will. Sie macht alles falsch und nichts richtig. Sie ist zu blöd, um auf eigenen Füßen zu stehen. Und dafür kann sie sich bei dir bedanken.«


      Jill blieb ruhig. Was jetzt wohl im Haus vorging? Ein paar Fußgänger blieben stehen und gafften. »Vielleicht kann ich ihr ja trotzdem helfen.«


      Victoria schüttelte den Kopf. »Sie spielt mit dir, und du bist zu selbstbezogen, um es zu merken.«


      »Victoria, deine Schwester liegt vielleicht schwer verletzt im Haus.«


      »Quatsch. Begreifst du denn nicht? Abby schläft sich Nacht für Nacht durch die Betten der Stadt. Deshalb ist sie gestern nicht nach Hause gekommen. Auf ihre Art fahren die Typen voll ab.« Victoria kam näher. »Dass Dad ermordet wurde, erzählt sie dir nur, damit sie deine Aufmerksamkeit bekommt. Aber Dad ist nicht ermordet worden. Mich hat sein Tod nicht überrascht. All die Jahre hat er wie ein Berserker geschuftet und sich Medikamente eingeworfen. Was soll an seinem Tod also merkwürdig sein?«


      »Deine Schwester ist die Einzige, die da anderer Meinung ist.«


      Victoria war empfindlich wie Abby, vielleicht sogar noch stärker, aber sie würde alles tun, um es nicht zu zeigen. Jill versuchte ein letztes Mal mit ihr Frieden zu schließen. »Warum bist du so wütend?«


      Victoria stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Weil ihr beide aus Dads Tod so eine miese Tragödie macht. Mit Abby in der Hauptrolle. Du hättest sie mal bei der Trauerfeier sehen sollen. Erst rennt sie dir hinterher, und als sie zurückkommt, stehen alle schon Schlange, um sie zu trösten.«


      Die Eifersucht in Victorias Stimme war nicht zu überhören. »War Neil auch unter denen, die Schlange standen? Hat er mit dir gesprochen?«


      »Ich kenne Neil nicht persönlich. Die ganze Feier war ein einziges Chaos, wegen dir habe ich ihn und die Hälfte meiner Freunde nicht gesehen. Du machst alles nur noch schlimmer. Geh zurück zu deiner Familie und lass uns in Ruhe. Geh endlich, bitte.«


      Jill fühlte sich geohrfeigt. »Ich verstehe deine Gefühle, aber diesmal bleibe ich. Ich möchte sichergehen, dass es Abby gut geht.«


      »Abby wird es nie gut gehen. Daran hättest du denken sollen, bevor du uns im Stich gelassen hast.« Victorias Ton hatte sich geändert, die Wut machte allmählich dem Schmerz Platz. Schlagartig begriff Jill, dass Victoria sich von ihr verraten fühlte – wie sie sich von William.


      »Ich habe euch nicht im Stich gelassen. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre der Kontakt nie abgebrochen, aber euer Vater wollte nicht, dass …«


      »Halt endlich den Mund!«, schrie Victoria. »Und halt meinen Vater da raus. Wie lange willst du ihn noch hassen? Er ist tot, Jill, tot!«


      Jill drohte, der Kopf zu platzen. Die Sorge um Abby und der Streit mit Victoria waren zu viel für sie. Und warum blieben die Polizisten so lange in dem Haus? Die Schar der Schaulustigen wuchs. Plötzlich rannte Jill los. Sie konnte keine Sekunde länger warten.


      »Jill, nein!«, schrie Victoria. »Geh nicht hinein, die Polizisten haben doch gesagt, wir sollen draußen bleiben.«


      Aber Jill rannte schon die Stufen zu Williams Haus hoch, als Victorias Freund die Straße entlang auf sie zukam.


      »Brian!«, rief Victoria ihm zu. »Diese Frau treibt mich noch in den Wahnsinn.«
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      Im Wohnzimmer sah es noch aus wie am Tag zuvor. Jill war erleichtert, Abby war nicht die Treppe hinuntergestürzt. Sie hörte die beiden Beamten im ersten Stock umhergehen, reden und Witze machen. Ihre Stimmen hallten in dem großen, geräumigen Haus wider.


      Wenn die Polizisten etwas entdeckt hätten, würden sie bestimmt nicht scherzen – allerdings war Abbys Stimme nicht zu hören. Jill war verwirrt. Sie war also nicht zu Hause, obwohl ihr Wagen hinter dem Haus stand. Was war gestern Abend passiert, nachdem Jill die Einkäufe vorbeigebracht hatte?


      Sie schlich sich in die große Küche, die nicht gerade billig eingerichtet war; es gab mehrere Schränke mit lackierter Front und Anrichten aus schwarzem Marmor. Alles war von einer makellosen Sauberkeit, als sei es neu und unbenutzt. Vielleicht hatte Abby sich gestern Abend ja doch noch Essen vom Chinesen kommen lassen? Doch der Abfalleimer war leer, keinerlei Verpackungs- oder Essensreste, nur der Duft eines frischen parfümierten Müllsacks schlug ihr entgegen.


      Jill öffnete den Kühlschrank. Der kalte Braten, der Lachs, der Heidelbeerjoghurt, nichts von dem, was sie gekauft hatte, war von Abby angerührt worden.


      Sie schlug die Kühlschranktür zu und warf einen Blick in die Spülmaschine. Auch leer. Auf dem Fußboden entdeckte sie zwei Schalen. Eine war gefüllt mit Trockenfutter, aber die Katze war nirgendwo zu sehen.


      Sie versteckt sich immer, wenn Fremde zu Besuch kommen.


      Die zweite Schale war mit Milch gefüllt, die bereits etwas angedickt war und einen gelben Streifen am Schalenrand hinterließ. Plötzlich wurde es laut. Victoria und Brian betraten das Haus, die beiden Polizisten kamen die Treppe herunter. Jill verließ die Küche.


      »Was hast du da drinnen gesucht?«, fragte Victoria. Ihr Freund Brian stand neben ihr. Er war groß, gut aussehend, trug seine Brille mit Drahtgestell, ein weißes gestärktes Oxfordhemd, gebügelte Jeans und Slipper von Gucci – das perfekte Wochenend-Outfit für einen Anwalt aus Manhattan.


      »Doktor Farrow, ich hatte Sie zu Ihrem eigenen Schutz gebeten, vor dem Haus zu warten.« Officer Mendina klang verärgert.


      »Ich weiß, entschuldigen Sie. Haben Sie etwas gefunden?«


      »Nichts. Sie ist nicht da. Allerdings gibt es auch keinerlei Anzeichen dafür, dass man sich Sorgen machen muss.«


      »Ist ihr Bett benutzt? Es ist das blaue.«


      »Nein, es scheint frisch bezogen zu sein.«


      »Steht irgendwo ein Koffer oder eine Reisetasche herum?«


      »Nichts dergleichen. Alles scheint an seinem Platz zu sein.«


      »Haben Sie oben eine Katze gesehen?«


      »Eine Katze?«


      »Wahrscheinlich versteckt sie sich.«


      »Ja, wahrscheinlich.« Officer Mendina zog Notizblock und Kugelschreiber heraus. »Gut. Wir müssen jetzt im Beisein von Zeugen einen Bericht schreiben, damit der Wohnungsinhaber weiß, dass wir hier gewesen sind.«


      »Ich habe etwas gefunden, was merkwürdig ist. Abby hat gestern Abend nichts gegessen, obwohl ich nur wegen ihr noch einmal zum Supermarkt gefahren bin. Sie hatte einen solchen Hunger.«


      Victoria verdrehte die Augen. »Gott steh mir bei«, murmelte sie.


      Officer Mendina sah Jill verständnisvoll an. »Doktor Farrow, ich habe selbst eine zwanzigjährige Tochter, die nicht gerade viel isst. Die jungen Leute sind heute so. Von Mutter zu Mutter: Sie müssen sich keine Sorgen machen. Abby wird schon wieder nach Hause kommen.«


      Wie gern hätte Jill ihr geglaubt. »Aber die Umstände, der Tod ihres Vaters, das alles ist so merkwürdig.«


      Die Beamtin zuckte mit den Achseln. »Wenn Sie noch Fragen haben, kann ich sie gern an unsere Detectives weiterleiten. Die bekommen jede Leiche zu sehen, die auf dem Boden von Philadelphia entdeckt wird. Sie sind für den gesamten sechsten Bezirk zuständig und haben auch die Leiche Ihres Ex freigegeben.«


      »Wissen Sie, an welchen von ihnen ich mich konkret wenden muss?«


      »Nein.« Mendina löste ihren Bericht vom Block, legte ihn auf den Beistelltisch und gab Victoria den Schlüssel zurück. »Miss Skyler, vielen Dank für Ihre Mitarbeit. Wir haben nichts Verdächtiges entdeckt, aber seien Sie trotzdem froh, dass jemand wie Doktor Farrow sich um Sie beide kümmert.«


      »Danke.« Victoria steckte den Schlüssel ein.


      »Keine Ursache«, sagte Mendina und verließ mit ihrem Kollegen das Haus.


      Sofort ging Victoria auf Jill los. »Hau ab. Geh endlich. Verschwinde wieder aus meinem Leben und aus dem von Abby.«


      Jill versuchte die Fassung zu bewahren. »Ich wollte Abby nur helfen. Für dich würde ich das Gleiche tun.«


      »Kein Bedarf.« Victorias Augen verengten sich. »Und jetzt gehst du also aufs Polizeirevier, untersuchst den angeblichen Mord meines Vaters und lässt dich von Abbys Verblödung anstecken, ja?«


      »Ich untersuche überhaupt keinen Mord. Ich suche nur nach deiner Schwester. Und jetzt auf Wiedersehen. Ruf mich an, wenn Abby sich bei dir meldet.« Jill wollte gehen, aber Brian fasste sie am Arm.


      »Ich bin Brian Pendle. Ich glaube, wir beide kennen uns noch nicht.« Sein Griff war überraschend fest, seine blauen Augen hell hinter den Brillengläsern.


      Jill entzog ihm ihren Arm. »Ich bin Jill …«


      »Oh, ich weiß, wer Sie sind.« Brian sprach in ruhigem Ton. »Darf ich Ihnen die Lage erklären, Doktor Farrow? Victoria ist nach dem Tod ihres Vaters durch die Hölle gegangen. Sie musste sich um alles kümmern und gleichzeitig weiterstudieren. Ich weiß nicht, was Ihre Hintergedanken bei dieser ganzen Sache sind, aber halten Sie sich gefälligst aus ihrem Leben heraus.«


      »Aber ich habe keine Hintergedanken. Ich will nur Abby finden.«


      »Trotzdem. Das alles geht Sie nichts an. Ich bin Anwalt, und falls Sie Victoria weiterhin zu Unzeiten anrufen oder das Eigentum ihres Vaters betreten, werde ich eine einstweilige Verfügung gegen Sie erwirken.«


      Jill biss sich auf die Zunge. »Dann auf Wiedersehen.« Einstweilige Verfügungen schreckten sie nicht mehr. Viel mehr Angst hatte sie um Abby. Kein Anwalt würde eine Mutter je auf ihrem Weg zurückhalten können.
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      »Ich bin Jill Farrow, vielleicht können Sie mir helfen?« An der Rezeption saß ein Detective. Nie zuvor hatte sie ein richtiges Dezernat betreten – im Fernsehen machten sie auf jeden Fall mehr her. Zwei Beamte arbeiteten an veralteten Computern, auf ihren Tischen stapelten sich Akten und Papiere. Die Sonne kämpfte sich durch verschmutzte Fenster, ihre Strahlen fielen auf zwei Aktenschränke, die nicht zueinanderpassten, und auf eine Pinnwand aus Kork, an der Fahndungsfotos, Memos, Cartoons und ein altes Plakat für die College-Meisterschaft im Basketball hingen.


      »Hi, ich bin Detective Pitkowski.« Der Polizist versuchte mit einer Hand einen halb aufgegessenen Egg McMuffin zu verdecken, dessen Geruch im Raum hing. Er war in den Fünfzigern, hatte eine Glatze und einen außergewöhnlich unebenen Schädel, seine Brille saß auf einer Knollennase. »Was kann ich für Sie tun?«


      »Es geht um meine frühere Stieftochter, Abby Skyler. Sie ist neunzehn und gestern Nacht nicht nach Hause gekommen. Ich befürchte, dass ihr Wegbleiben etwas mit dem Tod ihres Vaters zu tun hat.«


      »Skyler? Den Namen kenne ich doch.« Detective Pitkowski nickte und schob seine Brille hoch. »Aber es war kein Mord.«


      »Seine Tochter Abby glaubt das aber. Haben Sie den Fall bearbeitet?«


      »Nein. Und Sie sind?«


      »Seine Exfrau.«


      »Das ist wohl ein Scherz?« Der Polizist lachte, sein Wanst bewegte sich auf und ab, die unteren Knöpfe an seinem weißen kurzärmligen Hemd drohten abzuspringen. »Meine Ex würde eine Party schmeißen, wenn ich ins Gras beiße.«


      Jill versuchte zu lächeln. »Kein Scherz. Ich suche Abby. Kann ich mit dem Detective sprechen, der den Fall bearbeitet hat?«


      »Detective Reed hat dienstfrei. Außerdem gehören Sie nicht zum engsten Familienkreis.«


      »Aber ich habe dazugehört.«


      »Das war einmal. Es tut mir leid.«


      Jill war ratlos. »Abby war die ganze Nacht weg. Sie stellt sich Fragen wegen dem Tod ihres Vaters. Ich habe Angst, dass ihr etwas passiert ist.«


      »Und was?«


      »Im schlimmsten Fall ein Verbrechen.« Jill schauderte es bei dem Gedanken. »Sie glaubt, dass mit den Schmerztabletten, an denen ihr Vater gestorben ist, etwas nicht gestimmt hat. Ich habe herausgefunden, dass das Rezept dafür gefälscht war. Und der Typ, der es eingelöst hat, war verkleidet.«


      »Halt, halt, halt!« Detective Pitkowski hob die Hand. »Woher wissen Sie das alles?«


      »Ich bin in der Apotheke gewesen. Und ich glaube, dass Abby in letzter Zeit von einem schwarzen SUV verfolgt wurde. Genauso wie ich. Das Nummernschild beginnt mit einem T.«


      Der Detective runzelte die Stirn.


      »Geben Sie mir einen Rat. Wie kann ich Abby wiederfinden?«


      »Nach nur einer Nacht gilt niemand als vermisst und muss auch nicht wiedergefunden werden.«


      »Wenn die Sache mit dem Vater nicht wäre, würde ich Ihnen zustimmen. Aber falls er doch ermordet worden ist, hat Abby vielleicht etwas davon mitgekriegt. Oder der Mörder denkt es zumindest.«


      »Sie spekulieren ganz schön wild herum.« Der Detective sah ihr in die Augen. »Wenn Ihre Stieftochter nach Hause kommt – und darauf wette ich –, schicken Sie sie bei uns vorbei. Detective Reed wird sich mit ihr zusammensetzen und jede ihrer Fragen beantworten. Wenn Sie wollen, auch in Ihrem Beisein.«


      »Eine Frage noch. Detective Reed hat das Handy von Abbys Vater, seine Brieftasche und seine Tabletten mitgenommen. Bekommt sie die Sachen zurück?«


      »Handy und Brieftasche, ja.«


      »Kann sie Einblick in die Akten nehmen?«


      Der Polizist schüttelte den Kopf. »Nicht einmal die engsten Verwandten dürfen da reinschauen. Die Akten enthalten auch Fotos vom Tatort. Die zeigen wir niemandem.«


      »Und was ist mit einem Anwalt? Oder einem Privatdetektiv?«


      »Nein. Es ist schließlich keine Strafanzeige erstattet worden.«


      »Wissen Sie, ob Detective Reed auch mit den Geschäftspartnern meines Ex gesprochen hat?« Jill gab nicht auf. »Da gibt es einen gewissen Neil Straub in New York. Mit dem sollte er unbedingt reden. Ich habe seine Adresse.«


      »Danke, aber ich denke, wir machen es folgendermaßen«, Pitkowski griff nach einem Kugelschreiber, »Sie geben mir alle Informationen, die Sie zu dem Rezept, dem SUV und allem anderen haben, und ich leite sie gesammelt an meinen Kollegen weiter.«


      »Wird er sich bei mir melden?«


      »Wenn er Fragen hat, ja, sonst nicht. Und falls die Tochter Gesprächsbedarf hat, wird er darauf eingehen.«


      »Okay.« Jill erzählte ihm die ganze Geschichte, und Detective Pitkowski hörte ihr zu, stellte Fragen und machte sich Notizen. Zwanzig Minuten später verließ Jill das Polizeirevier. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Sie würde es gerade noch zu Megans Schwimmwettkampf schaffen.


      Sie sprang in den Wagen und startete den Motor.
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      Der Wettkampf hatte schon begonnen. Anfeuerungs- und Bravorufe von Eltern und Kindern erfüllten die Schwimmhalle. Die gefliesten Wände und Böden warfen das Gejohle mehrfach zurück. Es war warm, die Luft stickig. In fünf Minuten würde Megan dran sein. Jill hastete die Treppe zur Tribüne hoch und entdeckte Sam, der bei Len Wynn, Rita Cohen, den McGraths, Bill Roche und Jenny Zeleny saß – alles Schwimm-Väter und -Mütter.


      »Sam!«, rief sie. Er drehte sich um und lächelte.


      Er gab ihr ein Zeichen, zu ihm zu kommen. Len und Rita rückten auf, um ihr Platz zu machen. Jill setzte sich neben Sam und gab ihm einen schnellen Kuss auf den Mund.


      »Hallo, mein Schatz.« Jill schwitzte bereits in ihrer Bluse und spürte, wie sich ihr Haar zu kräuseln begann. »Ich hab’s grad noch geschafft.«


      »Gut. Was gibt’s Neues? War Abby zu Hause?«


      »Nein. Nur ihr Wagen stand hinter dem Haus. Ich bin zur Polizei gegangen, sie haben das Haus durchsucht.«


      »Gut.« Sam nickte. Sein Gesicht glänzte von der hohen Luftfeuchtigkeit in der Schwimmhalle.


      »Ich habe der Polizei alles erzählt, aber ich mache mir immer noch Sorgen, dass Abby sich nicht meldet.«


      Sam tätschelte ihr Knie. »Ich habe Megan ihre Tasche gebracht.«


      Jill hatte verstanden. Sam wollte nicht über Abby reden. »War Megan sauer, dass ich nicht da war?«


      »Wenn, dann hat sie es nicht gezeigt. Es schien ihr nichts auszumachen, dass du nach Abby siehst.«


      »Schön.« Die Schwimmhalle, die von der Highschool genutzt wurde, war neu und entsprach olympischen Normen. Die Fliesen am Beckenrand waren marineblau und weiß wie auch die Korkleinen, die die einzelnen Bahnen voneinander trennten. Durch die gegenüberliegende Glaswand schien indirektes Licht herein, sodass die Wellen klare Schatten warfen. Unzählige Kinderarme und -beine wühlten im Becken das Wasser auf.


      Sam reckte den Hals und blickte zu den Startblöcken, wo Teenies in gelben Badeanzügen und -kappen sich sammelten. Alle plapperten aufgeregt miteinander. »Welche ist Megan? Ich kann die Mädels nicht unterscheiden. Sie sehen alle so gleich aus.«


      »Die da.« Jill zeigte auf Megan, die ihre Arme schwenkte, um warm zu bleiben. Das Elastan ihres Schwimmanzugs betonte ihren mageren Körper. Jill betrachtete ihre Hüften und Brüste, die zwar schon entwickelt, aber noch nicht voll ausgeformt waren – Megan befand sich in einem Stadium irgendwo zwischen Mädchen und Frau.


      »Woran hast du sie erkannt?«


      »Das ist wie bei den Pinguinen. Sie erkennen ihre Jungen einfach.«


      Sam stieß sie leicht mit dem Arm an, dann sahen sie beide zu Megan, die die Tribüne nach ihnen absuchte.


      »Hier, mein Schatz!«, rief Jill und hob die Hand. Doch Megan sah sie nicht. Jill stand auf und winkte mit beiden Armen, aber Megan hatte sich schon wieder umgedreht und redete mit Courtney. »Megan!«, schrie Jill.


      »Hinsetzen, da vorn!«, rief ein Mann hinter ihr. Sam drehte sich um und warf ihm einen verärgerten Blick zu.


      »Schon gut.« Jill setzte sich.


      »Der ist vom gegnerischen Verein«, sagte Rita neben ihr. »Soll ich ihm eine runterhauen?«


      Jill lächelte. »Nicht nötig. Ich mag es nur, wenn Megan weiß, dass ich hier bin. Wir sehen uns immer kurz an, bevor sie auf den Startblock steigt.«


      »Sie hat dich gesehen.« Wieder gab Sam ihr einen Klaps aufs Bein. »Alles bestens, entspann dich.«


      Aber Jills Meinung nach wirkte Megan besorgt, als sie zu Stash, ihrem Trainer, ging. Jim »Stash« Stashevsky war Anfang dreißig und klein, aber gut gebaut, das konnte man trotz Jogginghose und gelbem Polohemd erahnen. Er beugte sich zu Megan, die ihm aufmerksam zuhörte, nickte, dann zu ihm hochsah und den Mund fest zusammenpresste.


      »Du schaffst es, Megan!«, rief Sam.


      Jill formte aus ihren Händen ein Megafon. »Auf geht’s, Megan, auf geht’s!«


      Megan stieg auf den dritten Startblock, ließ die Arme kreisen, setzte eine gelbe Schwimmbrille auf und justierte sie. Jill kannte die Rituale vor dem Start, für einen Blickwechsel mit ihr war es nun zu spät. Megan konzentrierte sich auf das Rennen; dass die Schwimmerinnen neben ihr auf die Blöcke stiegen und nervös die Arme bewegten, nahm sie nicht mehr wahr.


      »Auf geht’s, Megan!«, rief Jill wieder.


      »Komm schon, Megan!«, rief Sam, und auch Rita, Len und die anderen stimmten mit ein. Jeder feuerte jeden an – unter den Eltern gab es keine Konkurrenz.


      Megan und ihre Konkurrentinnen nahmen ihre Positionen auf den Startblöcken ein. Sie gingen in die Knie, beugten die Köpfe nach vorn und umkrampften mit den Zehen den Blockrand. Der elektronische Piep war wegen des Lärms in der Halle kaum zu hören, die Mädchen sprangen in die Höhe, streckten ihre Körper, Finger und Zehen wurden immer länger, und für einen kurzen Augenblick durchschnitten sie die Luft, als wären ihnen plötzlich Flügel gewachsen. Megan erwischte keinen guten Start.


      »Sam«, hörte sich Jill sagen, »hast du das gesehen? Sie ist völlig neben der Spur.«


      »Sie wird schon wieder aufholen.«


      »Nein, darum geht es nicht.« Jill selbst hatte viele Wettbewerbe gewonnen, doch wie schnell ihre Tochter schwamm und ob sie siegte, war ihr nicht wichtig. Megans Bewegungen waren heute irgendwie anders. Sie ruderte mit ihren Armen, konnte nicht beschleunigen, ihre Hände schlugen immer wieder auf die Wasseroberfläche. »Bin ich verrückt, oder stimmt da was nicht?«


      »Es ist alles in Ordnung, Schatz.«


      »Auf geht’s, Megan!«, rief Jill. Die anderen Schwimmerinnen gaben alles und wurden immer schneller. Coach Stash feuerte Megan an und hielt sein Klemmbrett vor den Mund, damit seine Rufe noch lauter wurden.


      Megan fiel erst zwei Längen zurück, dann drei, während die anderen Mädchen schon ihre Fingerspitzen nach dem Ziel ausstreckten. Sie wurde immer langsamer.


      Jill sprang auf. »Megan, los!«


      Auch Sam erhob sich. »Los, Megan!«


      »Hinsetzen, alle beide!«, schrie der Mann hinter ihnen.


      Beide ignorierten ihn. Megans Schläge wurden schwächer, bis sie auf halber Strecke aufgab.


      Coach Stash eilte zum Beckenrand, Jill sprang die Tribüne hinunter, während sie die Zuschauer beiseitedrängte.


      »Hey! Passen Sie doch auf!«, fuhr ein Mann sie an. Die Zuschauer tobten weiter, die Teams am Beckenrand sprangen vor Begeisterung auf und ab, während Jill nach unten hetzte.


      »Megan!«, schrie sie, dann verschwand die gelbe Badekappe unter Wasser. Das grelle Tageslicht, das durch die Fenster fiel, spiegelte sich auf den Wellen und machte die Wasseroberfläche undurchsichtig.


      »Hilfe!« Jill erreichte die unterste Reihe der Tribüne, sprang über die Brüstung und erreichte halb stolpernd, halb rutschend den Beckenrand.


      Von Megan war nichts zu sehen.


      Coach Stash warf das Klemmbrett weg und sprang ins Becken, Jill tat es ihm nach. Unter Wasser war von dem Lärm um sie herum fast nichts mehr zu hören. Als Jill die Augen öffnete, sah sie, wie Megan nach unten sank. Luftbläschen stiegen aus ihrem Mund, ihre Augen waren geschlossen.


      Coach Stash war als Erster bei ihr. Er fasste sie bei der Hüfte und hob ihren Kopf aus dem Wasser.


      »Megan!«, rief Jill, doch Megan blieb bewusstlos. Ihr Kopf fiel nach vorn. »Wir müssen sie auf die Seite legen.«


      Coach Stash nickte, in seinen Augen stand blanke Angst. Der Wettkampf wurde abgebrochen, plötzlich wurde es still. Kinder und Eltern standen unter Schock, Sam hastete die Tribüne hinunter.


      »Megan!« Endlich erreichten sie den Beckenrand. Helfer packten Megan, hoben sie aus dem Wasser und legten sie auf den Hallenboden. Einer drehte sie auf den Rücken und begann sie zu beatmen. Megan röchelte und hustete.


      Jill kletterte aus dem Becken und wollte zu ihrer Tochter.


      »Weg da!«, rief einer der Trainer, der sie zurückdrängen wollte.


      »Ich bin ihre Mutter und Ärztin.« Jill drehte Megan auf die Seite, damit sie das geschluckte Wasser wieder ausspucken konnte. Coach Stash, seine Kollegen und die anderen Schwimmerinnen versammelten sich um Megan, während Jill sich um sie kümmerte. Sie verkrampfte sich immer wieder und hustete. »Genau so, mein Schatz. Lass es raus.«


      »Mom?«, fragte Megan mit schwacher Stimme.


      »Ich bin hier.« Jill hielt sie fest. »Es ist alles in Ordnung.«


      Megan gab das verschluckte Beckenwasser von sich und atmete tief ein.


      »Nur atmen, mein Schatz.« Jill schickte ein stilles Dankgebet gen Himmel.


      »Ist sie okay?«, fragte Sam.


      »Ja«, antwortete Jill und versuchte die Tränen zurückzuhalten.


      Etwas später standen Jill, Sam und Coach Stash am Eingang der Highschool und warteten auf den Krankenwagen. Megan atmete inzwischen wieder normal, ihre Hautfarbe war wieder gesund. Eingewickelt in ein gelbes Team-Badetuch saß sie neben Courtney, die ihr Mut zusprach. Die Badekappe hatte sie abgenommen, ihr dunkelblonder Pferdeschwanz fiel ihr auf den Rücken; seine nasse Spitze ähnelte einem Pinsel, den man in dunkle Farbe eingetaucht hatte. Sie nippte an einer Wasserflasche.


      Jill berührte Megans Schulter. »Fühlst du dich besser?«


      »Ja, mir geht’s gut.« Megans Blick wanderte zur Schwimmhalle zurück, in der die Wettkämpfe wieder weitergingen. »Mom, ich muss doch nicht ins Krankenhaus, oder?«


      »Nur zur Sicherheit.«


      »Könnt ihr mich nicht hinfahren? Ein Krankenwagen ist doch megapeinlich.«


      »Aber sicherer.«


      »Aber mir geht’s doch wieder gut. Wirklich.«


      »Es ist nur zur Sicherheit«, wiederholte Jill und tätschelte Megans Schulter.


      »Aber bitte keine Sirenen.«


      »Ich höre bis jetzt keine.«


      Megan stellte die Wasserflasche ab und sah wieder zur Schwimmhalle. »Court, ist er da?«


      Courtney nickte. Anscheinend schämte sich Megan vor ihrem neuen Schwarm.


      Sie blickte ihren Coach traurig an. »Trainer, ich hab’s versaut. Ich habe Sie und unsere Mannschaft im Stich gelassen.«


      Courtney schüttelte den Kopf, die Schwimmbrille hing ihr um den Hals. »Das hast du nicht, Megs.«


      »Mach dir darüber mal keine Gedanken.« Coach Stash zwinkerte Megan zu und zeigte auf sein nasses Haar und das Badetuch über seine durchnässte Hose. »So ein toller Pool. Wer springt da nicht mal gern spontan ins warme Wasser? Nicht wahr, Jill?«


      »Stimmt.« Jill lächelte. »Sie sind ein wirklich guter Schwimmer, Stash.«


      »Sonst hätte man mich auch schon längst gefeuert.«


      Megan sah zu ihm hoch. »Werden wir jetzt wegen mir verlieren?«


      »Mach, dass du bald wieder okay bist. Das ist das Einzige, was zählt.« Er gab ihr einen Klaps auf die Schulter. »Du bist unser Star, Megan. Und das wirst du auch bleiben.«


      »Ich hatte mich so gut aufgewärmt.« Megan schüttelte den Kopf. »Aber plötzlich fing mein Herz an wie wahnsinnig zu rasen. Ich hatte Angst, ich würde sterben. Es pochte und pochte, bis zum Hals.«


      Courtney sah Megan an. »War es wie bei unserem dreifachen Espresso bei Starbucks?«


      »Viel schlimmer.«


      Jill hatte bereits ihre Diagnose gestellt – es was ihr nicht schwergefallen. »Weißt du, wann das Herzrasen losging?«


      »Vor dem Rennen. Meine Hände fingen an zu schwitzen. Zuerst dachte ich, sie wären noch vom Wasser feucht. Auf dem Startblock wurde es dann schlimmer. Ich hatte so gehofft, dass es dann weggeht.«


      »Konntest du noch klar sehen?«


      »Ja.«


      »Hast du seltsame Geräusche gehört?«


      »Nein.«


      »War dir schwindelig?«


      »Nein.«


      »Hattest du Kopfweh?«


      »Nein. Aber als ich ins Wasser gesprungen bin, konnte ich nicht mehr Luft holen. Mein Herz schlug immer schneller, und dann bin ich wohl ohnmächtig geworden.« Megan blickte auf ihre Füße. »Und dann habe ich eine Menge Wasser geschluckt.«


      »Ich weiß, mein Schatz.« Jill glaubte nicht, dass Dehydration die Ursache war. Megan hatte auch noch nie Probleme mit dem Herzen gehabt, und ihr Blutzucker war in Ordnung. Plötzlich fuhr ein weiß-orangefarbener Krankenwagen die Einfahrt hoch, die Hintertüren gingen auf, ein Sanitäter sprang heraus und schob eine Bahre auf Rädern in Richtung Eingang. Die Kinder in der Schwimmhalle pressten neugierig die Köpfe gegen die Scheibe. Megan seufzte und stand auf.


      »Zum Glück ohne Sirene und Blaulicht.«


      Auch Courtney erhob sich. »Ich war noch nie in einem Krankenwagen. Ist wahrscheinlich ziemlich interessant.«


      »Kann Court nicht mitfahren, Mom?«


      »Ich glaube nicht, dass das erlaubt ist. Du musst mit mir vorliebnehmen.« Jill winkte die Sanitäter herbei, Megan legte sich auf die Bahre und wurde festgeschnallt. In diesem Augenblick wurden das Blaulicht und die Sirene des Krankenwagens eingeschaltet.
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      Jill saß auf einem harten Stuhl im Untersuchungszimmer. Die nassen Kleider klebten auf ihrer Haut, notdürftig hatte sie mit Papierhandtüchern versucht, sie trocken zu reiben. Sam und sie waren allein, Megan war zu Tests abgeholt worden. An den pastellblauen Wänden hingen kitschige Bilder, die die Patienten wohl aufmuntern sollten. Es roch nach Desinfektionsmitteln. Viele Ärzte verwendeten Desinfektionsmittel nur, weil sie sich nicht nach jedem Patienten die Hände waschen wollten. Gegen bakterielle Infektionen halfen diese Mittel nicht, aber das war nur eines der vielen kleinen Geheimnisse des ärztlichen Berufsstandes.


      »Was meinst du?«, fragte Jill. »Eine Panikattacke?«


      »Ja.« Sam lehnte mit gekreuzten Armen an der Wand. »Die letzten Tage waren nicht einfach für sie.«


      »Stimmt.« Jill schüttelte den Kopf, sie machte sich Vorwürfe. »Und ich habe die ganze Zeit nur an Abby und an Rahul gedacht, einen meiner Patienten. Du kannst es ruhig weitererzählen.«


      »Du weißt, dass ich das nie tun würde.«


      Jill war Sam dankbar. »Panikattacken gehen oft mit Angstzuständen einher. An einem einzigen Wochenende hat Megan ihren Stiefvater verloren, ist ihrer Stiefschwester wiederbegegnet, die auf ihr Bett gekotzt hat, und ist aus einer Kirche rausgeworfen worden.«


      »Mach dich nur selbst fertig.« Sam ging zu Jill und strich ihr übers Haar, das fast wieder trocken war. »Schließlich warst du diejenige, die ins Wasser gesprungen ist, um sie zu retten.«


      Aber sie hätte es früher merken müssen.


      »Schatz, was ist los?«, fragte Sam.


      Jill dachte an Victorias Worte am Morgen. »Entschuldigung.«


      »Du warst schon im Wasser, bevor ich überhaupt mitbekommen habe, was vor sich geht. Ich dachte schon, du wolltest endlich deinen Fahrtenschwimmer machen.«


      Sam versuchte sie aufzumuntern, aber es gelang ihm nicht. Jill fühlte sich schuldig wegen Abby, schuldig wegen Victoria und nun auch schuldig wegen Megan. Früher war ihr es doch auch gelungen, gleichzeitig Mutter dreier Töchter zu sein.


      Sam berührte sanft ihre Schulter. »Vielleicht sollten wir auch für Megan einen Termin mit Sandy ausmachen? Da könnte sie sich aussprechen und sich über ihre Gefühle zu Williams Tod klar werden.«


      »Ich denke darüber nach.« Jill seufzte. »Ich bin nicht nur eine schlechte Mutter, ich bin auch eine schlechte Stiefmutter.«


      »Es ist okay.« Sam rieb ihr den Rücken. »Willst du einen Kaffee? Im Gang habe ich einen Automaten gesehen.«


      »Gern.« Jill lächelte ihm zu, und er küsste sie auf die Wange.


      »Bin gleich zurück. Hab Geduld.«


      »Weißt du übrigens, dass ich dich sehr liebe?«


      Sam zog die Augenbrauen hoch und spielte den Überraschten. »Hab ich denn plötzlich etwas richtig gemacht?«


      »Alles hast du richtig gemacht. Verzeih mir, aber das waren auch für mich zwei schwierige Tage.«


      »Du musst dich nicht entschuldigen.« Sam lächelte ihr zu, bevor er verschwand.


      Jill lehnte den Kopf an die Wand. Vielleicht machte sie wirklich aus einer Mücke einen Elefanten. Vielleicht hatte Abby nur einen netten Jungen kennengelernt und die Nacht mit ihm verbracht. Vielleicht war William doch nicht ermordet worden, und vielleicht wollte Abby nur die Augen vor der Wahrheit verschließen und brauchte deshalb wieder eine Mutter, die sich um sie kümmerte.


      Halte dich aus unserem Leben raus.


      Jill fielen die Mengendiagramme aus Megans Mathematikunterricht ein. Sie fühlte sich wie jemand, der sich von dem Schnittpunkt mehrerer Kreise nicht mehr wegbewegen konnte. Vergangenheit und Gegenwart waren unentwirrbar ineinander verwoben, sie gehörte nicht nur einer Familie an. Katie hatte behauptet, jede Mutterschaft würde irgendwann enden, wie alles irgendwann endet und zerfällt, selbst Raum und Zeit.


      Mom, Abby gehört zu unserer Familie. Du kannst sie nicht einfach hinauswerfen.


      Wie recht Megan gehabt hatte. Jill beschloss, mit all der Kraft, die ihr zur Verfügung stand, um ihre Familie zu kämpfen. Und Megan nicht zu vernachlässigen, auch wenn Abby vermisst wurde, gerade weil auch Megan sich Sorgen um ihre ehemalige Stiefschwester machte.


      Jill nahm ihr Handy aus der Handtasche. Zum Glück hatte es nicht in der Gesäßtasche gesteckt, als sie ins Wasser gesprungen war. Sie überprüfte die eingegangenen Telefonate. Kein Anruf von Abby.


      Zum Glück hast du noch die gleiche Telefonnummer.


      Sie scrollte zu Abbys letztem Anruf hinunter und speicherte die Nummer in ihrem Telefonbuch ab. Jetzt musste sie sich nur noch melden.
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      Als Jill Megans Sporttasche im Hausflur abstellte, kam Beef schwanzwedelnd auf sie zugelaufen. Seine Nase war in Aufruhr, gab es doch einige neue Gerüche zu erschnuppern. »Hallo, altes Haus«, begrüßte Jill ihn und warf die Schlüssel in eine Schale.


      »Hey, Kumpel«, Megan kratzte ihn hinter den Ohren. »Stell dir vor, wir haben verloren.«


      Jill sah zu ihr hinüber. »Mach dir nichts draus.«


      »Richtig.« Sam schloss die Tür hinter sich, sodass der Lärm eines Rasenmähers aus der Nachbarschaft erträglicher wurde. »Hunden ist es egal, ob du gewinnst oder verlierst. Dazu sind sie zu schlau. Sie lieben dich ohne jeden Vorbehalt.«


      »Und ich liebe Beef auch.« Megan küsste ihn auf die Schnauze.


      »Na, Beefsteak, wie wär’s mit ein bisschen Bewegung?« Sam pfiff nach ihm und ging zur Hintertür, der Hund trottete ihm hinterher, seine Krallen klackten auf dem Parkett.


      »Ist außer mir noch jemand hungrig?«, fragte Jill. Regelmäßige Mahlzeiten waren nicht gerade ihre Stärke.


      »Ich.« Megan lächelte. Sie schien wieder die Alte zu sein, ihre Augen strahlten, ihr nasses Haar war zu einem schnellen Zopf gebunden. Sie trug ein graues Kapuzenshirt und Jeans. Der Arzt in der Notaufnahme hatte Jills Diagnose bestätigt: Panikattacke. Megan hatte an den Notarzt keine einzige Frage gestellt, war wortlos über seinen Befund hinweggegangen. Jill fragte sich, ob vielleicht nicht das ein Teil ihres Problems war.


      »Ich gehe nach oben mich umziehen.«


      »Okay, ich trinke was.«


      Im Schlafzimmer zog Jill die klamme Bluse und die Jeans aus. Sie wollte die Hose gerade in den Wäschekorb werfen, als sie merkte, dass ihr Blackberry noch darin steckte. Sie zog es heraus und überprüfte die Mailbox. Keine Nachrichten. Dann schlüpfte sie in ihre Alltagsjeans und einen marineblauen Pulli; ihr nasses Haar bändigte sie mit einer Haarspange.


      »Hi, Mom.« Megan saß bereits an der Kücheninsel und machte Hausaufgaben. Ein pinkfarbenes Minipüppchen, das auf ihrem Stift saß, wackelte bei jeder Schreibbewegung, ihr Handy lag griffbereit in ihrer Nähe.


      »Warum wartest du mit den Hausaufgaben nicht bis nach dem Essen?«, fragte Jill.


      »Geht nicht. Ich muss diesen Mist hier fertig bekommen.« Megan schrieb weiter, schielte aber gleichzeitig nach ihrem Handy.


      »Kein Handy am Tisch, mein Schatz, haben wir uns verstanden?«


      »Aber wir essen doch noch nicht. Außerdem wollen alle wissen, wie es mir geht.« Megan sah Jill mit flehendem Blick an. Schon während der Fahrt nach Hause hatte sie unablässig Nachrichten geschickt. Ob ihr geheimnisvoller Freund auch unter den glücklichen Empfängern gewesen war?


      »Okay, aber nur ausnahmsweise.«


      »Danke. Gibt es Käsetoast?«


      »Zum Abendessen? Ich dachte eher an Lachs mit dunklem Reis.«


      »Aber ich hab Hunger und muss meine Hausaufgaben fertig machen.«


      »Ich könnte dir für morgen problemlos eine Entschuldigung schreiben. Schließlich habe ich den Bericht des Notarztes.« Das hätte Jill wohl besser nicht gesagt. Megan zuckte zusammen.


      »Nein, ich kriege das schon hin. Und Käsetoast muss auch nicht sein.«


      »Habe ich da Käsetoast gehört?« Sam kam mit Beef im Schlepptau in die Küche.


      »Schon überredet.« Jill ging zum Kühlschrank. Sam würde alles essen, um Megan glücklich zu machen. Wie sehr sie ihn doch dafür liebte.


      »Und wieder mit Tomatenscheiben wie beim letzten Mal, ja, Mom?«


      »Geht klar.« Jill fand ein Stück Cheddar, zwei Tomaten und etwas Brot im Kühlschrank.


      »Klasse.« Megan widmete sich wieder ihrem Arbeitsbogen. Sam setzte seine Brille auf und sah ihr über die Schulter.


      »Woran arbeitest du?«


      »Biologie. Echt langweilig.«


      Sam sah sich die Aufgaben genauer an. »Eine Frage zu Eileitern? Nur zu, das ist mein Spezialgebiet. Schließlich habe ich fünf davon.«


      Megan quiekte vor Vergnügen und versetzte Sam einen spielerischen Hieb. Nicht viel später roch die Küche nach gegrilltem Cheddar, es wurde geredet und gelacht, während ein übergewichtiges Haustier im Hintergrund dazu schnarchte. Nicht zu vergessen das ständige Piepen eingehender Nachrichten auf Megans Handy. Das ganz normale Familienleben eben.
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      Da sie häufig beim Zubettgehen noch einmal miteinander redeten, nahm Jill sich heute Abend besonders viel Zeit. Megan war im Lauf des Abends immer stiller geworden. »Wie fühlst du dich, mein Schatz?« Jill saß am Bettrand.


      »Gut, glaube ich.«


      Jill strich eine Haarsträhne aus Megans Gesicht. Ihre Augen leuchteten im warmen Licht der Nachttischlampe, an ihrem Kinn entdeckte Jill ein paar weiße Punkte einer Creme gegen Akne.


      »Hast du die Laken von gestern weggeworfen?«


      »Nein, Sam hat sie im Waschsalon gewaschen, die Steppdecke auch. Nett von ihm, findest du nicht?«


      Megan grinste. »Grandios.«


      »Du sagst es. Was für ein Mann.«


      »Mom? Du musst nicht immer wieder betonen, was für ein großartiger Typ Sam ist. Das sehe ich selbst.«


      Jill hatte plötzlich einen Frosch im Hals. »Na gut. Also, was geht dir jetzt im Kopf herum? Da arbeitet es doch wie wild, das sehe ich.«


      Megans Blick wurde ernst. Eine kleine Falte stand auf ihrer glatten Stirn. »Was meinst du, was passiert nach dem Tod?«


      Jill vermutete, dass Megan über William reden wollte. Vielleicht auch über Gray, ihren richtigen Vater. »Ich denke, dass unser Geist in Gott weiterlebt. All das, was wir gefühlt und gedacht haben, verschwindet nicht.«


      »Ist William ermordet worden? Was denkst du? Courtney meint, man müsste den Tatort genauer untersuchen, wie bei CSI im Fernsehen.«


      »Vielleicht. Ich habe jedenfalls mit der Polizei darüber gesprochen.«


      »Wann?«


      »Heute. Deshalb bin ich auch so spät zu deinem Wettkampf gekommen.«


      »Kein Problem. Ob es Abby gut geht?«


      »Bestimmt.«


      »Aber sie hat dich nicht angerufen, oder? Ich habe gesehen, wie du nach dem Essen dein Handy gecheckt hast.«


      »Hoffentlich meldet sie sich bald.«


      »Ich habe ihr über Facebook eine Nachricht geschickt. Victoria auch. Keine von beiden hat geantwortet.«


      Jill schluckte ihren Ärger über Victoria hinunter. »Wann hast du das gemacht?«


      »Während der Hausaufgaben.«


      Jill gefiel Megans Multitaskingfähigkeit nicht, doch sie wusste, dass sie nichts dagegen unternehmen konnte. Mache immer nur eine Sache zur gleichen Zeit, das hatte Jills Mutter damals immer gesagt. Aber diese Zeiten waren wohl endgültig vorbei.


      »Es gibt eine Menge Jungs, die etwas auf Abbys Facebook-Seite posten. Vielleicht ist sie ja bei einem von ihnen. Es muss also nichts Schlimmes passiert sein.«


      »Das hoffe ich auch. Mach dir also um Abby keine Sorgen.« Jill zog die Decke hoch. Beef, der neben Megan lag, legte den Kopf auf seine Pfoten und schloss die Augen. »Auch du brauchst heute eine gehörige Portion Schlaf, Schatz.«


      »Bin ich wegen der Panikattacke jetzt ein Waschlappen?«, fragte Megan nach einem kurzen Augenblick.


      »Natürlich nicht.« Jill küsste sie auf die Wange. »Bei all dem, was dir an diesem Wochenende passiert ist – das hätte sogar den stärksten Typen umgehauen.«


      »Zuerst habe ich gedacht, ich bekomme einen Herzinfarkt.«


      »Beides fühlt sich ähnlich an.«


      »Kann man an einer Panikattacke sterben?«


      »Nein, natürlich nicht.« Jill streichelte ihre Wange.


      »Was wäre, wenn ich heute Nacht sterben würde? Mitten im Schlaf?«


      »Das kann nicht passieren, mein Schatz.« Jill wollte zu einem kleinen medizinischen Vortrag ansetzen, aber Megans besorgtes Gesicht genügte, um sie zu stoppen. Ihre Tochter war ein kleines ängstliches Mädchen, das in dem Körper einer jungen Frau steckte. Ihre Lippen zog sie krampfhaft um ihre Zahnspange nach innen, ein Zeichen ihrer großen Unsicherheit. Megan brauchte jetzt keinen Arzt, sondern eine Mutter. Jill drückte sie fest an sich. »Alles wird gut werden, mach dir keine Sorgen.«


      »Legst du dich ein bisschen zu mir, Mom? So wie früher?«


      »Gute Idee.« Jill machte das Licht aus. »Rutsch rüber.«


      Megan legte sich an den Matratzenrand, und auch Beef rückte auf, sodass für Jill am Bettrand ein hauchdünner Streifen frei wurde, auf dem sie es sich gemütlich machen konnte. Müttern auf der ganzen Welt erging es ähnlich.


      »Perfekt«, sagte Jill, und das war es auch.


      »Und ich werde heute Nacht nicht sterben?«


      »Natürlich nicht. Das ist unmöglich. Verstanden?«


      »Verstanden.« Megan hielt inne. »Mom, hast du wirklich schon tausend Jungs geküsst?«


      »Millionen habe ich abgeknutscht.«


      Beide lachten, als Sams Silhouette in der Tür erschien. »Was geht denn hier vor? Es scheint, zwei Mädchen bräuchten eine strengere Hand.«


      Jill wollte antworten, aber Megan kam ihr zuvor. »Sam!«, rief sie. »Komm zu uns und lass dich umarmen!«


      »Überredet.« Sam drängte sich ins Bett und umarmte Megan, die sich an ihn schmiegte. Er war ein richtiger Vater für sie geworden. Anders als William. Jill konnte es mit ihren eigenen Augen sehen.


      Und wenn Abby nach Hause kam, würde sie einen Weg finden, dass auch sie wieder zur Familie gehörte. Falls Abby denn überhaupt je wieder nach Hause kam.
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      Es war Montagmorgen. Jill marschierte vom Parkplatz zur Praxis und versuchte den Kopf freizubekommen. In der Nacht hatte sie sich schlaflos hin- und hergewälzt und sich Sorgen um Megan und Abby gemacht. Und dabei musste sie sich eigentlich voll auf ihre Arbeit konzentrieren – es war Grippezeit. Mit Padma hatte sie bereits telefoniert, der kleine Rahul hatte noch immer Fieber. Hoffentlich kamen bald die Ergebnisse seines Bluttests.


      Ärztezentrum Pembey stand auf dem Holzschild des ehemaligen Wohnhauses. Viele Gebäude in der Straße waren zu Arztpraxen, Anwaltskanzleien oder Büros für Steuerberater umgewandelt worden. Pembey lag nur zwanzig Minuten von Jills Wohnung entfernt. Die Praxis in dem Vorort war genau das Richtige für Jill gewesen, als Megan noch ein kleines Mädchen war.


      Jill öffnete die Tür zum Wartezimmer, das beruhigende Blau seiner Wände und die großen Erkerfenster verliehen dem Raum selbst an einem trüben Tag wie diesem etwas Helles und Heiteres. Das Wartezimmer war bereits gefüllt, die Patienten blätterten in Magazinen oder tippten auf ihren Handys herum. Keiner von ihnen wollte zu Jill, sie hatte erst in einer halben Stunde ihren ersten Termin. Bis dahin wollte sie den nicht enden wollenden Papierkram der Versicherungen ein wenig aufarbeiten. In Anbetracht von fünfzehn verschiedenen Versicherungstypen ein mühsames Unterfangen.


      Bei der Anmeldung sah sie Elaine Fitzmartin mit ihrer Mutter Mary, einer Alzheimer-Patientin von Doktor Thomas. Die beiden waren oft hier, und Jill mochte sie. »Hi, Ladys, wie geht es Ihnen heute?«


      »Sie sehen aber heute schick aus«, antwortete Mary und lächelte.


      »Danke«, antwortete Jill. Sie trug nur wie gewöhnlich einen Baumwollpulli, eine Khakihose und Clogs. »Und wie geht es Ihnen?«, wiederholte sie ihre Frage.


      »Ich habe schon Kreuzworträtsel gelöst. Und zwar mit einem Füller. Machen Sie Kreuzworträtsel?«


      »Schon, aber nie mit einem Füller, da kann man nichts mehr ändern. Aber machen Sie so weiter.« Jill wandte sich an Elaine. Auch die Betreuungspersonen selbst mussten betreut werden, das wusste sie aus der Zeit, als sie ihre eigene Mutter gepflegt hatte. »Und wie geht’s Ihnen, Elaine?«


      »Viel besser, seitdem Mom Memoril nimmt.«


      »Das freut mich.« Jill kannte sich mit Alzheimer-Medikamenten nicht sonderlich aus. »Und Sie, leben Sie auch gefährlich, indem Sie Kreuzworträtsel mit dem Füller lösen?«


      Elaine lächelte. »Nein, lieber lese ich den Krimi weiter, den Sie mir geliehen haben. Ich kann das Buch einfach nicht weglegen.«


      »Das freut mich.« Jill entdeckte Sheryl, die Leiterin des Ärztehauses. Sie stand bei den Aktenschränken und belauschte ihr Gespräch, aber Jill ignorierte sie. »Sie werden nie draufkommen, wer der Mörder ist.«


      »Ich glaube, ich weiß es schon.«


      Jill grinste. »Aber keine Seiten überspringen, so wie Sie es beim letzten Mal gemacht haben.« Jill wandte sich an Mary. »Sie sind ihre Mutter. Sagen Sie ihr, dass das Vorblättern beim Lesen verboten ist.«


      »Aber sie hört nicht auf mich. Hat sie noch nie getan.«


      »Dann war Ihre Erziehung ja erfolgreich«, sagte Jill, und alle drei lachten. Sheryl machte Jill ein Zeichen, das Gespräch zu beenden.


      »Entschuldigen Sie, aber ich muss jetzt gehen. Passen Sie auf sich auf!« Jill öffnete die Tür zum Flur, und schon stand Sheryl in ihrem Arztkittel vor ihr. Sie war klein, untersetzt, ihr kurzes strohiges Haar war schon ein wenig angegraut – das kam davon, wenn man alle Welt kontrollieren wollte.


      »Ich muss sofort mit Ihnen sprechen, und zwar in Ihrem Büro.«


      Jill ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Dann lade ich Sie doch am besten auf der Stelle zu einem Besuch in meinem Büro ein.«


      »Das ist nicht witzig.« Sheryl drückte einen Aktenordner gegen ihre Brust.


      »Erst einmal wünsche ich Ihnen einen guten Morgen.« Jill sperrte die Tür zu ihrem Büro auf, einem fensterlosen Kabuff mit einem kleinen, adretten Schreibtisch und einem ums Überleben kämpfenden Ficus. Hier bewahrte sie auch ihre Diplome und medizinischen Lexika auf. Sie verbrachte so wenig Zeit wie möglich in dem Raum. Sie mochte ihre Patienten, aber nicht mehr die Arbeit hier, hauptsächlich wegen Sheryl. »Was gibt’s?«


      »Es geht um Ihre Arbeitsstatistik. Dass Sie nur Teilzeit arbeiten, habe ich schon berücksichtigt.« Sheryl presste die Lippen zusammen. Ihre Augen waren dunkelbraun, ihre Gesichtszüge weich wie die eines Babys, aber ohne deren Liebreiz. »Ich habe John eine Mail geschickt. Sie hatten im letzten Quartal in der Regel nur achtzehn bis zwanzig Patienten am Tag.« Sheryl zog einen Ausdruck aus dem Ordner. »Das sind zehn beziehungsweise zwölf weniger als der Durchschnitt. Jeder Arzt hat sich an unsere Vorgaben zu halten, auch Sie.«


      »Es geht hier um Menschen, nicht um Zahlen. Aber wenn Sie schon vom Durchschnitt reden, das Durchschnittsalter meiner Patienten ist zwei.« Jill hatte ihr das schon oft erklärt. »Ich bin der einzige Kinderarzt hier, und ich brauche deshalb länger, weil Babys mir leider nicht sagen können, wo es ihnen wehtut.«


      »Das ist nicht witzig.«


      »Das sollte auch kein Witz sein. Ich meine es ernst.«


      »Zahlen lügen nicht. Sie nehmen sich zu viel Zeit. Sie sollten sich eine Grenze setzen. Fünf, maximal zehn Minuten pro Patient, zwanzig nur bei der jährlichen Untersuchung. Aber bei Ihnen ist jeder Patient zwanzig Minuten im Sprechzimmer, wenn nicht noch länger.«


      »Jetzt kommen Sie schon, Sheryl. Kinderärzte arbeiten anders als Ärzte für Erwachsene.« Auch das hatte Jill ihr schon mehrmals erklärt. »Zu mir kommen immer zwei Menschen in die Sprechstunde, das Kind und ein Elternteil. Ich möchte beiden gerecht werden, mehr nicht.«


      Sheryl zeigte auf die Tür. »So wie sie mit Mrs. Fitzmartin grad einen Plausch gehalten haben?«


      Jill musste fast lachen. »Schuldig im Sinne der Anklage. Was wollen Sie eigentlich? Ich bin nur freundlich zu den Patienten.«


      »Mrs. Fitzmartin ist nicht Ihre Patientin.«


      »Aber ich mag sie, darf ich das etwa nicht? Wenn gleichzeitig meine Patienten warten müssten, wäre es etwas anderes. Eine gute ärztliche Versorgung schließt für mich auch gute menschliche Beziehungen mit ein. Statistik ist für mich nicht alles.«


      Sheryl zog die Augenbrauen hoch. »Sie halten sich an keine einzige Regel unseres Ärztezentrums.«


      »Was erzählen Sie da?«


      »Zum Beispiel beantworten Sie Anfragen per E-Mail.«


      Jill war irritiert. »Woher wissen Sie das?«


      »Wir kontrollieren den E-Mail-Verkehr.«


      Jill zuckte zusammen. »Sie lesen meine E-Mails?«


      »Das sind nicht Ihre E-Mails. Das sind die E-Mails des Ärztezentrums, und es ist meine Aufgabe, sie zu überprüfen.«


      »Seit wann?« Jill hätte es ahnen müssen. »Was geht es Sie an, ob ich eine Mail beantworte? Wegen der entgangenen Behandlungsgebühren?«


      »Auch das hier ist ein Geschäft, Jill. Unbezahlte Ratschläge per Telefon oder Mail sind nicht in unserem Angebot. Sie sind der einzige Arzt, der seine interne Mailadresse herausgibt, was nicht erlaubt ist. Alle Mails von Patienten müssen zunächst an mich geschickt werden.«


      »Und ich erhalte sie dann drei Tage später.«


      Sheryls Blick wurde unangenehm. »Es kann zu Gerichtsverfahren kommen, wenn Ihre Anweisungen missverstanden werden oder Sie mit Ihrer Ferndiagnose falschliegen.«


      »Aber ich verschreibe nur etwas, wenn ich den Patienten vorher gesehen habe. Akute medizinische Probleme löse ich nicht per Telefon.« Jill hatte das ewige Gerede über mögliche Gerichtsverfahren gestrichen satt. Berge von Ordnern mit Anweisungen bei einer möglichen Klage lagerten in ihrem Büro – und das war nur ein kleiner Teil des Papierkrams, der von den Versicherungen kam. »Aber ich muss per Telefon oder Mail erreichbar sein. Sie können einer Mutter nicht raten, sich einfach keine Sorgen zu machen und bis zum nächsten Termin zu warten, wenn ihr Baby krank ist.«


      »Sie schaden nur sich selbst – und das wissen Sie. Sie könnten viel mehr verdienen.«


      »Wäre Geld das Einzige, was für mich zählt, würde ich in der kosmetischen Chirurgie arbeiten.«


      Sheryls Augen verengten sich. »Sie machen aus allem einen Witz.«


      »Im Gegenteil. Ich nehme meine Patienten und meine Praxis sehr ernst. Aber ich versuche einem schlechten Betriebsklima mit Humor entgegenzuwirken, was mir gerade offensichtlich misslingt.«


      »Ich bin ein humorvoller Mensch.«


      »Tatsächlich?« Jill lächelte, während Sheryl eine saure Miene zog.


      »Sie halten sich für etwas Besonderes.«


      »Das bin ich auch, weil ich der einzige Kinderarzt hier bin.«


      »Aber Sie sind nicht die Einzige, die nicht Vollzeit bei uns arbeitet.


      »Ich arbeite nur Teilzeit, weil ich mich auch um meine Tochter kümmern will. Ich liebe Kinder, übrigens auch meine eigenen.«


      »Jill, Megan ist dreizehn. Sie müssen sie nicht mehr auf den Spielplatz begleiten. Ich bin sicher, Sie würden Vollzeit arbeiten, wenn Sie sich unserem Zentrum verpflichtet fühlten.«


      »Ich fühle mich meiner Familie verpflichtet, okay?« Jill bemerkte, wie sie errötete. »Ich habe einen Teilzeitvertrag abgeschlossen, als ich hier anfing, und trotzdem ist es manchmal nach acht, wenn ich nach Hause komme.«


      »Jeder Arzt hier hat einen langen Arbeitstag.«


      »Das weiß ich«, sagte Jill, obwohl sie eigentlich nie einen ihrer vier Kollegen sah. Jeder von ihnen hatte seine eigene Praxis, Zeit blieb dabei nur, um mit Sheryl zu kommunizieren, nicht miteinander. »Ich bin die einzige Ärztin hier, die einzige Mutter.«


      »Sie sehen sich also doch als etwas Besonderes.«


      Jill wurde ungeduldig. »Hören Sie, ich muss ein paar Krankenblätter ausfüllen, und dann kommt auch schon Carrie Bryson mit ihrem Zweijährigen, der Hautausschlag hat. Sie hat mir gestern Abend gemailt, nachdem sie hier niemanden erreicht hat.« Jill fasste sich wieder. »Aber das wissen Sie vermutlich alles schon.«


      »Ja, und ich weiß auch, dass Sie ihr versprochen haben, sie heute Morgen dazwischenzuschieben.« Sheryl runzelte die Stirn. »Termine macht nur Donna.«


      »Ich habe Donna gemailt.«


      »So läuft das hier aber nicht. Wenn die Sekretärin nicht weiß, dass Carrie kommt, können wir ihre Akte auch nicht bereitlegen und so nicht garantieren, dass ihr Arztbesuch ordentlich registriert und berechnet wird. Jedes Prozedere hat einen tieferen Sinn.«


      »Aber ich kann Donna nicht mitten in der Nacht anrufen. Manchmal behindern Ihre Regeln auch unsere Arbeit mit den Patienten. Und dafür sind wir doch eigentlich hier.«


      Jills Handy läutete. Das musste Abby sein. Es war keiner der Klingeltöne, den sie für Megan und Sam eingestellt hatte. Jill hüpfte das Herz voller Vorfreude. »Entschuldigung, aber ich muss das Gespräch annehmen.«


      Sheryl stakste davon. »Fassen Sie sich kurz«, blaffte sie, bevor sie die Tür von außen schloss.


      »Jill, ich bin’s, Victoria. Ich rufe von zu Hause aus an. Hast du etwas von Abby gehört?«


      »Nein.« Jill registrierte, dass Victorias Stimme nicht gerade freundlich, aber auch nicht so feindlich klang wie am Tag zuvor. »Sie hat mich nicht zurückgerufen.«


      »Mich auch nicht.« Victoria machte eine Pause. »Das ist eigentlich nicht ihre Art. Nach meiner letzten Nachricht hätte sie sich normalerweise gemeldet.«


      »Wieso? Was hast du gesagt?«


      »Ich habe sie angebrüllt.«


      Jill konnte sich das lebhaft vorstellen. »Warst du noch mal im Haus?«


      »Ja. Niemand da.«


      »Und die Katze?«


      »Die mysteriöse Katze habe ich noch nie gesehen.«


      Jill sank auf den Stuhl und sah sich in ihrem Büro um, schließlich blieb ihr Blick an der elenden Topfpflanze hängen. »Hast du irgendeine Idee, wo sie stecken könnte?«


      »Nicht die geringste.«


      »An wen könnte sie sich gewendet haben?«


      »Keine Ahnung.«


      »Vielleicht an Neil Straub?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht.« Victoria schien Mut zu fassen. »Aber ich habe seine Telefonnummer nicht.«


      »Ich habe seine Adresse. Er wohnt in Manhattan. Morgen ist mein freier Tag, ich könnte hinfahren.«


      »Nein, ich bin eh heute Abend in der Stadt zum Essen.«


      »Lass mich das lieber machen. Es könnte gefährlich sein.« Den Zusatz »Mein Schatz« verkniff sie sich im letzten Moment. »Falls Neil irgendetwas mit dem Tod deines Vaters …«


      »Jetzt geht das schon wieder los.« Victorias Stimme wurde kalt. »Es reicht. Hör auf damit.«


      »Bitte, lass mich gehen. Auf den einen Tag kommt es doch nicht an.«


      »Dad ist nicht ermordet worden, Neil war sein bester Freund, und ich bin kein kleines Mädchen mehr. Gib mir seine Adresse.«


      Jill tat es. »Sag mir aber Bescheid, wenn es etwas Neues gibt. Meine Handynummer hast du ja.«


      »Bis dann«, sagte Victoria und legte auf.


      Wenn Victoria zu Neil Straub ging, musste Jill sich eventuell auch um sie Sorgen machen. Schlagartig und unverhofft war sie binnen wenigen Tagen wieder Mutter dreier Sorgenkinder geworden.
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      »Was ist passiert?«, fragte Jill, als Victoria sie auf ihrem Handy zurückrief. Jill saß in der Küche, beantwortete Anrufe von Patienten und füllte Krankenblätter am Laptop aus. Sam saß im Wohnzimmer und las, Megan duschte im Obergeschoss. Die drei hatten bereits zu Abend gegessen.


      »Neil war nicht zu Hause. Der Typ am Empfang hat ewig läuten lassen. Das Haus hat einen Pförtner.«


      »Ihr habt die Wohnung also vom Foyer aus angerufen?«


      »Ja, Wohnung D, vierter Stock. Aber niemand ist rangegangen.« Victoria klang emotionslos, fast geschäftsmäßig. Nicht im Geringsten zornig, was Jill als Fortschritt verbuchte.


      »Wann warst du dort?«


      »Gegen sechs, dann bin ich zum Abendessen gegangen. Um elf habe ich es noch einmal probiert, aber niemand hat geantwortet. Von Abby habe ich auch nichts gehört. Und du?«


      »Nein.« Jill rieb sich die Stirn und räkelte sich auf ihrem Stuhl. Ein langer Tag mit Erkältungen, Grippeerkrankungen und Nebenhöhlenentzündungen, gegen die noch immer kein Kraut gewachsen war, lag hinter ihr. Besäße sie den Einfallsreichtum und die Hinterhältigkeit von Nebenhöhlenentzündungen, wüsste sie wahrscheinlich schon lange, wo Abby steckte. »Hat der Pförtner dir gesagt, wann sie ihn zurückerwarten?«


      »Nein.«


      »Wann hat ihn der Pförtner zuletzt gesehen?«


      »Das hat er mir nicht gesagt.«


      »Hat er Abby gesehen?«


      »Auch keine Antwort.«


      »Hast du nach ihr gefragt?«


      »Ja. Aber er darf keine Auskunft darüber geben. Der Pförtner hat uns relativ schnell rausgeschmissen.«


      »Wer ist uns?«


      »Brian hat mich nach dem Essen begleitet.«


      »Hast du am Empfang gesagt, dass es sich um einen Notfall handelt?«


      »Das ist denen doch egal. Keine Infos über Hausbewohner oder Besucher.«


      »Verstehe.« Jill wusste für den Moment nicht weiter. Die Spülmaschine lärmte, die geputzten Arbeitsplatten glänzten. »Dass Neil nicht zu Hause war, bedeutete nicht viel. Er kann sich mit Abby woanders aufhalten. Die Frage ist nur: Hat der Pförtner oder irgendein anderer Mieter Abby gesehen?«


      Victoria schnaubte. »Den Kontakt zu anderen Mietern werden sie garantiert unterbinden.«


      »Hast du eine Büroadresse von Neil?«


      »Nein.«


      »Weißt du, wie seine Firma heißt, falls er denn eine hat?«


      »Keine Ahnung.«


      Jill mochte den Gedanken nicht, der ihr jetzt kam, aber auch Neil könnte in Gefahr schweben, falls er und William krumme Dinger gedreht hatten. Und falls Abby bei ihm war, war sie genauso wenig sicher.


      »Jill …« Victoria zögerte.


      »Was?«


      »Und wenn sie sich etwas angetan hat?«


      »Was meinst du damit?«


      »Na, Selbstmord.«


      »Unsinn. Das würde sie nie tun.«


      Victoria schwieg einen Augenblick. »Sie hat es schon einmal versucht.«


      »Was?«


      »Sie hat schon einmal versucht sich umzubringen.«


      »Nein! Wann? Und wieso?«


      »Das ist schon eine Weile her. Ungefähr drei Monate, nachdem ihr euch getrennt hattet. Sie hatte sich mit Dad ziemlich heftig gestritten.« Victoria zögerte. »Sie wollte, dass ihr beide wieder zusammenkommt. Aber die Ehe war ja bereits geschieden, und sie durfte auch deine Mails nicht mehr beantworten. Am nächsten Tag hat sie es probiert.«


      Jill blutete das Herz. »Wie?«


      »Mit Tabletten. Ein ganzes Fläschchen.«


      »Was für welche?«


      »Lexapro. Die nimmt sie immer noch. Wegen ihrer Depressionen. Deshalb soll sie auch nicht trinken.«


      Wann Abby depressiv geworden war, brauchte Jill nicht zu fragen. Sie wusste es.


      »Ich habe sie damals gefunden. Dad war auf Geschäftsreise, und ich habe nur zufällig zu Hause vorbeigeschaut. Zuerst habe ich gedacht, sie macht nur ein Nickerchen, aber sie ließ sich nicht aufwecken. Wenn ich nicht vorbeigekommen wäre, wäre sie wahrscheinlich … nicht mehr da.«


      Wenn man ein ganzes Fläschchen Lexapro schluckte, dann wollte man sich wirklich umbringen. Das war mehr als nur ein verzweifelter Hilferuf gewesen, das wusste Jill.


      »Deshalb war ich auch so sauer auf dich.« Victorias Stimme wurde ein wenig weicher. »In meinen Augen warst du an ihrem Selbstmordversuch schuld. Du warst schuld, dass sie nichts mehr auf die Reihe kriegte. Wärst du nicht weggegangen, ginge es ihr heute noch gut, und ich müsste sie nicht die ganze Zeit bemuttern.«


      Jill wollte nicht glauben, was sie da hörte. Dass Abby so etwas tun könnte, hätte sie nie vermutet. Ihr Schmerz musste sehr tief gewesen sein.


      »Ich will mir um sie keine Sorgen mehr machen, und trotzdem tue ich genau das den ganzen Tag. Denn wenn sie es wieder versucht, bin ich diesmal daran schuld …« Victorias Stimme brach ab.


      »Dass so etwas passiert, habe ich nie …«


      »Ist ja auch egal«, unterbrach sie Victoria, wieder gefasster. »Verstehst du mich jetzt? Ich glaube nicht, dass irgendjemand Abby etwas angetan hat, aber ich habe Angst, dass sie sich selbst etwas antut. Wir müssen sie bald finden.«


      »Stimmt.« Jill zwang ihre Gefühle unter Kontrolle. »Ich glaube, ich weiß, was wir tun werden. Ich gehe wieder zur Polizei und mache den Beamten diesmal Feuer unterm Hintern. Schließlich ist mittlerweile wieder ein Tag vergangen. Und diesmal sollen sie alles erfahren, auch die Selbstmordgeschichte.«


      »Lass mich gehen. Ich sollte das machen.«


      »Gehen wir zusammen«, schlug Jill vor. »Mich kennen sie schon. Wir können uns vor dem Revier treffen.«


      »Mir wäre es lieber, wenn du nicht mitgehst. Ich mache das mit Brian allein.« Victoria hatte sich also entschieden. Sie wollte die Distanz zu Jill aufrechterhalten.


      »Warum willst du nicht, dass wir das gemeinsam machen?«


      »Und warum respektierst du meine Entscheidung nicht?«


      »Okay, schon gut.« Jill kapitulierte, sie war des Streitens müde. »Aber rufe mich hinterher an, ja?«


      »Falls ich Zeit habe. Ich muss eine Arbeit über juristische Fachsprache schreiben.«


      Jill biss sich auf die Zunge. »Aber falls Abby dich anruft, melde dich.«


      »Das mache ich.«


      »Ich werde morgen wahrscheinlich nach Manhattan fahren und bei Neils Wohnung vorbeischauen. Mal sehen, ob ich mehr herausbekomme.«


      »Tu, was du nicht lassen kannst.«


      »Danke. Mach’s gut«, hörte Jill sich automatisch das Gespräch beenden.


      »Ist alles in Ordnung, Schatz?« Sam stand in der Küchentür.


      Jill wusste nicht, wie lange er schon dastand, aber dass sie seinen Gesichtsausdruck nicht mochte, dessen war sie sich sofort sicher.
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      »Abby hat versucht sich umzubringen?«, fragte Sam ruhig.


      »Nach meiner Scheidung von William.«


      »Und jetzt fühlst du dich schuldig.«


      Jill schüttelte den Kopf und ließ sich auf den Stuhl zurückfallen. »Wenn wir sie finden, schicke ich sie sofort zu Sandy. Das schwöre ich. Ich mache alles wieder gut.«


      »Du musst nichts wiedergutmachen.«


      »Und ob.« Jill sah ihm in die Augen. »Sie hat unter der Scheidung sehr gelitten.«


      »Das habt ihr alle.«


      »Aber sie besonders. Sie hat versucht sich umzubringen. Victoria und Megan haben nichts in der Art getan.«


      »Ein jeder leidet auf seine Weise.«


      »Schon, aber darum geht es hier doch überhaupt nicht.« Jill stand auf, holte ein Wasserglas aus dem Schrank und knallte die Tür so laut zu, dass Beef aufwachte. Er blinzelte verschlafen.


      »Ich wollte dich nicht nerven«, sagte Sam.


      »Ich dich auch nicht.« Jill füllte das Glas mit Wasser und trank einen Schluck. Es schmeckte nach nichts, außerdem war es lauwarm. Die Luft in der Küche schnürte ihr die Kehle zu. »Uns läuft die Zeit davon. Ich glaube nicht, dass Abby freiwillig verschwunden ist. Schließlich bin ich wieder Teil ihres Lebens, warum also sollte sie ausgerechnet jetzt abhauen?«


      »Um deine Aufmerksamkeit zu erregen.« Sam kam zu ihr und lehnte sich an die Anrichte. »Das Verhalten würde zu ihren Anrufen und ihren Hilferufen passen. Und zum Autofahren in betrunkenem Zustand. Du hilfst immer, wenn jemand in Not ist, also gibt sie weiterhin die Notleidende.«


      »Du glaubst, dass alles Berechnung ist?« Jills Brust zog sich zusammen. »Ihr Vater war ein Intrigant, aber sie doch nicht. Auch du solltest wie ich Vater und Tochter auseinanderhalten können.«


      »Mich überrascht ihr Selbstmordversuch jedenfalls keineswegs. Wir haben doch schon vermutet, dass sie ein Problemkind ist.«


      Jill konnte ihre Verärgerung nicht verbergen. »Egal, was du denkst, ich fahre morgen nach New York und suche sie.«


      »Wieso New York?«


      »Neil Straub war Williams Geschäftspartner. Er wohnt im West Village. Victoria hat nicht viel über ihn herausbekommen, aber vielleicht habe ich mehr Glück.«


      »Warum solltest du?«


      »Weil ich ein Nein als Antwort nicht akzeptiere.«


      »Das glaube ich dir aufs Wort.«


      Jill sah zu ihm hinüber und beließ es dabei. Sie kippte das restliche Wasser weg und stellte das Glas in die Spüle. »Ich werde dem Pförtner ein paar Fragen stellen. Wenn es gefährlich wird, gehe ich zur Polizei.«


      »In New York?«


      »Auch dort soll es Polizisten geben. Und, Sam? Ich mag es nicht, wenn du mir dauernd Steine in den Weg legst. Jedes Mal, wenn ich das Richtige tun will, dann …«


      »Und wenn es in meinen Augen das Falsche ist?«


      Jill war plötzlich erschöpft. »Abby wird noch immer vermisst. Sie ist selbstmordgefährdet. Ich mache aus einer Mücke keinen Elefanten.«


      »Aber das alles sind nicht deine Probleme.«


      »Doch, das sind sie. Schließlich war ich an ihrer Entstehung beteiligt.«


      »Das stimmt nicht«, sagte Sam bestimmt.


      »Gut, hier gehen unsere Meinungen also auseinander. Fakt ist, ihre Eltern sind tot. Wer wird sich jetzt um sie kümmern?«


      »Und wer kümmert sich um Megan, während du in New York bist?«


      Sams Gegenfrage war ein Schlag unter die Gürtellinie. »Was hat Megan damit zu tun? Sie geht morgen in die Schule und danach zum Training. In Manhattan bin ich in zwei Stunden. Spätestens um fünf bin ich wieder zurück, selbst wenn ich mit dem Zug fahre.«


      Sam schüttelte den Kopf. »Und ich hatte nach dem gestrigen Tag gedacht, dass du die Finger von der Sache lässt. Aber nein, im Gegenteil.«


      »Ich kann mich nicht aus der Verantwortung stehlen.« Jill wurde laut. Sam tat das nie. Sein Zorn äußerte sich höchstens in einer Art akademischer Konsterniertheit.


      »Megan braucht dich.«


      »Wann denn? Wenn ich sonst freihabe, mache ich Besorgungen, beantworte Anrufe und Mails, während Megan in der Schule ist.« Jill erzählte Sam nicht, dass sie ihre freien Tage schon seit einiger Zeit nicht mehr genießen konnte. Es fühlte sich an, als würde sie es nicht mehr verdienen, nur in Teilzeit zu arbeiten.


      »Ich verstehe. Du kümmerst dich also voll und ganz um Abby, und wir können sehen, wo wir bleiben.« Sam schleuderte seine Lesebrille auf den Tisch. So aufgeregt hatte sie ihn noch nie gesehen.


      Jill stöhnte auf. »Das ist nicht fair. Ich kümmere mich genauso viel um Megan. Multitasking ist das Stichwort. Jede Mutter beherrscht das.«


      »Und was ist mit mir?« Sams blaue Augen starrten sie an. »Komme ich mit meinen Wünschen in deinen Plänen überhaupt noch vor? Oder ist meine einzige Aufgabe, das Feuer im Herd nicht ausgehen zu lassen, während du außer Haus bist?«


      »Brauche ich jetzt deine Erlaubnis, um nach New York zu fahren?« Jill fand Sams Verhalten unmöglich.


      »Nein. Aber du denkst die Sachen nicht durch. Du reagierst nur noch.«


      »Weil es ein Notfall ist. Abby könnte sich umbringen.«


      »Nehmen wir mal an, du findest sie. Kommt sie dann mit uns nach Austin?«


      Das hatte Jill ganz vergessen. Am nächsten Wochenende wollten sie Steven besuchen. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


      »Solltest du aber. Denn du hast auch einen Stiefsohn. Oder zählt der plötzlich nicht mehr?«


      »Unsinn.«


      »Gehen wir also davon aus, du findest Abby. Was dann?« Sam hob fragend beide Hände. »Hilfst du ihr dabei, wieder auf eigenen Füßen zu stehen?«


      »Wahrscheinlich.« So weit hatte Jill noch nicht vorausgedacht.


      »Du willst also nicht, dass sie bei uns einzieht?«


      Jill schwieg, Sam ließ sie nicht aus den Augen.


      »Sag es.«


      Jill spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. »Das weiß ich noch nicht.«


      »Ich wusste es.« Sam schüttelte den Kopf. »Aber gut, es ist dein Haus.«


      Jill wollte die alte Wunde nicht wieder aufreißen. »Du bist hier eingezogen, weil wir beide wollten, dass Megan nicht schon wieder umziehen muss. Bedauerst du das jetzt?«


      »Nein, überhaupt nicht. Ich würde alles für Megan tun, aber für Abby? Nein.« Sam kniff die Lippen zusammen. »Bekommt Abby dann Stevens Zimmer?«


      »Was willst du von mir, Sam? Dass ich sie aus meinem Leben streiche? Dass ich mich zwischen ihr und dir entscheide?«


      »Ich kann dir nur sagen, was ich nicht will. Ich will kein Kind mehr. Und dieses Kind schon tausendmal nicht. Ich habe es dir mehrmals gesagt, aber dir scheint das egal zu sein. Ich will keine Frau heiraten, die alles allein bestimmt.«


      »Dann lass es.«


      »Gut, dann lass ich es«, gab Sam zurück, und für einen Augenblick hingen die letzten Worte wie ein Damoklesschwert über ihnen.


      Jill war zu wütend, um klein beizugeben. Keiner wagte es, dem anderen in die Augen zu sehen.


      »Ich schlafe heute im Labor.« Sam drehte sich um und verließ die Küche. Beef stellte die Ohren auf und sah ihm fassungslos nach, dann wanderte sein Blick zu ihr.


      Jill spürte Tränen der Wut in sich aufsteigen, blinzelte sie aber fort.
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      Jill stand mit Beef im Garten und versuchte nicht an Sam zu denken. Er hatte weder angerufen noch ihr eine Nachricht geschrieben, allerdings hatte sie sich auch nicht gemeldet. Sie wusste nicht, ob er all seine Worte ernst gemeint hatte, und genauso wenig wusste sie, wie es mit ihren Worten aussah.


      Gut, dann lass ich es!


      Ob sie sich jetzt trennten? Jill biss sich auf die Lippen. Vielleicht sollte es für sie einfach kein »Bis dass der Tod euch scheidet« geben. Jill fühlte sich in jene Nacht zurückversetzt, in der es zum Bruch mit William gekommen war. Sie hatte ihn des Diebstahls bezichtigt, und er hatte zu toben begonnen, nachdem sie ihn vorsichtig auf die verschwundenen Rezeptblöcke angesprochen hatte.


      Wie kannst du es wagen, mich zu beschuldigen! Du widerst mich an!


      Sein Gesicht verfärbte sich rot, die Adern an Stirn und Hals schwollen an. Er war stinkwütend. Jill rang nach Luft. Was würde er als Nächstes tun? Sie bekam Angst. Wir haben ein Video, auf dem du zu sehen bist!, rief sie ihm nach. William hastete die Treppe hinunter, sie hinterher. Hoffentlich ließ er die Mädchen in Ruhe. William, hör auf, wir können über alles reden. Tu ihnen nicht weh, bitte!


      Die Mädchen saßen im Wohnzimmer, sahen fern und machten Hausaufgaben. Neben ihnen standen Schalen mit selbstgemachtem Popcorn, Beef ließ die auf den Teppich gefallenen Stücke Mais in seinem Maul verschwinden.


      Abby, Victoria, holt eure Mäntel! Wir hauen ab! Und zwar sofort! Steht auf, verdammt noch mal!


      Dad, was ist denn los? Victoria schüttelte den Kopf. Die Angst stand im Gesicht geschrieben. Nein! Das meinst du doch nicht ernst!


      Abby brach in Tränen aus. Ich will hier nicht weg. Nein, Daddy, nein! Jill, was ist hier los? Wir wohnen doch hier!


      BEEILT EUCH, MÄDELS, ABER DALLI! William schnappte sich Abby und zerriss dabei ihre Pyjamajacke. Sie gehörte zu ihrem Lieblingsschlafanzug mit kleinen Tigerkatzen im Cartoonstil.


      DADDY?, schrie Abby voller Angst. Victoria rannte davon, ihr Laptop fiel auf den Boden.


      MAMA! MAMA! Die kleine Megan war inzwischen in Jills Arme geflüchtet. MAMA!


      William, nein!, schrie Jill und drückte Megan fest an sich. Die Kleine zitterte, schrie und schrie und klammerte sich an ihre Mutter. Jill hatte keine Möglichkeit, Abby und Victoria hinterherzulaufen. Die beiden Mädchen wurden von ihrem Vater aus dem Haus geschleift. Im Flur griff er sich noch schnell die Wagenschlüssel, dann knallte er die Haustür zu.


      Es war eine Sache von ein paar Sekunden gewesen – schon hatte eine ganze Familie in Trümmern gelegen. Nur Jill und Megan waren übrig geblieben. Sie lagen auf dem Fußboden und weinten. Beef lief hin und her und bellte. Man hatte ihn in Schrecken versetzt, ohne ihm zu sagen, warum. Er war so durcheinander, dass er sogar das auf dem Teppich verschüttete Popcorn links liegen ließ.


      Jill wischte sich eine Träne aus dem Gesicht, sie war wieder in der Gegenwart. Sie umschlang sich mit ihren Armen – umarmte sich quasi selbst – und atmete die Nachtluft ein. Es war kühl, die Dunkelheit über ihr verschluckte gnädigerweise noch den kleinsten Stern. Grillen zirpten, Fledermäuse fiepten.


      Beef hob den Kopf und blickte Richtung Pool. Sie folgte seinem Blick, konnte aber nichts sehen, was sein Interesse erregte. Unbeleuchtet wirkte das Becken wie ein schwarzes Loch. Schon früh im Jahr füllte Jill den Pool mit warmem Wasser. Sie liebte es, in ihm zu schwimmen, aber dieses Jahr hatte sie ihn spät abends noch nicht benutzt. Wieso nicht heute Nacht? Das letzte Mal war sie nachts im letzten Sommer im Pool gewesen, zusammen mit Sam.


      Ich schlafe heute im Labor.


      Sie fand den Lichtschalter neben den Treppenstufen. Das Licht verwandelte den Pool in ein türkisfarbenes leuchtendes Rechteck. Er glich einem blauen Topas, den man für jene Ringe verwendete, von denen Jills Mutter ihr Lebtag lang geträumt hatte. Jill erinnerte sich an den Hauskauf. Wie glücklich war sie gewesen, sich endlich einen eigenen Pool leisten zu können. Sie war in bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen. Ihr Vater war Bauzeichner, ihre Mutter Krankenschwester. Als Kind hatte sie nur öffentliche Schwimmbäder gekannt.


      Spontan schlüpfte sie aus Pulli und Hose und ließ beides auf die Steinplatten fallen. Sie trug nur noch BH und Höschen, aber durch den Sichtschutzzaun konnte sie niemand sehen. Zunächst streckte sie nur einen Fuß ins Wasser, so wie die alten italienischen Mamas am Strand von New Jersey es taten, um sich an das Nass erst zu gewöhnen. Beef trottete zu ihr und ließ sich von ihr den Kopf kraulen. Jill war allein mit sich, ihrem Hund und dem Wasser. Keine Männer, keine Kinder.


      Sie stieg ins Wasser, die Kälte ließ sie erzittern. Sie tauchte unter, jetzt war die Kälte überall. Sie hielt den Atem an, schwamm eine halbe Bahn und tauchte wieder auf.


      Am liebsten schwamm sie Freistil, so auch jetzt. Sie achtete auf den wechselseitigen Armzug und den kontinuierlichen Beinschlag. Für sie geschah beides beinahe so automatisch wie das kurze Atemholen zwischendurch, für das sie nur Millisekunden brauchte. Die Rollwende gelang ihr nicht so gut, auf dem Weg zurück versuchte sie ihren Körper stromlinienförmig im Wasser zu halten. Den Schmerz in den Armen und ihren keuchenden Atem ignorierte sie. Nur durch Schwimmen wird man im Schwimmen ein Meister, das hatte ihr Trainer am College immer gesagt. Wie recht er gehabt hatte, auch wenn sie diesen Satz etwas überstrapazierte.


      Jill kraulte. Ihr Körper musste beim Schwimmen seinen Rhythmus selbst finden. Sie hörte auf ihren Atem und versuchte das Tempo beizubehalten. Sie machte so wenige Schläge wie möglich, so war sie schnell, ohne sich physisch verausgaben zu müssen. Sie nannte das sportliche Effektivität. Ihr ganzer Körper mit all seinen Muskeln, ihr Herz und auch ihr Verstand, sie alle hatten nur ein Ziel: es zu genießen, wenn das Wasser Brust, Bauch und Beine berührte.


      Die nächste Rollwende war schon besser. Ihre Arme reckten sich mit jedem Schlag, ihre Beine schlugen im Wasser auf und ab, doch dann hatte der Körper endlich seinen Rhythmus gefunden. Sie glitt durchs Wasser und schwamm eine Bahn nach der anderen, geradezu mühelos, wie ein Flugzeug, das endlich seine Reiseflughöhe erreicht hatte. Bald kam die Erschöpfung. Sie kletterte aus dem Pool, schnappte nach Luft und fühlte sich großartig. Gereinigt, entspannt, wie neugeboren.


      Beef hatte sich vor den Zaun gestellt und bellte. Jill ging zu ihm, aber da war nichts. Alle in der Nachbarschaft schliefen bereits.


      »Still, Beef!« Ihre Brust hob sich noch immer in schneller Abfolge von der Anstrengung.


      Doch Beef bellte weiter und sprang schließlich sogar am Zaun hoch, als wäre jemand auf der anderen Seite.


      Jill sammelte Hose und Pulli ein und bedeckte damit instinktiv ihren Körper. Sie fühlte sich plötzlich ungeschützt, verletzbar.


      »Beef, komm rein!« Sie rannte in Richtung Haus. War sie jetzt schon paranoid geworden? Egal, sie wollte so schnell wie möglich nach drinnen.


      Sie riss die Tür auf, aber wo blieb der Hund?


      »Beef, komm jetzt endlich!«, rief sie mit ängstlicher Stimme, und Beef kam zu ihr gerannt, sein Schwanz eingezogen.


      Sie schlug die Tür hinter ihm zu, sperrte sie ab und schob den Riegel vor. Dann lief sie zur Alarmanlage und schaltete sie ein. Verängstigt presste sie sich gegen die Wand, damit niemand sie durch die Fenster sehen konnte. Wassertropfen fielen laut auf den Holzboden.


      Zu gern hätte Jill gewusst, wer oder was sich auf der anderen Seite des Zauns verborgen hatte.
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      »Megan, beeil dich!« Jill rannte zum Wagen, sie wollte den Zug nach New York nicht verpassen. Mit gesenktem Kopf – sie hatte ihr Handy in der Hand – und Rucksack und Sporttasche, die locker vom Arm runterhingen und gegen ihre Beine schlugen, ging Megan langsam zum Wagen, den Jill gerade anließ. Es war ein klarer Frühlingsmorgen. »Megan, komm jetzt.«


      »Reg dich ab, Mom.« Megan öffnete die Beifahrertür, warf ihre Taschen in den Fußraum, noch immer voll und ganz auf ihr Handy konzentriert. »Wir haben noch ewig viel Zeit.«


      »Haben wir nicht.« Jill wollte gerade zu einem Vortrag ansetzen, aber Megan war schon wieder unansprechbar, sie tippte eine Nachricht. »Wer ist das, wenn ich fragen darf?«


      »Nur Courtney«, antworte Megan, ohne den Kopf zu heben. Jill winkte Janet Baker zu, die zur Arbeit fuhr.


      »Ich dachte, du schreibst an deinen Gitarrenhelden.«


      »Quatsch.« Megan verzog das Gesicht. »Mom, was ist mit Sam? Ich habe euch gestern Abend streiten gehört. Ist er weg?«


      Jill wäre fast auf die Bremse getreten. »Er hat im Labor geschlafen, aber er kommt heute Abend wieder.« Ob das stimmte, wusste sie nicht, aber sie wollte Megan mit zusätzlichem Stress verschonen. Jill hatte nichts von ihm gehört, sie hatte ihn aber auch nicht kontaktiert.


      »Er mag Abby nicht, stimmt’s?«


      »Er wird sie mögen, wenn er sie erst richtig kennengelernt hat.«


      »Nein. Sie ist eine andere geworden.« Megans Handy leuchtete auf, als eine SMS einging. »Ich mochte die alte Abby auch mehr als die neue. Aber ich weiß, dass die alte noch immer in der neuen drinsteckt, falls das irgendwie Sinn macht?«


      »Klar.« Jill fuhr die Straße entlang. In all den Wagen, die ihr begegneten, wurde Kaffee aus Plastikbechern getrunken oder telefoniert, eine Parade von Ablenkungsmanövern.


      »Hoffentlich ist ihr nichts passiert.«


      »Das hoffe ich auch.«


      »Ist sie weggerannt?«


      »Das glaube ich nicht.« Jill gab Megan einen Klaps aufs Knie. »Aber jetzt zu dir. Was steht heute an?«


      »Ein Test in Französisch.«


      »Tatsächlich?« Jill war nicht mehr auf dem Laufenden. Normalerweise lernte sie vorher mit Megan zusammen die französischen Vokabeln. »Bist du gut vorbereitet?«


      »Ist Abby wegen Sam abgehauen?«


      »Nein. Außerdem ist sie nicht weggelaufen. Vielleicht ist sie ja bei einem Freund, das hast du selbst gesagt. Victoria ist sicherheitshalber zur Polizei gegangen. Wir finden sie schon, keine Sorge.«


      Megan wurde still und blickte auf ihr Handy. »Sie hat sich so geschämt, weil sie aufs Bett gekotzt hat. Vielleicht, wenn ich netter zu ihr …«


      »Darum geht es nicht.« Jill unterbrach sie, um Megans Gedanken schon im Keim zu ersticken. »Du hast keine Schuld, und außerdem ist sie nicht abgehauen. Versuch am besten an etwas anderes zu denken.«


      »Aber im Fernsehen sagen sie immer, dass man Ausreißer nur innerhalb der ersten achtundvierzig Stunden finden kann. Wir müssen uns beeilen, Mom.«


      »Wir finden sie«, sagte Jill, aber in Wirklichkeit war sie sich dessen nicht mehr sicher. Megans Handy leuchtete wieder auf, aber diesmal kümmerte sie sich nicht darum. Ihr Blick war nach innen gerichtet.


      »Und wenn Abby sich doch etwas angetan hat? Tut mir leid, aber ich habe euch belauscht.«


      Jill seufzte innerlich. »Gut, sie hat es ein Mal probiert, aber das ist schon lange her. Es gibt keinen Grund, dass sie es wieder tut.«


      »Sam hast du gestern Abend etwas anderes erzählt.«


      Jill verkrampfte sich. Ihre eigene Tochter hatte sie beim Lügen erwischt. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Wenn ich mir schon Sorgen mache, musst du das nicht auch noch tun. Du weißt ja, wie hysterisch ich manchmal sein kann.«


      »Erinnerst du dich noch an Joshs Schwester?«


      Jill zuckte zusammen. Die ältere Schwester eines von Megans Klassenkameraden hatte Selbstmord begangen. Auch ihre Klasse hatte an der Mahnwache und der Gedenkfeier teilgenommen. Mit dieser Art von Veranstaltungen wollte man an staatlichen Schulen den Schülern den Umgang mit ihrem Schmerz erleichtern.


      »Abbys Dad ist gerade gestorben. Außerdem trinkt sie zu viel.«


      »Schluss jetzt. Wir finden sie.« Jills Worte klangen endgültig. Der Wagen vor ihr fuhr ihr zu langsam, sie hupte.


      Megans Handy leuchtete wieder auf, und wieder ignorierte sie es. »Mom, hat Sam gestern gesagt, dass er alles für mich tun würde, aber für Abby nicht?«


      »Prinzipiell schon.«


      »Ich mag ihn sehr.« Jetzt sah sich Megan doch ihre eingegangenen Nachrichten an. »Ihr beide kriegt das schon wieder hin, oder?«


      »Ich hoffe es.« Jill sah zu ihrer Tochter, die sich von ihr abwandte. »Was denkst du?«


      »Nichts.« Megan presste die Lippen auf die Zahnspange. »Als William noch unser Dad war, war Abby die Lieblingstochter. Bei Sam bin ich es. Das gefällt mir.«


      Jill verbarg ihr Entsetzen. Ob sie je die verschiedenen Stimmen und Wünsche ihrer Familie unter einen Hut bringen würde? Im Swimmingpool bewegte sie sich souverän, aber ihr Familienboot trieb mal wieder auf zu hoher See auf eine Stelle zu, wo die verschiedensten gefährlichen Strömungen aufeinanderprallten. Unter diesen schweren Voraussetzungen war ein Schiff nicht leicht zu steuern.


      »Ist es schlimm, wenn mir das gefällt?«, fragte Megan.


      »Nicht wenn es der Wahrheit entspricht«, antwortete Jill. Die Ampel schaltete auf Rot.
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      Fahrradkuriere, Pkws und Lieferwagen verstopften die Straßen, während Touristen aus Asien, gepiercte Hipster und geschäftige junge Männer mit fliegenden Krawatten sich auf den Gehwegen drängelten. Fast jeder hatte ein Handy oder ein Mikrofon am Ohr, kaum einer von ihnen hatte Zeit. Man aß im Gehen und trank im Gehen. Es wurde gehupt, gelacht und geschimpft, tiefe Bässe wummerten von einem vorbeifahrenden Cabrio herüber. Jill blickte durch das verschmierte Fenster ihres Taxis in einen warmen New Yorker Vormittag. Den Ton des Fernsehers, der sich in ihrem Taxi befand, hatte sie abgestellt. Sie wollte mit ihren Gedanken allein sein.


      Tut mir leid, aber ich habe euch belauscht.


      Zum x-ten Mal überprüfte sie ihr Blackberry, aber keine Nachricht von Abby. Auch nicht von Sam. Kurz hatte sie überlegt, sich bei ihm zu melden, aber was sollte sie ihm sagen? Und was wollte sie von ihm hören? Schöne Worte halfen da nicht mehr weiter, die Situation zwischen beiden war mittlerweile zu verfahren.


      Gut, dann lass ich es.


      Jill verscheuchte Sam aus ihrem Kopf und blickte nach oben in den Himmel von Manhattan. Die Sonne war eine fahle Scheibe. Das Taxi bog auf den sechsspurigen West Side Highway ein, der am Hudson entlangführte. Über den Fluss flog ein Hubschrauber, er glich einem übergewichtigen Käfer. Am anderen Ufer, in New Jersey, wechselten sich handgemalte Reklameschilder, bei denen die Farbe abblätterte, mit ultramoderner neonfarbiger Werbung ab. Abfall- und Benzingerüche drangen ins Taxi, dazu kam die hohe Luftfeuchtigkeit, und schon fühlte sich Jill in ihrem marineblauen Blazer aus Leinen, ihrer weißen Bluse und ihrer Khakihose unwohl. Das Haar hatte sie zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengebunden. Alles in allem genau das richtige Outfit für eine Mutter in geheimer Mission, so hatte sie gedacht. Präziser gesagt: für eine ehemalige Stiefmutter in geheimer Mission.


      Und wenn sie sich etwas angetan hat?


      Ihr Magen verkrampfte sich, als das Taxi den Highway verließ, durch ein paar schicke Straßen fuhr und das West Village erreichte. Die Fahrt ging jetzt über Kopfsteinpflaster, vorbei an noblen Wohnhäusern, die meisten davon modern und aus Glas. Knorrige große Bäume, von schmiedeeisernen Zäunen eingegrenzt, warfen ihre Schatten auf die Gehwege, die gerade mit Hochdruckreinigern gesäubert wurden.


      »Hier sind wir«, sagte der Taxifahrer, und Jill bezahlte ihn durch das Plastikfenster.


      »Behalten Sie den Rest.« Sie stieg aus und betrachtete das Gebäude. Es war nicht so hoch wie die neuen Häuser, aber auf eine altmodische Weise elegant, mit Art-déco-Elementen über dem Eingang. Die Lobby war lang und schmal, der Fußboden schwarz-weiß im Schachbrettmuster gefliest. Wandleuchter aus Messing hingen über einem Tresen, der Pförtner musste in den Sechzigern sein. Er war groß und schlank, hatte krauses graues Haar und trug einen marineblauen Blazer, der dem von Jill ähnelte.


      »Ein schönes Jackett«, sagte sie, als sie auf ihn zuging.


      »Ihnen steht es besser«, antwortete der Pförtner mit höflichem Lächeln.


      Auf seinem Namensschild stand »Michael«, der Sportteil der New York Post lag aufgeschlagen auf seinem Tisch. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Ich suche einen Mann, der hier wohnt. Neil Straub.«


      »Mr. Straub? Der ist nicht da.«


      Die Antwort hatte Jill erwartet. »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


      »Es tut mir leid, aber wir sind ein diskretes Haus.«


      »Das weiß ich. Aber es handelt sich um einen Notfall. Ich bin übrigens Jill Farrow, und Sie sind Michael?«


      »Mike Moran, ja.«


      »Mike, Neil war ein guter Freund meines Exmannes, der letzten Dienstag verstorben ist. Er hinterlässt zwei Töchter. Eine davon wird vermisst. Ich suche sie.«


      »Das tut mir leid.« Mikes Mitgefühl war echt.


      »Ihre Schwester Victoria war gestern Abend bereits hier und hat nach ihr gefragt. Erinnern Sie sich?«


      »Nein. Ich hatte gestern frei.«


      »Ich verstehe.« Jill zog zwei Fotos aus ihrer Tasche, die sie ausgedruckt hatte. Das erste war ein neueres von Abby, das sie auf Williams Laptop gefunden hatte. »Das hier ist Abby Skyler, meine Stieftochter. Sie könnte Neil Straub besucht haben. Kennen Sie sie?«


      »Hm.« Mike nahm das Foto in die Hand und betrachtete es. »Ich kenne sie nicht. Ich sehe in meinem Job zwar eine Menge Leute, aber in den meisten Fällen kann ich mich an sie erinnern.«


      »Und an sie haben Sie keine Erinnerung?«


      »Nein.«


      »Wer hatte gestern Dienst?«


      »Wir sind zu dritt und wechseln uns ab. Ich bin nur dienstags und donnerstags hier. Tagsüber.«


      »Und wann beginnt die Spätschicht?«


      »Leon kommt um fünf.«


      »Haben Sie seine Telefonnummer?«


      »Die kann ich Ihnen nicht geben.«


      »Und seine Adresse?«


      »Tut mir leid.« Mike überlegte. »Kommen Sie um fünf wieder, dann können Sie persönlich mit ihm sprechen.«


      Jill dachte kurz nach. Abby war seit Samstagabend verschwunden. Wenn sie gleich hierhergefahren war, musste der Tagesportier sie also gar nicht kennen. »Vielleicht tue ich das. Wird Neil, ich meine Mr. Straub, dann auch hier sein?«


      »Eher nicht. Er ist viel unterwegs.«


      »Was macht er beruflich? Irgendwas in der Finanzbranche, oder?«


      Mike zögerte. »Ich glaube schon, aber das haben Sie nicht von mir. Behalten Sie es für sich. Ich brauche diesen Job.«


      »Selbstverständlich.«


      »Mr. Straub ist zwar ein netter Kerl, aber Regeln sind Regeln, und das Forum nimmt sie sehr ernst.«


      »Das Forum?«


      »Das Forum der Genossenschaft. Ihr gehört das Haus.« Mike gab Jill die beiden Fotos zurück, das zweite flatterte dabei auf den Tisch. Es war das Bild von Neil und William auf dem Golfplatz von Pebble Beach. Mike hob es auf. »Oh, das ist Mr. Straub. Da war er noch jünger.«


      »Das Foto dürfte ein paar Jahre alt sein.«


      »Scheint so.« Mike grinste und hielt ihr das Foto entgegen. »Pink trägt er nämlich heute nicht mehr.«


      Jill stutzte. Neil hatte ein marineblaues Polohemd an, das pinkfarbene trug William. »Ich verstehe nicht, Mr. Straub trägt doch kein Pink.«


      »Aber ja doch.« Mike deutete auf William. »Ich bin doch nicht farbenblind, und das hier ist Pink.«


      »Schon, aber der Mann ist nicht Neil.«


      »Sicher ist er das.« Mike tippte mit dem Zeigefinger auf Williams Gesicht. »Das hier ist Mr. Straub.«


      Jill verbarg ihre Verwunderung. »Sie meinen, Neil Straub ist in Wirklichkeit William Skyler?«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Mike gab ihr das Foto zurück. »Ich weiß nur, dass der Mann in Pink Neil Straub ist. Ich rede mit ihm doch jeden Tag. Seit drei Jahren wohnt er in 4-D.«


      »Vielen Dank. Mike.« Jill steckte die Fotos ein und versuchte das eben Gehörte einzuordnen. William hatte sich also eine zweite Identität zugelegt und führte ein Doppelleben als Neil Straub. Er war schon immer ein Betrüger gewesen, aber das hier schlug dem Fass den Boden aus. Er hatte seine eigenen Kinder auf die übelste Weise hintergangen. Aber vielleicht – das war Jills nächster Gedanke – hatte Abbys Verschwinden ja etwas mit Williams Doppelleben zu tun?


      »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.« Mike richtete seine Konzentration auf den Fahrstuhl, dessen Türen sich gerade öffneten. Eine attraktive, gut gekleidete Frau in einem weißen Hosenanzug trat heraus. Sie trug ein Handy, eine Handtasche und einen großen Pappkarton.


      »Mike, mein Schatz!«, rief die Frau. »Könnten Sie mir helfen, bitte?«


      »Natürlich, Belle.« Mike ging um den Tisch herum und nahm der Dame den Karton ab.


      »Noch eine Frage, Mike.« Jill folgte ihm. »Wer ist der andere Mann auf dem Foto. Der mit dem marineblauen Hemd, kennen Sie ihn?«


      »Keine Ahnung. Belle, wo soll der Karton hin?«


      »Stellen Sie ihn fürs Erste auf dem Tisch ab.« Die Frau sah sich in der Lobby um. »Mein Kunde ist noch nicht da? Zum Teufel mit ihm! Ich hasse es, wenn Leute unpünktlich sind.«


      Jill setzte nach. »Mike, eine allerletzte Frage.«


      Mike stellte den Karton genervt auf dem Tisch ab. »Was denn noch?«


      »Gibt es hier so etwas wie einen Hausmeister?«


      »Nur Bewohner des Hauses sprechen mit dem Hausmeister«, verkündete Mike nun in offiziellem Ton. Die Dame zog ihre perfekt nachgezeichneten Augenbrauen hoch.


      »Worum geht es denn, meine Liebe? Sind Sie an einer Wohnung interessiert? Es ist ein wunderbares Haus. Ich habe selbst hier gewohnt. Ich kann Ihnen eine ganz besondere Wohnung zeigen. Bei dem Wohnungsmarkt heutzutage ist sie fast geschenkt.« Die Dame hielt Jill ihre manikürte Hand entgegen. »Ich bin Belle Kahan von Prudential Immobilien.«


      Jill hatte nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen. »Ich hätte tatsächlich Interesse an einer Wohnung in diesem Haus.«


      Mike verzog das Gesicht und wandte sich um, sagte aber nichts.
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      Jill betrat eine große, leere Wohnung mit zwei riesigen Fenstern, die auf den Hudson hinausgingen. Sie warf einen kurzen Blick auf den Fluss, in ihrem Kopf drehte sich alles. Unvorstellbar, dass William in diesem Haus drei Jahre lang als Neil Straub gelebt hatte. Zig Fragen gingen ihr im Kopf herum, aber die einzige, die im Moment zählte, betraf Abby.


      »Ist das nicht eine Aussicht?«, fragte Belle und zeigte auf den Hudson. »Besser geht’s nicht.«


      »Wirklich wunderbar.« Jill gelang ein Lächeln. »Was können Sie mir über das Haus erzählen?«


      »Es gehört einer exklusiven Genossenschaft, die auch fiskalisch haftet. Das Gebäude wird sehr gut geführt, es ist kleiner als die anderen in der Straße. Wir haben hier nur vierzig Wohnungen. Haben Sie schon einen Makler?«


      »Noch nicht.«


      »Dann würde ich gern für Sie arbeiten. Ich kenne dieses Haus und das gesamte West Village in- und auswendig. Ich wohne in der Horatio Street.«


      »Das Haus gefällt mir.« Jill dachte an William in 4-D. »Haben Sie auch andere Wohnungen in dem Gebäude verkauft?«


      »So einige. Was machen Sie beruflich?«


      »Ich bin Ärztin«, antwortete Jill, und Belles Augen leuchteten auf.


      »Wirklich? Ein Arzt im Haus kann nie verkehrt sein. Die Genossenschaft wird Sie mit offenen Armen aufnehmen.«


      Jill fragte sich, wie William mit einer falschen Identität vor dem Forum einer Genossenschaft hatte bestehen können. »Ich habe bisher noch nie in einer Genossenschaftswohnung gewohnt. Welche Unterlagen muss ich mitbringen?«


      »Alle, aber auch wirklich alle! Steuerbescheide, Bankauszüge, mindestens zwei Referenzen und Empfehlungen, außerdem einen Brief Ihres letzten Vermieters, in dem steht, dass Sie immer pünktlich Ihre Miete gezahlt haben. Wohnen Sie in New York derzeit zur Miete?«


      »Nein.« Für Jill wurde die Sache immer unverständlicher. Wie hatte William derart viele gefälschte Unterlagen vorlegen können? »Werden alle Bewerber so sorgfältig überprüft, oder kann es passieren, dass man hier einen x-Beliebigen einziehen lässt?«


      »Wo denken Sie hin! Bei Ihnen sehe ich jedoch keine Probleme. In der Upper East Side ist man sehr pingelig, aber hier in Downtown geht es etwas entspannter zu.« Belle lächelte ihr Maklerlächeln. »Ich sehe es an ihrem hübschen Ring, dass Sie nicht allein sind. Suchen Sie für zwei?«


      »Ja.« Jill gelang es wieder zu lächeln.


      »Sie Glückliche. In dem Haus wohnen nur nette Leute. Es geht sehr vertraulich zu, das Gebäude ist ja so klein. Am Unabhängigkeitstag gibt es jedes Jahr eine Party auf dem Dach, bei der man gemeinsam das Feuerwerk genießt.«


      Jill war eine Idee gekommen. »Stellen Sie sich vor, ich habe in der Lobby hier neulich jemanden gesehen, der mit mir auf dem College war. Neil Straub. Groß und gutaussehend. Ich glaube, er wohnt in 4-D?«


      »4-D?« Belle überlegte. »O ja, der wohnt aber nur zur Miete. Ich habe die Wohnung vor ein paar Jahren an ein Ehepaar aus London verkauft, das dann aber zurück nach England gegangen ist. Mieter gibt es in dem Haus nur wenige. Der Genossenschaft ist es so lieber. Man kann sie nicht so gut kontrollieren.«


      »Müssen Mieter der Genossenschaft auch all diese Papiere vorlegen?«


      »Nein.«


      Jetzt wusste Jill also, wie William hier hatte einziehen können.


      Belle beugte sich zu Jill hinüber, die sich sofort in einer Parfumwolke wiederfand. »Der Kerl ist ein Frauenheld. Meine beste Freundin wohnt in 4-A. Ich weiß also Bescheid. Er ist ständig auf der Pirsch, Sie verstehen?«


      Ja, Jill verstand, leider. »Er hat sich also nicht geändert.«


      »Kein Mann ändert sich je, meine Liebe. Am liebsten treiben sie es mit allen.«


      »Wahrscheinlich hat er dann auch nie geheiratet?«


      »Ich habe ihn ein paarmal mit demselben Mädchen gesehen. Dass die von seinen anderen Püppchen wusste, bezweifle ich aber.«


      Auch Jill bezweifelte das. »Wie sah sie aus?«


      »Dürr, blond und jung, wie sonst?«


      »Wissen Sie, was Neil arbeitet? Früher hat er mal mit Medikamenten gehandelt.«


      »Keine Ahnung. Aber irgendetwas macht er wohl, wovon man reich wird. Vor drei Jahren fuhr er einen dicken silbernen Mercedes. Das weiß ich, weil er damals meinen Parkplatz übernommen hat.«


      »Das Haus hat also eine Garage?«


      »Ja, aber die kostet extra.«


      »Wo ist sie? Sind die Plätze nummeriert?«


      »Ja, nach den Wohnungsnummern.« Belle zeigte hinter sich. »Die Garage ist hinter dem Haus. Aber jetzt kommen Sie erst mal mit in die Küche.«


      In der nächsten halben Stunde wurde Jill durch eine Wohnung geführt, die sie nicht kaufen wollte. Dann verabschiedete sie sich von Belle und verließ das Haus. Gleich darauf änderte sie jedoch ihren ursprünglichen Plan. Es machte wenig Sinn, um fünf Uhr zurückzukommen. Auch der Nachtpförtner würde Abby nicht wiedererkennen, weil sie zweifellos nie hier gewesen war.


      Die Garage ist hinter dem Haus.


      Ob Williams Wagen dort stand? Jill machte sich auf den Weg. Jogger trabten an ihr vorbei, sie waren auf dem Weg zum Hudson. Auf dem West Side Highway ging es laut zu, der Verkehr hatte in beide Richtungen zugenommen. Jill bog in eine kleine Seitenstraße ein.


      Auf halbem Weg entdeckte sie ein Tor, wahrscheinlich die Einfahrt zur Garage, und daneben eine Tür, die aber abgeschlossen war. Jill sah sich vorsichtig um, da erblickte sie einen schwarzen SUV, der an der Einfahrt zum West Side Highway parkte.


      Sie erstarrte. Der Wagen war doch eben noch nicht da gewesen, oder hatte sie ihn übersehen? Er sah dem SUV mit dem defekten Scheinwerfer verdammt ähnlich. Leider hatte dieser die Scheinwerfer jetzt am Tag ausgeschaltet, und das Nummernschild konnte sie nicht erkennen, da die Sonne, die auf das Kühlergitter schien, zu sehr blendete. Hinter dem Steuer saß ein Mann, ein schwarzer Schatten.


      Jill befahl sich, Ruhe zu bewahren. Ganz sicher war es nicht derselbe Wagen. Wie hätte er ihr auch von Philadelphia nach New York folgen können? Doch es gab nur einen Weg, um hundertprozentig sicher zu sein. Jill marschierte auf den Wagen zu, und sofort wurde der Motor gestartet, der SUV setzte zurück und parkte aus.


      Jill rannte los, stolperte, beinahe wäre sie auf dem Kopfsteinpflaster hingeflogen. Der SUV bog in den West Side Highway ein, fuhr Richtung Uptown. Jill konnte das Nummernschild kurz erkennen. Es begann mit TJU und stammte aus Pennsylvania.


      »Warten Sie! Anhalten!«, rief Jill.


      Und noch bevor sie realisieren konnte, was sie tat, rannte sie auch schon einem schwarzen SUV auf dem West Side Highway hinterher.
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      »Halten Sie den Wagen auf!«, schrie Jill verzweifelt. Jogger blieben stehen, Köpfe drehten sich um, ein Radfahrer machte eine Vollbremsung.


      Jill rannte, so schnell sie konnte.


      Der SUV wechselte auf die Mittelspur, musste aber an einer roten Ampel sofort wieder stoppen. Der Verkehr wurde immer dichter. Immer mehr Wagen wollten auf dem West Side Highway ans andere Ende der Stadt. Fast an jeder Kreuzung gab es eine Ampel, die einzige Chance für Jill, den SUV einzuholen.


      Sie legte einen Zwischenspurt ein und wäre beinah mit einem alten Mann zusammengestoßen, der seinen Pudel spazieren führte. Den Fahrer des SUV ließ sie nicht aus den Augen. Hektisch blickte er nach rechts und links, nach hinten und nach vorn. Er schien zu wissen, dass er festsaß.


      Ein Umzugswagen bog von einer Querstraße ein, stoppte und blockierte den Verkehr. Die Ampel schaltete auf Grün, der SUV und die anderen Wagen hupten.


      Jill verkürzte den Abstand. Nur noch ein halber Block, vielleicht weniger, trennte sie von dem Auto. Gleich würde der Umzugswagen seine Fahrt wieder fortsetzen, er wollte nur auf die gegenüberliegende Fahrbahn, Richtung Downtown.


      »Aufpassen! Aufpassen!«, schrie Jill, fuchtelte mit den Händen und rannte auf die Straße.


      Hinter ihr bremste ein roter Saturn, und der Fahrer drückte auf die Hupe. Auch andere wütende Fahrer beteiligten sich an dem Hupkonzert. Der Fahrer eines Sattelschleppers brüllte sie sogar an.


      Jill versuchte ihr Tempo beizubehalten, auch wenn ihre Oberschenkel brannten und ihr allmählich der Atem ausging. Nur noch acht Autos, sieben, sechs. Sie hatte ihn fast erreicht. Der Saturn hupte ohne Unterlass.


      Der Umzugswagen bewegte sich noch immer nur im Schneckentempo vorwärts und versperrte dem schwarzen SUV den Weg.


      Jill versuchte auf die mittlere Fahrbahn zu wechseln, aber ein verbeulter Pick-up spielte Katz und Maus mit ihr und ließ sie nicht passieren.


      »Halten Sie den Wagen an!«, schrie sie wieder. Schweiß rann ihr in die Augen. Ihre Lunge war kurz davor zu explodieren, aber sie hetzte weiter. Nur noch drei Autos, zwei, eins.


      Der Umzugswagen machte die Fahrbahn frei, und der SUV gab Gas. Er hatte jetzt freie Fahrt.


      Jills Herz raste, sie taumelte. »Weg von der Straße!«, schrie der Saturn-Fahrer sie an und zeigte ihr einen Vogel.


      Frustriert warf Jill dem SUV ihre Handtasche hinterher, aber der hatte gerade tollkühn gewendet und raste nun in der Gegenrichtung auf dem Highway davon.


      »Verschwinde endlich von der Straße«, brüllte der Saturn-Fahrer sie an.


      Jill rannte auf den Gehweg zurück. Sie krümmte sich, schnappte nach Luft und musste mitansehen, wie ein Minivan über ihre Handtasche und ihr Blackberry fuhr. Autos bretterten an ihr vorbei. Sie blinzelte den Schweiß aus ihren Augen, als sie den Streifenwagen des NYPD auf sie zukommen sah. Sie streckte die Hand aus und winkte ihn zu sich.
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      Jill saß auf einem Stuhl neben Officer Mulvane, der auf seiner verschmierten Tastatur gerade seinen Bericht in einen alten Computer eingetippt hatte. Das Polizeirevier im Greenwich Village hatte die gleichen Schreibtische, nicht zueinanderpassenden Aktenschränke und übervollen Pinnwände wie die Station in Philadelphia. Nur die sechs bronzenen Gedenktafeln auf dunklem Marmor im Eingang, mit denen man der sechs Beamten gedachte, die am 11. September 2001 ihr Leben gelassen hatten, wiesen darauf hin, dass Jill sich in New York befand. Sie war vor den Tafeln kurz stehen geblieben und hatte ein stilles Gebet gesprochen.


      »Okay, das wär’s dann.« Officer Mulvane schaltete den Billigdrucker ein, auf dem ein Yankee-Sticker klebte. Mulvane war ein bulliger Typ, Mitte dreißig. Er hatte strahlend blaue Augen, seine blonde Haarpracht wies allerdings schon ein paar lichte Stellen auf. Er hatte ein Dauerlächeln aufgesetzt. »Hier brauche ich Ihr Autogramm.« Er reichte Jill den Bericht zur Unterschrift.


      »Klar.« Jill überflog das Protokoll und unterzeichnete es. Ihre platt gefahrene Handtasche lag auf ihrem Schoß, das Handy hatte den Ausflug auf den Asphalt nicht überlebt. »Was meinen Sie, Officer? Können Sie mir helfen, Abby zu finden?«


      »Die Sache ist die …« Der Officer sah Jill in die Augen. »Ich würde Ihnen wirklich gern helfen, Ihre Tochter, ich meine die Tochter Ihres Ex, zu finden. Aber der Fall fällt nicht in unseren Zuständigkeitsbereich. Ihre Tochter wird in Philadelphia vermisst, also sind die Beamten vor Ort zuständig.« Mulvane gab ihr das Foto von William und dem Mann im blauen Hemd zurück. »Keiner von beiden ist uns bekannt oder steht auf der Fahndungsliste. Und nur mit einem Foto allein …«


      »Ich verstehe.« Jill steckte das Bild in ihre ruinierte Handtasche. »Was ich aber nicht verstehe, ist, dass mein Ex nur ein paar Blocks von hier unter falschem Namen eine Wohnung anmieten konnte. Wieso sind Sie dafür nicht zuständig?«


      »Weil nicht jeder Betrug kriminell ist.« Mulvane grüßte einen Kollegen, der hereinkam. »Auch wenn Ihr Ex mit einer Genossenschaft einen Vertrag unter falschem Namen abgeschlossen hat, genügt das nicht, um die Polizei einzuschalten.«


      »Und wenn er vorgibt, jemand anderer zu sein? Ist das nicht kriminell?«


      »Wenn er sich damit Vorteile verschafft oder an Geld gelangt wäre, dann schon. Es gibt im Viertel hier einen Typen, der behauptet, Robert De Niro zu sein. Er glaubt, man würde ihn deshalb zum Essen einladen.« Der Officer griff nach seinem Styroporbecher mit Kaffee. Mit seiner kräftigen Hand hätte er ihn leicht zerdrücken können. »Aber Ihr Exmann hat so etwas nicht getan.«


      »Okay, und was ist mit dem schwarzen SUV?«


      »Sie haben keinen Beweis, dass der Wagen Sie verfolgt hat. Geschweige denn dafür, dass es derselbe Wagen wie in Philadelphia war.«


      »Aber das Nummernschild beginnt auch mit einem T, und er ist sofort losgefahren, als ich auf ihn zuging.«


      »Doktor Farrow«, der Beamte lächelte mitfühlend, »verstehen Sie mich nicht falsch, aber als ich Sie auf der Straße gesehen habe, hielt ich Sie zunächst für eine durchgeknallte Alkoholikerin. Kein Wunder, dass der Typ das Weite gesucht hat. Außerdem – wie viele Nummernschilder beginnen mit einem T?«


      Jill versuchte es anders. »Und wenn ich eine Freundin von Neil Straub wäre und Ihnen erzählen würde, dass ich Angst um meinen Freund habe? Schließlich könnte er nur ein paar Blocks entfernt tot in seiner Wohnung liegen.«


      »Das haben Sie aber nicht erzählt.« Officer Mulvane runzelte die Stirn und wandte sich von Jill ab.


      »Aber es könnte so sein.«


      »Ist es aber nicht. Und ich habe nur angehalten, weil ich Sie für eine dumme Gans gehalten habe, die in absehbarer Zeit überfahren wird.«


      »Aber jetzt wissen Sie, dass ich eine dumme Gans bin, die ihre Tochter sucht.« Jill setzte ein Lächeln auf. »Soll ich vielleicht rausgehen und mit meiner neuen Geschichte zurückkommen?«


      »Frau Doktor, das ist hier kein Spiel.«


      »Das weiß ich, und ich spiele auch nicht. Ich brauche Hilfe. Niemand außer mir sucht nach Abby. Sie haben doch auch ein Kind.« Sie deutete auf ein Foto mit einem kleinen Jungen in Baseballmontur, das auf seinem Schreibtisch stand. »Was, wenn Ihr Sohn plötzlich da draußen ganz allein wäre, weil Ihnen im Dienst etwas passiert ist?«


      »Kommen Sie mir nicht mit der Masche.«


      Jill lief rot an. Sie schämte sich für ihr Verhalten und musste an die Gedenktafel im Eingang und an die Gefahr denken, der sich jeder Polizist tagtäglich aussetzte. »Entschuldigen Sie. Das war gedankenlos von mir.«


      »Vergessen wir’s.« Officer Mulvane seufzte. »Aber okay, Sie haben gewonnen. Eine Möglichkeit gibt es noch.«
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      »Ob die heute noch mal runterkommen, Mike?« Jill lief in der Lobby auf und ab. Officer Mulvane und ein Kollege waren mit Ivan Ronavic in Williams Wohnung. Der kleine glatzköpfige Mann war ein echter Griesgram und Hausmeister des Wohnhauses.


      »Ganz ruhig!« Mike sah zu ihr hinüber und blätterte in seiner Zeitung. »Sie sind erst zwanzig Minuten oben.«


      »Am liebsten hätte ich sie begleitet.«


      »Selbst die Polizisten müssen auf dem Flur warten, während mein Chef die Wohnung untersucht.«


      »Ist Ivan Ihr Chef?«


      »Ja.« Mike schmunzelte. »Sie haben ihn vorhin derart mit Fragen bombardiert, ein Wunder, dass er Sie nicht geohrfeigt hat.«


      Jill prustete los. »Ich kenne Chefärzte, die sind weniger von sich überzeugt als Ivan.«


      Mike lachte. »Ich glaube, er liebt Sie auch nicht gerade.«


      »Was ich verschmerzen kann. Ivan sollte sich mit Sheryl, meinem Boss, zusammentun.«


      »Sie sind doch Ärztin.« Mike neigte den Kopf. »Sie brauchen keinen Boss.«


      »Meine Meinung. Sie kennen die Wohnung oben, oder?«


      »Ja.«


      »Wie sieht sie aus?«


      »Das darf ich Ihnen nicht sagen. Sie haben mich eh schon in Teufels Küche gebracht.«


      Jill errötete leicht. »Ich kann Ivan einen Brief schreiben und mich entschuldigen.«


      »Machen Sie sich mal keine Sorgen. Es ist gut, wenn mal ein bisschen Leben in die Bude kommt. Sonst schlafen wir hier alle noch ein.«


      »Was machen die nur so lange?« Jill ließ sich auf eine gepolsterte Bank fallen, ihre Angst verbarg sie, so gut es ging. Ohne ihr Handy fühlte sie sich von der Welt abgeschnitten. Ob Abby oder Victoria sie angerufen hatten? Ob Sam noch im Labor war oder wieder zu Hause? Ob Megan eine neue Panikattacke gehabt hatte? Ob die Ergebnisse von Rahuls Bluttest eingetroffen waren? Jill stand auf und begann wieder auf und ab zu gehen.


      »Da sind sie.« Mike erhob sich, während Jill schon zum Aufzug ging, dessen Türen sich gerade öffneten. Ivan, Officer Mulvane und sein redseliger junger Kollege Yokimura traten in die Halle.


      »Und?«, fragte Jill, und Officer Mulvane lächelte.


      »Ihre Tochter ist nicht oben. Auch sonst haben wir nichts Beunruhigendes gefunden. Eine sehr gepflegte Wohnung. Alles picobello.«


      »Und weiter?«


      »Es ist eine typische Männerwohnung.«


      »Eine typische Männerwohnung eines reichen Mannes«, ergänzte Officer Yokimura.


      Mulvane ließ die Bemerkung seines Kollegen unkommentiert. »Ivan hat sich in allen Räumen umgesehen und all unsere Fragen beantwortet. Nichts Verdächtiges, alles sauber. Im Kühlschrank nur Bier und Mineralwasser. Ein Zeitungsstapel und ein paar Rechnungen auf dem Schreibtisch.«


      »An wen sind die Rechnungen adressiert?«


      »An Neil Straub.«


      »An niemand anderen?«


      »Nein.«


      »Nicht an eine Firma?«, fragte Jill.


      »Ivan ist nichts aufgefallen.«


      »Die neueste Zeitung, von wann ist sie?«


      »Von vorigem Montag.«


      Jill war enttäuscht. Frustriert wandte sie sich an den Hausmeister, der zum Empfangstresen ging. »Was wissen Sie über Mr. Straub? Was steht über ihn in Ihren Akten? Wer ist sein Vermieter?«


      »Keine Auskunft.« Ivan kniff seine dünnen Lippen zusammen. Er hatte traurige dunkle Augen. Sein drahtiger Körper wirkte in dem blauen Overall verloren. »Wie ich Ihnen schon gesagt habe, verhalte ich mich nur so, wie die Genossenschaft es mir vorschreibt. Ohne richterliche Anordnung läuft hier gar nichts.«


      »Gibt es irgendwelche Anzeichen, dass eine Frau bei ihm gewohnt hat? Kosmetik im Badezimmer? Oder Schmuck? Er soll eine junge blonde Freundin haben.«


      Officer Yokimura grinste. »Nichts ist schlimmer als die Wut einer verschmähten Frau.«


      Jill wandte sich an Mulvane. »Antworten Sie.«


      »Ivan hat tatsächlich ein paar Dinge in der Art entdeckt. Im Wandschrank hingen Frauenkleider.« Der Beamte ging zu dem Portier. »Mike, wie gelangt die Post nach oben?«


      »Wenn der Wohnungsinhaber verreist ist, bringen wir die Post alle paar Tage nach oben. Damit die Briefkästen nicht überquellen. Mr. Straub ist oft sehr lange unterwegs. Ungefähr ein Zehntel der Leute, die hier wohnen, ist fast nie da. Die haben Zweit- oder Drittwohnungen in Florida oder im Ausland. Aber unser Service genügt höchsten Ansprüchen. Wenn jemand verreist ist, wischen wir Staub für ihn und gießen seine Pflanzen.«


      Officer Yokimura lächelte. »Klingt gut.«


      »Wann haben Sie Mr. Straub das letzte Mal gesehen?«, fragte Officer Mulvane.


      Mike sah im Empfangsbuch nach. »Letzten Montag. Er hat um zwanzig nach zehn Uhr morgens das Haus verlassen. Ich habe Enrique vertreten.«


      Jill spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Montag war der Tag vor Williams Tod gewesen. Also würde Neil Straub nie wieder zurückkommen, weil William Skyler am Dienstag voriger Woche verstorben war. »War er allein?«


      Mike überlegte.


      »War er allein?«, wiederholte Mulvane.


      »Ja.«


      Der Officer klopfte zum Abschied auf den Tisch. »Dann entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten.«


      »Officer Mulvane, könnten wir noch nach seinem Wagen sehen?«, fragte Jill. »Ein silberner Mercedes. Jemand müsste uns die Garage aufschließen.«


      »Sie geben wohl nie Ruhe, oder?«, sagte Ivan genervt.


      Jill lächelte. »Schwierig. Sind Sie übrigens Single? Ich hätte da jemand Passenden für Sie an der Hand.«
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      Jills Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Die Kotflügel aus Chrom glänzten schwach im schummrigen Schein der Deckenbeleuchtung. Vor jedem Stellplatz in der Garage war in Leuchtfarben die Wohnungsnummer auf den Boden gepinselt worden. Sie waren bei 4-B angelangt.


      »Ihnen ist schon klar, dass wir ohne Durchsuchungsbefehl Straubs Wagen nicht aufbrechen dürfen?«, fragte Mulvane.


      »Ich will nur wissen, ob der Wagen da ist.«


      »Gut, dann sind wir uns ja einig.«


      »Da ist er.« Ivan wies mit seinem Schlüsselbund auf einen silbernen Mercedes, der auf einem der zwei Stellplätze von 4-D stand. Der andere Platz war leer. Der Mercedes hatte ein New Yorker Kennzeichen, JU 53589. Jill notierte die Nummer auf einem Zettel, weil sie mit ihrem Handy keine Fotos mehr machen konnte.


      »Sind wir hier jetzt fertig?«, fragte Ivan mit mürrischem Blick.


      »Ja«, antwortete Jill und spähte in das Wageninnere, das sauber und gepflegt schien. Darauf hatte William immer großen Wert gelegt. Und er hatte, das fiel Jill jetzt ein, für Notfälle immer einen Ersatzschlüssel unter der Stoßstange deponiert.


      Auch Officer Mulvane warf einen Blick in den Mercedes. »Scheint alles koscher zu sein.«


      »Noch mehr koscher geht nicht«, sagte Officer Yokimura.


      Doch Jills Gedanken waren schon woanders. »Vielen Dank, meine Herren.«


      »Keine Ursache.« Mulvane legte die Hand auf Jills Schulter. »Sie finden Ihre Tochter schon wieder. Da bin ich mir sicher.«


      »Hoffentlich.«


      Ivan fuchtelte nervös mit den Armen herum. »Lassen Sie uns jetzt gehen. Ich habe genug Zeit vergeudet und viel zu tun«, sagte er, und alle folgten ihm.


      »Ich habe etwas im Schuh, wahrscheinlich einen Stein.« Jill griff in den Schuh und riss die dünne, fest eingeklebte Einlage heraus.


      »Zuerst die Dame«, sagte Officer Mulvane, als sie die Tür erreichten, doch Jill wollte unbedingt als Letzte die Garage verlassen.


      »Ich würde zu gern zum Abschluss noch einmal einen Blick auf Ihren Hintern werfen«, sagte sie.


      »Der ist immer noch knackig, nicht wahr?« Mulvane kicherte. »Sagen Sie das mal meiner Frau.«


      »Die weiß das bestimmt, aber mich müssen Sie noch überzeugen.«


      Beim Hinausgehen wackelte Officer Mulvane mit dem Po, während Jill mit einer schnellen Bewegung die klebrige Einlage aus ihrem Schuh am Türpfosten befestigte und so das Schloss blockierte. Dann lehnte sie die Tür vorsichtig an und verließ die Garage.


      Auf der Straße verabschiedete sie sich von den Beamten und tat so, als würde sie ein Taxi rufen.


      »Passen Sie auf sich auf!«, rief Officer Mulvane.


      Jill winkte dem Polizeiwagen zu, als er an ihr vorbeifuhr, dann drehte sie sich um und ging zur Garage zurück.


      Unter der Stoßstange fand sie wie erwartet die Ersatzschlüssel. Sie öffnete den Kofferraum des Mercedes, der so sauber und leer war, als hätte ihn zuvor noch nie jemand gefahren. Dann kletterte sie auf den Fahrersitz. Im Wagen war es zu dunkel, um gut sehen zu können, aber sie schaltete das Innenlicht nicht ein. Sie durfte nicht auffallen.


      Im Innenraum roch es penetrant nach einem Kunststoffpflegemittel, das William schon immer gern benutzt hatte. In der Seitenablage des Fahrersitzes steckte ein Päckchen Kaugummi, in den Fächern der Mittelkonsole lagen Papiertaschentücher und ein Plastikumschlag mit den Wagenpapieren: Sie waren auf Neil Straub ausgestellt. Straubs Unterschrift stammte eindeutig von William. Jill steckte die Papiere in ihre Handtasche, dann öffnete sie das gepolsterte Handschuhfach und erblickte eine Pistole.


      Jill nahm die Waffe heraus. Sie war schwarz und kompakt, der Griff besaß eine Kreuzschraffur, oben war ein Dreizack abgebildet, unter dem Beretta stand. Sie hatte noch nie eine Pistole in der Hand gehalten, und soviel sie wusste, hatte auch William in ihrer gemeinsamen Zeit nie eine besessen. In letzter Zeit hatte er anscheinend allerdings über zwei verfügt. Wahrscheinlich hatte das Doppelleben ihn dazu gezwungen. Hoffentlich hatte er damit nicht auch Abbys Leben aufs Spiel gesetzt.


      Jill legte die Waffe ins Handschuhfach zurück, in dem nur noch die dicke Bedienungsanleitung lag. Der Rücksitz war leer. Als sie den Schlüssel ins Zündschloss steckte, leuchtete das Armaturenbrett auf.


      NAVI stand auf einem der Schalter. Jill wollte die Adressen- und Fahrzielliste des Geräts durchsuchen, aber sie war leer.


      Jill stutzte. William hatte immer schon eine Vorliebe für technische Spielereien gehabt. Es schien ihr unwahrscheinlich, dass er nie das GPS-System benutzt haben sollte, obwohl der Tacho 30.393 gefahrene Meilen anzeigte.


      Sicherlich konnte man alle Eingaben des Navi löschen, und William musste gewusst haben, wie. Aber aus welchem Grund hatte er die Eingaben gelöscht? Jill hatte nicht die geringste Idee. Sie atmete tief durch, und wieder stieg ihr der Gestank des Kunststoffreinigers in die Nase. Und der Geruch nach Parfum. Vielleicht eine letzte Hinterlassenschaft der ominösen Freundin?


      Jill kletterte auf den Beifahrersitz und wurde in dessen Seitentasche fündig. Sie förderte einen Lippenstift, eine Wimpernzange, eine Tube Handcreme und ein weißes Kosmetiktäschchen aus Plastik zutage. In dem Täschchen fand sie zwei Quittungen. Eine stammte aus einem Kosmetikgeschäft und war über einen Betrag von 136,98 Dollar ausgestellt. Die andere war eine Visa-Kreditkartenabrechnung mit einer anmutigen Unterschrift: Nina D’Orive.
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      Jill stieg vor der Penn Station aus dem Taxi und sah sich um. Sofort fielen ihr drei schwarze SUVs ins Auge, und sie wurde nervös. Doch noch nervöser machte sie die Tatsache, dass sie bei ihrer Suche nach Abby keinen Schritt weitergekommen war.


      Sie hastete zum Ticketschalter, aber die Warteschlange war so lang, dass sie zum Automaten ging. Alle Passanten hier im Bahnhof kamen ihr mit einem Mal verdächtig vor. Da war der korpulente Mann, dessen Nähte an seiner Anzugjacke aufgerissen waren, der müde Hipster mit übergroßer dunkler Sonnenbrille und Gitarrenkasten und die junge Frau, die einen für den Tag viel zu dicken Pullover trug und ihr auf Schritt und Tritt zu folgen schien.


      Jill verdächtigte sie alle. Aber vielleicht wurde sie ja auch von mehreren verfolgt? Wahrscheinlich hatte sich ein ganzes Team von skrupellosen Gestalten an ihre Fersen geheftet, wie sonst hätte der schwarze SUV sie vor Williams Wohnhaus in Empfang nehmen können? Der Automat druckte ihren Fahrschein aus, und plötzlich teilte sich die Menschenmenge hinter ihr wie ein Schwarm tropischer Fische in verschiedene Richtungen.


      »Der Schnellzug nach Washington D. C. über Newark, Princeton, North Philadelphia und Philadelphia steht zum Einsteigen bereit«, verkündete der Lautsprecher.


      Jill reihte sich in die Schlange ein, um dem Kontrolleur ihren Fahrschein vorzuzeigen. Mit dem Fahrstuhl ging es dann hinunter zu den Gleisen, eine ältere Dame stand direkt neben ihr. Hastig bestieg sie den Zug und setzte sich auf den erstbesten freien Platz neben eine andere ältere Dame, die sofort ihr Strickzeug auspackte.


      Jill sah aus dem Fenster. Der Zug wartete noch, auf dem Bahnsteig hasteten die Reisenden wie dunkle Schatten hin und her. Sie schloss die Augen und fühlte sich ausgelaugt. Die Angst und ihre Besorgnis hatten sie müde gemacht. Abbys Gesicht tauchte vor ihr auf. Hoffentlich hatte sie sich bei ihr oder Victoria gemeldet. Vielleicht war sie ja sogar nach Hause gekommen?


      Jill hielt die Augen geschlossen, als der Zug anruckte und aus dem Bahnhof fuhr. Zu schlafen traute sie sich nicht, dazu fühlte sie sich zu unsicher, auch wenn das Rattern und Schaukeln des Zuges dazu einlud. Also öffnete sie die Augen wieder. Ihre rechte Wange ruhte schon in der rechten Hand. Das Geplapper und der Lärm der anderen Fahrgäste wurden allmählich leiser und verschwammen ineinander. Jill sah Abby als kleines Mädchen vor sich, das sie angrinste. Abby verwandelte sich in Megan, Megan in Rahul, und alle drei verschmolzen zu einem einzigen Kind, das glücklich und gesund war und weder Krankheit noch den Tod fürchten musste, weil es sich in Jills Armen sicher fühlen konnte. Eine Minute später war Jill eingeschlafen.

    

  


  
    
      


      41


      Beef jagte vor Begeisterung bellend die Treppe hinunter, um sie zu begrüßen. Sam war auch zu Hause, sein Wagen stand in der Einfahrt. »Ich bin wieder da!«, rief sie erwartungsvoll die Treppe hinauf.


      »Ich bin oben!« rief er zurück.


      »Ich komme gleich«, antwortete Jill erleichtert. Sie redeten also noch miteinander. Handtasche und Schlüssel legte sie ab, dann ging sie in die Küche, um die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter abzurufen.


      Keine Abby, keine Victoria, kein Patient hatte sich gemeldet, auf dem Band waren nur Nachrichten von Menschen, die ihr telefonisch etwas verkaufen wollten. Sie legte auf und ging zu ihrem Laptop. Immerhin hatte sie zwei Mails von Patienten bekommen, die sie aber nicht sofort beantworten musste. Rahuls Untersuchungsergebnisse waren noch immer nicht da, was sie beunruhigte. Morgen würde Padma mit dem Kleinen wieder vorbeikommen.


      Sie war verunsichert, wie Sam bei ihrem Wiedersehen reagieren würde. Was würde er zu Williams Doppelleben sagen? Wie sollte sie ihm überhaupt davon berichten? Seit ihrem ersten Date vor vielen Jahren hatte sie sich nicht mehr so unbehaglich vor einem Treffen mit ihm gefühlt. Sie ging die Treppe hoch und dachte an ihre erste Begegnung mit ihm zurück. Obwohl sie damals ein schreckliches Blind Date nach dem anderen gehabt hatte – vom schweren Trinker über Kerle, die ihre Ex noch liebten, bis hin zu Typen, die gleich am ersten Abend mit ihr ins Bett steigen wollten, war alles dabei gewesen –, hatte sie doch die Bereitschaft gespürt, sich auf ein neues Abenteuer einzulassen. Sam saß schon am Tisch, als sie das Restaurant betrat. Wie verabredet trug er eine karierte Krawatte und las in einem Buch, was sie etwas optimistisch stimmte.


      Entschuldigung, ich habe mich verspätet, sagte sie reflexartig und streckte ihm wie bei einem Vorstellungsgespräch die Hand entgegen.


      Sam stand auf und gab ihr seine. Sie sind nicht zu spät, ich bin zu früh. Ich bin immer zu früh.


      Sie nahm umständlich Platz und lächelte. Dann fiel ihr Blick auf das Buch, das er las. Die Asche meiner Mutter von Frank McCourt. Ich liebe dieses Buch.


      Ich auch. Ich lese es schon zum zweiten Mal. Es ist schön geschrieben und erinnert mich daran, wie gut ich es habe und wie viel ein Mensch ertragen kann, wenn er überleben will.


      Jill empfand das Gleiche, behielt es aber für sich. Sie wollte nicht anbiedernd klingen. Sie sind also Diabetes-Forscher? Das hört sich interessant an.


      Sam klappte das Buch zu und legte es beiseite. Danke, aber ich gestehe der Krankheit noch nicht einmal das Recht zu, in meiner Berufsbezeichnung genannt zu werden.


      Und welche wäre dann die richtige?, fragte sie verlegen.


      Ich bin kein Diabetes-Forscher, sondern erforsche die Menschen. Ich möchte ihnen helfen, dass sie aus eigener Kraft die Krankheit besiegen können. Sie sollen wieder glücklich werden. Alle Menschen haben das verdient.


      Jill nickte. So steht es auch in dem Buch.


      Stimmt. Er grinste. War mir bisher noch gar nicht aufgefallen.


      Sie lächelte, das Kompliment war angekommen. Deshalb lese ich so gern. Bücher bringen uns die Dinge nah.


      Und die Menschen auch. Sam lachte. Entschuldigung. Ich hoffe, das war nicht zu aufdringlich.


      Nein, keineswegs. Jill spürte eine gewisse Unruhe in sich, ihr fremdes Gegenüber hatte wohl ein kleines Feuer in ihr entfacht. Sie bekam Lust, Sam näher kennenzulernen, was sie dann auch tat. Sie verliebte sich in ihn, und es entwickelte sich zwischen ihnen eine Liebe, die, so hoffte sie, nie enden würde.


      Jill stand in der Tür zu ihrem gemeinsamen Schlafzimmer. Sam packte seinen schwarzen Reisekoffer, der aufgeschlagen wie ein dickes Buch auf dem Bett lag. Sie registrierte sofort die gefalteten Hemden und Hosen. »Was tust du da?«, fragte sie. Ihr Mund war trocken.


      »Ich fahre nach Cleveland.« Sam sah zu ihr auf. Seine Augen schienen hinter der Brille weit weg. »Lee ist kurz davor durchzudrehen. Ich muss ihm bei der Präsentation seiner Arbeit helfen.«


      »Oh.« Jill wusste nicht, was sie erwidern sollte. »Also wegen einer Tagung? Wann kommst du wieder? Morgen, übermorgen?«


      »Nein.« Sam hob einen Turnschuh vom Fußboden auf, entdeckte den zweiten unter dem Bett und verstaute beide sorgfältig im Koffer. »Ich denke, ich werde noch einen Besuch bei Steve ranhängen.«


      »Aber wir wollten ihn doch am Wochenende gemeinsam besuchen.«


      »Sei mal ehrlich.« Sam hielt in der Bewegung inne und sah ihr in die Augen. »Solange Abby nicht wieder da ist, wirst du nicht nach Austin fahren. Das wissen wir doch beide. Und da du dich heute nicht gemeldet hast, gehe ich davon aus, dass du noch immer nicht weißt, wo sie sich aufhält. Habe ich recht?«


      »Ja. Solange sie nicht wieder da ist, wäre es tatsächlich schwierig für mich…«


      »Genau das habe ich mir schon gedacht. Warum also sollte ich nur für eine Nacht nach Hause fliegen?« Sam zog das Schuhnetz zu. »Megan ist bei Courtney. Sie hat dich angerufen, aber du warst nicht erreichbar und hast nicht zurückgerufen. Ich habe ihr gesagt, dass sie bei ihr übernachten darf. Schließlich muss ich weg.«


      »Mein Handy ist kaputtgegangen.«


      »Mach dir nichts draus.« Sam zog den Reißverschluss seines Koffers zu. Ein Geräusch, das, warum auch immer, in ihren Ohren nie angenehm klang.


      »Sam, ich habe herausgefunden, dass William ein Doppelleben geführt hat. Er hatte sich in New York eine zweite Identität zugelegt.«


      »Was du nicht sagst.« Sam steckte zwei Romane und seinen E-Book-Reader in die Seitentasche des Koffers.


      »Ich bin zur New Yorker Polizei gegangen, aber die …«


      »Stopp.« Sam stellte den Koffer auf den Boden und klopfte die Tagesdecke ab. »Ich will mein Flugzeug nicht verpassen und möchte mir zum Abschied keine Litanei über deinen Exmann anhören müssen.«


      »Schon verstanden.« Jill seufzte resigniert. »Du bist also immer noch sauer?«


      »Nein, ich bin unglücklich.« Sam zögerte und versuchte es auf eine weichere Gangart. »Ich finde, diese Tagung kommt zum rechten Zeitpunkt. So können wir beide mal allein nachdenken. Wir stecken ganz schön in der Krise.«


      Jill wollte das nicht hören. »Aber das stimmt so nicht.«


      »Doch, es stimmt.« Sam ging zur Tür und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Abby ist wie aus dem Nichts bei uns aufgetaucht. Jeder von uns muss sich überlegen, wie es weitergehen soll.«


      »Was meinst du damit?«


      »Wie oft haben wir die Sache in den letzten Tagen schon durchgekaut?« Er stellte den Koffer wieder ab.


      »Willst du mich noch heiraten?«


      »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Ich muss darüber nachdenken, und du solltest es auch tun. Und wenn ich zurückkomme, reden wir darüber.«


      Am liebsten wäre Jill in Tränen ausgebrochen. Warum genau, wusste sie nicht. Aus Wut? Aus Angst? Aus Traurigkeit? »Versprochen?«


      »Versprochen.«


      »Und was ist mit Megan?«


      »Sag ihr erst mal nichts davon.«


      Jill spürte einen bitteren Geschmack auf der Zunge.


      Sam griff wieder nach seinem Koffer. »Erst wenn wir wieder einer Meinung sind, können wir gemeinsam in die Zukunft blicken.«


      »Du bestrafst mich also so lange, bis ich deiner Meinung bin?«


      »Ich bestrafe dich?«


      »Indem du dich verziehst und abhaust.«


      Sam schüttelte den Kopf. »Ich habe einen Job, der mich so ausfüllt wie dich deiner. Und nebenbei gesagt erfüllt er mich derzeit auch am meisten. Ich habe keine Lust, wie ein Hündchen auf die Rückkehr von Frauchen zu warten.«


      »So fühlst du dich?«


      »Genau so fühle ich mich, was kein Wunder ist. Es ist nur die logische Folge deines Verhaltens mir gegenüber. Du hättest es nicht besser planen können.«


      »Aber nicht alles im Leben ist ein kontrollierbares Experiment.« Jill hatte plötzlich genug von Sams Wissenschaftsjargon.


      »Dann entscheide dich.«


      »Wie bitte?«


      »Dann entscheide dich. Jetzt. Ich werde niemals, egal in welcher Form und unter welcher Bedingung auch immer, Abbys Vater spielen.«


      »Aber sie ist verschwunden. Können wir nicht in der Gegenwart bleiben?«


      »Entscheide dich. Jetzt. Willst du eine Familie mit Abby oder eine mit mir?«


      »Aber warum sollte ich mich zwischen euch beiden entscheiden?«, fragte Jill.


      »Das hast du doch bereits getan«, sagte Sam und ging.
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      Jill fühlte sich gekränkt, leer wie ein Schiff, das man aus seiner Verankerung gerissen hat. Doch sie durfte sich nicht hängen lassen, Abby war noch immer nicht aufgetaucht. Sie schlüpfte in ihre bequemsten Jeans, zog einen Pulli über und lief ins Erdgeschoss. Sie wollte sich bei Victoria melden und noch einmal zur Polizei von Philadelphia gehen.


      Sie ging zu dem Telefon in der Küche und rief Megan an. Während es läutete, schaltete sie ihren Laptop ein und checkte ihre E-Mails. Rahuls Untersuchungsergebnis war noch immer nicht da.


      »Mom, warum rufst du vom Festnetz aus an?«, fragte Megan, als sie abhob.


      »Mein Blackberry hat seinen Geist aufgegeben.«


      »Ach, deshalb. Ich habe dir mehrere SMS geschickt. Wundere dich also nicht, wenn du sie siehst.«


      »Geht’s euch gut?«


      »Von wegen. Wir sitzen noch immer an diesem bescheuerten Projekt. Hast du Abby gefunden?«


      »Noch nicht. Hast du was gegessen?«


      »Ja. Courtneys Mom hat Lasagne gemacht.«


      »Lecker.« Jills Magen knurrte. »Ich wünschte, ich wäre bei euch.«


      »Sam hat mir erlaubt, hier zu übernachten. Auch wenn morgen Schule ist.«


      »Ich weiß. Aber das ist das letzte Mal, okay?« Jill wusste, dass sie das Gleiche gestern schon einmal gesagt hatte.


      »Wo liegt das Problem, Mom? Wir arbeiten doch.«


      »Nicht gleich pampig werden. Wie kommst du morgen zur Schule?«


      »Carol nimmt mich mit, ganz einfach.«


      »Seit wann nennst du sie Carol? Für dich ist sie noch immer Mrs. Ariz.« Jill mochte Courtneys Mutter sehr. Seit ihre Töchter im selben Schwimmverein waren, waren auch Carol und sie Freundinnen geworden. »Vergiss nicht, dich in meinem Namen bei ihr zu bedanken. Sie hat in letzter Zeit schon oft deinen Chauffeur gespielt.«


      »Ihr macht das nichts aus.«


      »Und was ziehst du morgen an? Ich kann dir morgen früh frische Kleider vorbeibringen und euch dann zur Schule fahren.«


      »Mom, nein.« Megan stöhnte. »Sam hat mir ein paar Sachen vorbeigebracht, und außerdem kann ich mir von Courtney etwas leihen.«


      Jill rieb sich das Gesicht. Wie sollte sie Megan beibringen, dass es zwischen ihr und Sam vorbei war? »Mir wäre es lieber, du würdest zu Hause schlafen.«


      »Mir geht’s gut hier.«


      Jill seufzte. »Dann gute Nacht, ich hab dich lieb.«


      »Ich hab dich auch lieb, Mom. Gute Nacht.«


      »Danke. Und vergiss nicht …«


      Aber Megan hatte schon aufgelegt. Jill wählte Victorias Nummer und suchte, während es klingelte, im Internet nach Nina D’Orive.


      »Jill?«, meldete sich Victoria. »Hat Abby angerufen?«


      »Nein.«


      »Bei mir hat sie sich auch nicht gemeldet.« Victorias Stimme klang wieder distanziert, aber besorgt. »Allmählich bekomme ich Angst.«


      »Das verstehe ich gut.«


      Die Suchmaschine hatte inzwischen drei Nina D’Orives im Staat New York gefunden. Die erste wohnte in 335 Winding Way, Scarsdale, wurde aber mit siebenundsechzig Jahren gelistet. Jill wunderte sich, dass im Web sogar das Alter der Gesuchten zu finden war. »Was ist gestern Abend bei den Detectives herausgekommen?«


      »Nichts. Weder Detective Reed noch Detective Pitkowski waren da. Ich habe eine Nachricht hinterlassen, dass sie mich zurückrufen sollen.«


      »Haben sie?«


      »Nein.«


      »Dann müssen wir noch mal hin.«


      »Gut, aber haben wir ihnen etwas Neues zu berichten? Doch eher nicht.«


      »Falsch, das haben wir.« Jill hatte beschlossen, Victoria die Wahrheit zu sagen. Schließlich war sie alt genug. »Ich habe in New York etwas erfahren, das uns weiterbringen kann.«


      »Und was?«


      »Das ist eine lange Geschichte. Nicht fürs Telefon geeignet.«


      Die zweite Nina D’Orive wohnte 701 Young Street in Albany. Sie war fünfundvierzig, aber Albany dürfte selbst für William für ein Liebesabenteuer etwas zu weitab vom Schuss liegen. »Treffen wir uns gleich vor dem Revier?«


      »Na gut. Ich mache mich auf den Weg.«


      Jill legte auf. Die dritte Nina wohnte im Apt. 2-F, East 94th Street, New York City. Sie war dreißig Jahre alt, was schon mehr Williams Geschmack entsprach. Außerdem hatte Belle, die Maklerin, Williams Freundin als jung beschrieben.


      Jills Herz begann schneller zu schlagen. Sie klickte auf den hervorgehobenen Namen, und auf dem Bildschirm erschien eine Art Tabelle, in der unter anderem D’Orives Arbeitsplatz genannt wurde. Zuletzt hatte sie bei Pharmacen Pharmaceuticals gearbeitet. Jill druckte die Seite aus und machte sich auf den Weg.
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      Jill, Victoria und ihr Freund Brian saßen Detective Hightower gegenüber. Er war ein großer, sportlicher, schwarzer Beamter mit vertrauenerweckenden braunen Augen, kurzem Haar und einem struppigen Schnurrbart. Detective Pitkowski war außer Haus und Detective Reed im Urlaub. »Kümmern Sie sich um den Fall in der Zeit, in der Detective Reed frei hat?«, fragte Jill.


      »Nein. Und zwar, weil es keinen Fall gibt, um den wir uns kümmern müssen. Unsere tägliche Arbeit sind Tötungsdelikte, und William Skyler ist nicht getötet worden.« Die Akte lag aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch neben Telefonnotizen, alle in kleinen Häufchen akkurat nebeneinander aufgeschichtet. Hightowers Umgangsformen verrieten den Profi. »Miss Skyler«, sagte er zu Victoria, »glauben Sie nicht, dass ich hartherzig bin, aber der Tod Ihres Vaters, den ich sehr bedaure, geht die Polizei nichts an.«


      »Aber meine Schwester ist verschwunden, Detective. Sie ruft nicht zurück, was sie sonst immer tut. Ändert das nicht Ihre Meinung?« Victoria hatte sich für ihre Verhältnisse in Schale geworfen, sie trug einen schwarzen Blazer über einem weißen Pulli, dazu hautenge Jeans. Ihr Haar war wie immer aufgedreht, sie war perfekt geschminkt und trug Perlenohrringe. »Abby glaubt, dass Dad ermordet worden ist. Was, wenn sie irgendetwas gesehen oder herausgefunden hat?«


      Jetzt war es an der Zeit, Williams Doppelleben ins Spiel zu bringen. Jill hätte Victoria die Nachricht lieber schonend beigebracht, aber das war jetzt nicht mehr möglich. »Detective Hightower«, begann Jill, »ich befürchtete, dass Abbys Verschwinden etwas mit Neil Straub zu tun hat, der angeblich Williams Geschäftspartner in New York war. Ich habe heute jedoch erfahren, dass es sich bei Neil Straub und William Skyler um ein und dieselbe Person handelt.«


      »Was?« Victoria drehte sich zu Jill. »Was redest du da? Das ist eine Lüge!«


      »Sie sind doch verrückt.« Brian setzte sich in seinem grauen Anzug mit gestreifter Krawatte aufrecht hin. Er sah aus, als käme er direkt aus dem Büro.


      »Was ist das für eine Geschichte, Doktor Farrow?«, fragte der Detective. Jill erzählte und zeigte ihm das Foto von William und dem Mann im blauen Polohemd, sie zeigte ihm auch die Wagenpapiere und den Ausdruck mit Nina D’Orives Adresse. Hightower machte sich Notizen, sein Interesse schien geweckt. Als auch Victoria sah, dass ihr Dad Straubs Wagenpapiere unterschrieben hatte, machte ihre erste Entrüstung großer Ernüchterung Platz.


      »Ich weiß, dass das seltsam und kaum zu glauben ist, mein Schatz.«


      »Aber Dad würde niemals …« Victoria brach ihren Satz ab und schüttelte den Kopf. »Warum hätte er so etwas tun sollen?«


      Jill hätte ihre Stieftochter zu gern in den Arm genommen, war sich aber zu unsicher. »Ich bin genauso schockiert wie du. Doch niemand, Victoria, kennt seine Eltern in- und auswendig.«


      »Aber ein Doppelleben? Eine Wohnung in New York, von der niemand wusste? Dad soll Neil Straub sein?«


      »Es tut mir leid, Vick.« Brian legte den Arm um Victorias Schultern. Jill konnte sehen, dass seine Gefühle für sie echt waren, wofür sie ihn gleich etwas mehr mochte.


      »Victoria«, sagte Jill, »dein Dad ist da wahrscheinlich in eine schlimme Sache hineingeraten. Deshalb musste er wohl auch seine wahre Identität verbergen. Aber damit können wir uns jetzt nicht aufhalten, wir müssen Abby finden.« Sie wandte sich an den Detective. »Vielleicht kann uns Nina D’Orive ja weiterhelfen. Werden Sie sie befragen?«


      »Entweder wir oder unsere New Yorker Kollegen. Wir müssen noch die Zuständigkeit klären. Aber unter diesen Umständen ist Abbys Verschwinden tatsächlich beunruhigend. Wir werden sie sofort auf die Liste der vermissten Personen setzen.«


      »Vielen, vielen Dank.« Vor Erleichterung kamen Jill fast die Tränen.


      »Danke, Detective«, sagte auch Victoria. Sie sah mitgenommen aus. »Abby ist meine einzige Schwester, und wir alle haben …« Ein Handy unterbrach sie. Peinlich berührt zog Victoria ihr Telefon aus der Handtasche. »Ich habe vergessen, es auszuschalten.« Als sie auf das Display blickte, riss sie die Augen auf. »Mein Gott, das ist Abby!« Victoria hielt ihr iPhone hoch und zeigte allen das Foto von ihrer Schwester, die in die Kamera grinste: ihr Anruferbild. »Was soll ich tun? Was, wenn sie gekidnappt wurde?«


      »Nehmen Sie das Gespräch an.« Detective Hightower stand auf und kam um den Tisch herum. »Machen Sie den Lautsprecher an.«


      Jills Herz begann zu pochen. »Können Sie das Gespräch orten, Detective?«


      »Nein.« Hightower gab zwei Kollegen Zeichen, die sich bei den Aktenschränken unterhielten. »Seid mal still!«


      Jill stellte sich links, Brian rechts neben Victoria, Hightower hinter sie. Dann nahm Victoria das Gespräch an.


      »Abby? Bist du das? Ich habe den Lautsprecher eingeschaltet, weil … ich keine Hand frei habe.«


      »Hi, Schwesterherz«, sagte Abby. »Wie geht es dir?«


      Jill traute ihren Ohren nicht. Abbys Stimme klang so fröhlich.


      Victoria schüttelte den Kopf. »Abby? Bist du okay?«


      »Klar, mir geht’s gut.«


      »Wirklich? Und dich zwingt niemand, das nur zu behaupten?«


      Abby lachte. »Was? Spinnst du jetzt?«


      Victorias Mund stand sperrangelweit offen. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Warum hast du mich nicht zurückgerufen?«


      »Entschuldige.« Abby stöhnte. »Aber ich wusste, was du sagen würdest, und ich wollte mich nicht wieder von dir anschreien lassen.«


      Jill setzte sich, total perplex. Abby klang ganz und gar nicht so, als würde ihr jemand eine Pistole an die Schläfe halten. Brian entspannte sich, Hightower gab seinen Kollegen Entwarnung und ging zu seinem Platz hinter dem Schreibtisch zurück.


      »Aber wo steckst du? Warum bist du nicht zu Hause?«, rief Victoria in ihr Handy.


      »Ich habe jemanden kennengelernt.«


      »Wie? Wen denn?«


      »Einen Typen. Er heißt Brandon, arbeitet fürs Fernsehen und war hier auf Motivsuche. Er hat ein echt cooles Apartment. Aber dann sind wir doch zu ihm geflogen.«


      »Wie, zu ihm geflogen?«


      »Nach L. A.«


      »Nach Los Angeles?


      Brian verschränkte die Arme, er war sichtlich verärgert.


      »Abby, verarschst du mich? Ich habe gedacht, dir sei Gott weiß was passiert!«, brüllte Victoria ins Telefon.


      »Ich war nach Dads Tod so durch den Wind. Ich habe einfach eine Pause gebraucht. Brandon will mir einen Job als Produktionsassistentin besorgen. Aber vielleicht bin ich auch in einer Woche schon wieder zu Hause.«


      »Ich fasse es einfach nicht. Wir sitzen gerade wegen dir bei der Polizei, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Jill ist auch hier.«


      Jill nahm das Telefon. »Abby, warum hast du mich nicht zurückgerufen?«


      »Habe ich doch. Heute.«


      Jill sah ihr kaputtes Blackberry vor sich.


      »Brandon würde dir übrigens gefallen, Jill. Er will auch nicht, dass ich allein im Haus wohne. Wie du. Und er sagt, ich soll mein Leben selbst in die Hand nehmen. Auch wie du.«


      »Abby, das ist alles so verwirrend. Wie alt ist Brandon?«


      »Älter als ich, aber mach dir deshalb keine Sorgen. Mir geht es wieder richtig gut. Wir sehen uns, wenn ich zurück bin. Danke, dass du mir geholfen hast. Und sei bitte nicht sauer auf mich.«


      Victoria riss Jill das iPhone aus der Hand. »Aber ich bin stinksauer auf dich. Wann wirst du endlich erwachsen? Dad ist gerade erst gestorben, und du haust einfach ab. Tu mir bitte einen Gefallen, bleib in L. A., und zwar für immer. Bleib bei deinem Brandon. Für mich bist du nur noch eine egoistische Schlampe.« Victoria drückte das Gespräch weg und schrie nun Jill an. »Du hast mir das eingebrockt. Ich wusste es von Anfang an. Hätte ich doch nur auf meine innere Stimme gehört.«


      »Entspann dich, mein Schatz.« Jill wollte Victoria anfassen, aber sie stieß sie von sich.


      »Und nenn mich nicht Schatz!« Victoria bebte vor Zorn.


      »Ich hole dir ein Glas Wasser.«


      »Nicht nötig«, erwiderte Victoria, dann atmete sie tief durch. »Verzeih, Jill, verzeih. Aber ich hätte es wissen müssen.« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten wie ein Kind bei einem Wutanfall. »Ich hasse meine Schwester. Ja, ihr habt alle richtig gehört. Ich hasse sie.« Sie sah zu den beiden Detectives am Aktenschrank hinüber, dann zu Detective Hightower. »Das alles tut mir entsetzlich leid, Detective. Wir haben Ihnen Ihre Zeit gestohlen.«


      »Nicht so schlimm. Wollen Sie nicht doch noch ein Glas Wasser?«


      »Danke.« Victoria wandte sich an Brian, sie war immer noch aufgewühlt. »Es ist Zeit, um zu gehen. Ich habe mich jetzt genug blamiert.«


      Brian stand auf und schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Vorwürfe. Die Schuld liegt nicht bei dir.«


      Auch Jill erhob sich. »Wir alle haben gedacht«, sagte sie zu Hightower, »Abby sei etwas passiert. Und dennoch …«


      »Und dennoch?« Der Detective runzelte die Stirn. »Nimmt Ihnen das nicht den Wind aus den Segeln?«


      »Nicht unbedingt.« Jill versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Sie war überglücklich, Abby in Sicherheit zu wissen, aber Williams Doppelleben machte seine absichtsvolle Tötung in ihren Augen wahrscheinlicher als zuvor. »Abby geht es gut, aber das bedeutet nicht, dass William nicht ermordet worden ist.«


      »Jill, bitte nicht. Abby wollte nur deine Aufmerksamkeit.« Victoria war noch immer unsicher auf den Beinen. »Und dass Dad sich eine zweite Identität zugelegt hat – je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger überrascht es mich. Dad war kein Engel. Eher schon ein Falschspieler. Und auch Abby ist kein Engel. Vielleicht haben sich die zwei deshalb so gut verstanden.«


      Victorias Eifersucht auf ihre Schwester zu spüren tat Jill weh.


      »Aber so war es doch, Jill. Dad hat Abbys Kunststudium bezahlt, aber nicht mein Jurastudium. ›Ich liebe Künstler, aber ich hasse Anwälte.‹ Das waren seine Worte. Nett, oder?«


      Das hatte Jill nicht gewusst.


      »Dad hat viel, manchmal zu viel riskiert. Er ist weder mit Menschen noch mit Dingen sorgsam umgegangen.«


      Jill konnte dem nicht widersprechen.


      »Mit seinem Charme konnte er alle Welt um den kleinen Finger wickeln. Aber die Tabletten wurden zu seinem Verhängnis. Wenn man nicht sorgsam mit ihnen umgeht, töten sie einen.« Victoria steckte ihr Handy ein. »Detective Hightower, glauben Sie, dass mein Vater ermordet wurde?«


      »Nein.« Der Beamte klappte die Akte zu.


      »So schnell wird hier also zur Tagesordnung übergegangen?« Jill konnte es nicht glauben.


      »Doktor Farrow, ich habe Ihnen zugehört wie schon die beiden Detectives vor mir. Wir haben der Angelegenheit mehr Aufmerksamkeit geschenkt, als sie verdient hat.« Der Detective zwirbelte seinen Schnurrbart. »Der heutige Abend war ein einziges Fiasko.«


      »Dann auf Wiedersehen, Jill.« Victoria und Brian gingen in Richtung Ausgang. »Ich wünsche dir alles Gute.«


      Jill blickte den beiden nach und überlegte: Sollte sie die Sache nicht vielleicht doch auf sich beruhen lassen? Sie wusste nicht mehr, wo ihr Platz im Leben war. Hatte sie überhaupt noch einen?


      Detective Hightower räusperte sich vernehmlich. »Doktor Farrow, ich denke, wir sind hier fertig.«


      »Aber wie kann ich sicher sein, dass Williams Freundin in New York befragt wird?«


      »Rufen Sie meine Kollegen in New York an. Und bitte, rennen Sie keinem Wagen mehr hinterher. Ich bin mir sicher, dass der SUV Sie nicht verfolgt hat.«


      »Sondern?«


      »Es war andersherum. Sie haben ihn verfolgt. Vielleicht ist der Fahrer deshalb in Panik geraten, wer weiß das schon? In zweiundzwanzig Dienstjahren habe ich so einiges gelernt. Die Menschen tun die seltsamsten und unverständlichsten Dinge, und zwar jeden Tag. Die meiste Zeit über spielen sie verrückt.«


      Jill nickte. »Ich glaube, damit haben Sie sogar recht.«


      »Dabei sind sie keine Kriminellen, sondern einfach nur Idioten. Wie Ihr Ex. Tut mir leid, aber wenn er Sie hat ziehen lassen, war er einer.«


      Jill dachte mit gemischten Gefühlen an Sam. »Danke für alles, was Sie getan haben.«


      »Gern geschehen.« Hightower streckte ihr die Hand hin. »Weil ich gerade dabei bin: Kann ich Ihnen noch einen Rat geben? Passen Sie auf, dass Sie nicht zwischen die beiden Schwestern geraten. Meine Frau hat eine jüngere Schwester, ich kenne also das Spiel. Die jüngere bleibt immer das Baby, das umsorgt werden will.«


      Vielleicht hatte er auch damit recht. Jill kannte sich nicht aus. Sie war wie auch Megan ein Einzelkind.


      »Gehen Sie jetzt nach Hause.«


      »Das werde ich.« Jill wurde schwer ums Herz. Sie drehte sich um und verließ das Revier, dann wusste sie plötzlich, wohin sie gehen würde.
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      Katie ließ sich von Jill die ganze Geschichte erzählen, während sie ein Diorama bastelte. Filzstifte, Bastelpapier, überteuerter Ton sowie eine Schuhschachtel lagen chaotisch verteilt auf dem Küchentisch. Jill vermisste eine Menge Sachen, die in der Grundschulzeit zu ihrem Leben dazugehört hatten, das Basteln eines Dioramas gehörte allerdings nicht dazu.


      »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.« Jill stützte das Kinn auf die Hand, eine Tasse mit lauwarmem, koffeinfreiem Kaffee stand parat. »Warum dieses Doppelleben? Und wer ist diese Blondine mit dem Kosmetiktäschchen aus Plastik?«


      »Jedenfalls hat sie keine Kinder.«


      »Wieso?«


      »Na, wegen der Wimpernzange.«


      Jill lächelte. »Mehr Ernst, bitte. Es geht hier schließlich um Mord.«


      »Garantiert ist sie jung und knackig.« Katie bearbeitete den braunen Ton. »William hat es bestimmt gern mit jungen Dingern getrieben.«


      »Aber darum geht’s doch nicht.«


      »Doch, darum geht’s.« Katie hielt ein Stück Ton hoch. »Gelungen. Oder?«


      »Wer oder was soll das sein?«


      »Das ist der Hund Winn-Dixie aus dem gleichnamigen Kinderbuch. Habe ich dir doch gesagt.«


      »Oh.« Jill hatte es vergessen. Sie war mit ihren Gedanken woanders gewesen.


      »Sein Körper ist zu dick, aber ich schaff es einfach nicht, ihn dünner zu machen. Irgendwie symbolisch.«


      »Und was sollen die pinkfarbenen Punkte?«


      »Winn-Dixie hat doch ein paar kahle Stellen. Erinnerst du dich nicht?«


      Jill erinnerte sich nicht, aber ihr fiel ein, dass sie Megan wegen Abby anrufen sollte. Es war Viertel vor elf. Megan war bestimmt noch nicht im Bett. »Kann ich Megan von deinem Festnetz aus anrufen? Ich hätte es gleich tun sollen.«


      »Kein Problem, grüße sie von mir. Und mach dir keine Vorwürfe. Es ist nicht so, als würden sich Teenager unbedingt nach einem Anruf ihrer Mom sehnen.« Katie formte die braunen Beine ihres Hundes. »Was erwarten die eigentlich von einem Zweitklässler? Dass er in drei Tagen ein Buch liest und ein Diorama baut? Warum konnte er nicht auch gleich noch das Jonglieren lernen und die Abi-Prüfung ablegen?«


      Megan ging nicht ans Telefon, also sprach Jill ihr auf die Mailbox. »Hallo, Schatz. Wir haben Abby gefunden. Es geht ihr gut – so wie dir, hoffe ich. Du kannst mich jederzeit anrufen. Ich bin bei Katie. Tschüss.« Jill legte auf.


      »Ruf gleich auch Sam an. Du liebst den Kerl doch und willst ihn nicht verlieren. Also entschuldige dich.«


      »Aber wofür denn?« Jill wurde flau im Magen. »Abby hat sich nicht korrekt verhalten, okay, aber ich habe richtig gehandelt.«


      »Oh, okay, darum geht’s also.« Katie verdrehte die Augen. »Aber Abby hat dich zum Narren gehalten, also ruf jetzt Sam an. Er soll nach Hause kommen. Wenn du ungestört reden willst, benutze das Telefon im Wohnzimmer.«


      »Ich weiß nicht.«


      »Du willst ihn tatsächlich nicht anrufen?«


      »Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Er will Abby nicht in unserem Leben haben, und ich lasse mir von ihm nicht vorschreiben, wen ich zu lieben habe. Ich liebe Sam, aber genauso liebe ich auch Abby. Sie wird nicht ewig in L. A. bleiben.«


      »Sam macht sich Sorgen um dich. Und wahrscheinlich sogar auch um Abby, obwohl er das nicht so sagt. Er ist ein fürsorglicher Mensch. Sag ihm, dass sie in Sicherheit ist.«


      William ist mit den Dingen nie sorgsam genug umgegangen. Mit Menschen übrigens auch nicht.


      »Du hast recht. Sam hat ein gutes Herz.«


      »Dann ruf ihn an.«


      Jill wählte, ließ es klingeln, aber er ging nicht an den Apparat. Sie sprach auf seine Mailbox: »Hallo, Schatz. Abby ist aufgetaucht. Sie ist in L. A. Die Polizei meint, dass niemand mich verfolgt, also mach dir keine Sorgen.«


      Katie gestikulierte wild und formte mit den Lippen stumm den Satz: »Es tut mir leid.«


      »Es tut mir leid«, sagte Jill schließlich. »Ruf mich jederzeit an. Ich bin bei Katie und später zu Hause. Ich liebe dich, bis dann.«


      »Braves Mädchen.« Katie strahlte. »Das klang sehr überzeugend, und nur darauf kommt es an.«


      Jill lächelte, sie fühlte sich erleichtert. Wozu hatte man schließlich Freundinnen? »Glaubst du, dass das jüngste Kind einer Familie für immer das Nesthäkchen bleibt?«


      »Auf jeden Fall. Jamie ist unser Jüngster, und ich helfe ihm mehr bei den Hausaufgaben, als ich es bei seinen Brüdern getan habe. Aber glaube ja nicht, dass er deshalb nicht arbeitet oder das Winn-Dixie-Buch nicht gelesen hat. Er hat. Im Gegensatz zu ihm habe ich mich mit der DVD begnügt.«


      Jills Gedanken wanderten zu Nina D’Orive. »Wie kann ich mehr über diese Nina und ihren Job bei der Arzneimittelfirma herausfinden? Ich kenne zwar einen Vertreter der Firma, aber das Unternehmen ist riesig.«


      »Über Facebook?«


      »Darf ich deinen Computer benutzen?«


      »Klar. Ich sollte sowieso bei Facebook eingeloggt sein.«


      »Benutzt du es oft?«


      »Klar. Wo sonst könnte ich FarmVille spielen?« Katie versuchte den Knethund zu verschlanken, der dabei ein Bein verlor.


      Bei Facebook stieß Jill nur auf eine Nina D’Orive. »Zum Glück hat sie einen seltenen Namen.«


      »Wie sieht sie aus? Ich wette, sie ist mager. Ein mageres, junges Ding.«


      Nina hatte für ihr Profilfoto einen Welsh Corgi ausgewählt. »Wirklich ein süßer Welpe.«


      »Wenn sie allen Ernstes einen kleinen Hund als Foto ausgewählt hat«, meinte Katie, »ist sie höchstens elf oder Barbie höchstpersönlich.«


      »Verdammt. Ich kann nur ihre Profilseite sehen, weil ich nicht zu ihren Freunden gehöre.«


      »Stimmt, zu denen gehörst du definitiv nicht.« Katie klebte ihrem Hund das abgefallene Bein wieder an. »Du bist eher die Psychopathin, die sie unsichtbar verfolgt.«


      »Kann ich versuchen ihre Facebook-Freundin zu werden?«


      »Klar, aber warum sollte sie dich akzeptieren?«


      »Ich schreibe ihr, dass ich bei einem Arzt arbeite. Wenn sie eine Arzneimittelvertreterin ist, wird sie die Anfrage mit offenen Armen annehmen.«


      »Aber nicht so. Du bist unter meinem Namen eingeloggt.« Katie ging mit ihrem Hund aus Ton zu Jill hinüber. »In meinem Profil steht, dass ich Hausfrau bin.«


      Jill starrte Winn-Dixie an. »Wir wissen, dass Nina Hunde liebt. Ich schreibe ihr einfach, dass ich einen Corgi-Welpen für meine Tochter suche.«


      »Du meinst wohl, du suchst ihn für deine Söhne. Du bist ja ich.«


      »Natürlich.« Jill wurde ganz aufgeregt und begann Nina eine Nachricht zu schreiben: Liebe Nina, dein Hund sieht supersüß aus. Meine Jungs hätten zu gern auch so einen. Kannst du mir sagen, wo du deinen herhast? LG Katie. »Ob sie online ist?«


      »Alle sind abends online. Vor allem so heiße Dinger wie sie. Sie chatten mit den Papis, während die Muttis untereinander Rezepte austauschen.«


      »Und ein heißes Ding ist sie allemal. Zumindest hat das die Maklerin gesagt.«


      »Eifersüchtig?«


      »Spinnst du? Ich möchte nicht wissen, welche Lügenmärchen William ihr aufgetischt hat.« Jill dachte kurz nach. »Wahrscheinlich weiß sie nicht einmal, dass er tot ist. Bestimmt fragt sie sich, warum er sich nicht mehr bei ihr meldet.«


      »Sofern sie ihn nicht getötet hat.«


      »Wir sind ganz schön böse, nicht wahr, Winn-Dixie?« Jill sah sich Katies Werk an. »Es ist bestimmt kein Zufall, dass Nina bei einer Arzneimittelfirma arbeitet. William hat sich immer Frauen ausgesucht, die ihm nützlich sein konnten.«


      »Du liebst ihn zwar nicht mehr, aber dafür hasst du ihn umso mehr, oder?«


      »Was?« Jill entdeckte im schönen Gesicht ihrer Freundin ein paar Sorgenfalten.


      »William zu hassen ist auch nicht gut.«


      »Wie meinst du das?«


      »Du kannst mit dem Kapitel nicht abschließen. Du hast noch immer Gefühle für ihn.«


      »Habe ich nicht.«


      »Und warum versuchen wir dann dieses junge Ding zu kontaktieren? Abby geht es gut. Sie ist aus der Geschichte raus, im Gegensatz zu dir.«


      Jill musste gestehen, dass Katie recht hatte.


      »Ich habe immer recht. Das weißt du doch.« Katie lächelte. »Aber beantworte mir jetzt meine Frage: Warum willst du wissen, ob William ermordet wurde?«


      Jill schüttelte den Kopf. »Ich liebe ihn definitiv nicht mehr, und ob ich ihn hasse, weiß ich nicht. Aber ich bin mir sicher, dass ich nach der Entdeckung seines Doppellebens seinem wahren Selbst näher kommen werde.«


      »Tatsächlich?« Katie staunte nicht schlecht. »Und warum willst du das?«


      Jill dachte konzentriert nach. »Nachdem er mich Hals über Kopf in jener Nacht verlassen hat, habe ich nicht mehr verstanden, warum er mich überhaupt geheiratet hat.«


      »Oje.« Katie sah sie mitleidig an. »Aber wenn du herausfinden willst, was William in New York getrieben hat, ist es so, als würdest du herausfinden wollen, was er damals mit dir im Schilde geführt hat. Lass die Toten ruhen, Jill.«


      »Aber ich will wissen, wer William wirklich war. Vielleicht verstehe ich dann auch, wer ich in Wirklichkeit bin. Warum ich ihn heiraten wollte und warum ich jetzt Sam heiraten will.« Die Worte kamen aus ihrem Herzen. »Ich will herausfinden, was in meiner Ehe schiefgelaufen ist. Denn meine nächste Ehe soll halten. Für alle Zeiten. Ich befürchte, sie ist meine letzte Chance.« Jill traten Tränen in die Augen. Katie drückte fest ihre Schulter.


      »Okay, ich hab’s ja kapiert. Ich helfe dir, wo ich kann.«


      Plötzlich tat sich etwas auf dem Bildschirm des Laptops. Nina hatte »Katie« als ihre Facebook-Freundin akzeptiert. Sie schrieb: »Liebe Katie, meine Kleine ist die Größte! In meinem Fotoalbum kannst du dir Bilder von ihr und ihren Geschwistern ansehen. Die Züchterin ist sehr nett und verschickt die Welpen sogar! Willst du ihre Adresse? Nina, ox.«


      »Mein Gott, sie umarmt und küsst jemanden zum Abschluss ihrer Mail, den sie überhaupt nicht kennt? Sie ist doch eine Barbie, definitiv.« Katie stellte Winn-Dixie ab. »Was ist bloß mit den jungen Frauen von heute los?«


      »Ich schreibe ihr zurück. Mal sehen, wo das hinführt. Sie könnte mehr über William und seine Geheimnisse wissen.«


      »Und deshalb hat sie ihn auch umgebracht.«


      »Unsinn. Mörder halten keine Corgis.« Jill tippte ihre Antwort. »Liebe Nina, ich hätte die Adresse der Züchterin sehr gern! Und erzähl mir alles über deinen Hund. Ich hatte noch nie einen Corgi und bin deshalb noch unentschlossen. Wie sind sie mit Kindern? LG Katie.«


      Jill navigierte jetzt durch Ninas Seite. »Schauen wir doch mal, was wir über unsere neue Freundin noch in Erfahrung bringen können.« Als Adresse war Hoboken in New Jersey angegeben. »Sie muss umgezogen sein. Im Web habe ich von ihr eine Adresse in Manhattan gefunden.«


      »Jill! Siehst du, was ich sehe?« Katie deutete auf Ninas persönliche Daten. Ihr Familienstand war mit verheiratet eingetragen. »Sieh an, Barbie betrügt Ken.«


      »Sie hat also geheiratet und ist umgezogen, hat ihren Familiennamen aber behalten.« Jill las weiter. Als ihr Arbeitgeber war die Firma Pharmacen angegeben, aber was genau ihr Job war, war nirgendwo vermerkt. Sie hatte dreiundsechzig Facebook-Freunde, neunundzwanzig aus der Firma und fünf aus ihrer Familie, darunter auch ihr Ehemann. Sein Profilfoto zeigte einen übergewichtigen Kerl im Sweatshirt, sein Name war Martin Dunwilig. »Siehst du, sie hat seinen Namen nicht angenommen.«


      Katie studierte Martins Foto. »Mein Gott, ist der geschmacklos. Geht ins Fitnessstudio. Wahrscheinlich zum Gewichtestemmen. Kein Wunder, dass seine Frau so dünn ist.«


      Schon wieder traf von Nina eine Nachricht ein. »Liebe Katie. Ich habe mir deine Seite angeguckt. Du wohnst ja gar nicht weit entfernt. Und deine Söhne sind so süß! Komm doch mal mit ihnen bei mir vorbei. Ich bin sicher, sie werden sich sofort in Ruby verlieben. Nina, ox.«


      »Wow.« Jill schmunzelte, doch Katie zuckte zusammen.


      »Du hast doch nicht etwa vor, zu ihr zu fahren?«


      »Was meinst du?« Jill drückte schon den Antwort-Button. »Keine Sorge, ich werde deine Jungs schon nicht mitnehmen. Ich fahre allein.«


      »Lieber nicht. Soll ich vielleicht mitkommen?«, fragte Katie.


      »Nein. Das geht doch nicht. Ich bin doch du.«


      »Ich bin ich, und du bist du.« Katie zog eine Grimasse. »Was? Ich bringe alles durcheinander.«


      Jill lächelte. »Ich fahre besser allein. Du würdest nicht wissen, welche Fragen du stellen sollst.«


      »Aber Nina wird dich gleich durchschauen. Wir beide sehen uns nicht ähnlich.«


      »Verdammt.« Jill hielt inne. »Zeig mir dein Profilfoto.« Katie hatte ein Bild ihrer Söhne als Profilfoto ausgewählt. Nur ein einziges Urlaubsfoto gab es mit ihr, aber auf dem hatte sie ihre Phillies-Fan-Baseballkappe so tief ins Gesicht gezogen, dass man sie kaum erkannte.


      »Perfekt. Sie wird die Täuschung nicht bemerken.«


      »Aber ich habe breitere Hüften als du.«


      »Hast du nicht. Und wenn schon, sie ist noch ein halbes Mädchen. Ihr wird das nicht auffallen.«


      »Hast du eine Ahnung. Wenn jemandem das auffällt, dann ihr.« Katie beugte sich vor. »Findest du nicht, du solltest das lassen?«


      »Warum? Hast du ein Problem damit, dass ich deinen Namen benutze?«


      »Das nicht, aber es könnte gefährlich werden. Bleib besser hier.«


      »Zum Glück bist du nicht meine Mutter«, sagte Jill und tippte drauflos.
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      Kaum war sie zu Hause angekommen, läutete auch schon das Telefon. Jill spurtete in die Küche, Beef trottete hinter ihr her. »Hallo?«


      »Hi, wie geht es dir?« Es war Sam, seine Stimme klang kühl und dämpfte Jills Erwartungen wie bei der Anprobe einer schönen Jeans, von der man schon vorher weiß, dass sie nicht passen wird.


      »Gut. Und dir?« Jill machte das Küchenlicht an und schaltete ihren Laptop ein. Rahuls Blutwerte waren immer noch nicht eingetroffen, sie waren wohl im Labor verloren gegangen.


      »Ich habe eine Menge zu tun. Wir haben den morgigen Tag vorbereitet. Zum Glück ist Abby wieder aufgetaucht. Ich hatte mir Sorgen gemacht, auch wenn es nicht danach klang.«


      Sams Worte besänftigten Jill.


      »Die letzten Tage haben mir die Augen geöffnet.« Sam klang traurig.


      »Wieso?«


      »Ich weiß jetzt, wie viel Abby dir bedeutet und wie viel Platz für Steven und mich in deinem Leben noch übrig bleibt.«


      »Ich verstehe.« Jill war über die Kälte in ihrer Stimme selbst überrascht.


      »Wenn Abby aus L.A. zurückkommt«, sagte Sam in ruhigem Ton, »müssen wir dann wieder nach ihrer Pfeife tanzen? Wird dieses Kind uns weiterhin terrorisieren?«


      Abby ist kein Kind mehr, wollte Jill zunächst entgegnen, aber sie hätte nur zum Teil recht gehabt, denn sie verhielt sich wie eines. »Ich habe noch nicht über alles nachgedacht und kann keine Pläne im Voraus machen. Aber eine Sache weiß ich schon: Ich werde mir von dir nicht vorschreiben lassen, ob ich Abby lieben darf.«


      Am anderen Ende der Leitung wurde es für einen Augenblick still. »Du kannst sie so sehr lieben, wie du willst. Aber das, was du für sie tust, betrifft auch mich.«


      »Dann müssen wir gemeinsam eine Lösung finden.«


      »Ich weiß im Moment nicht, ob es eine gibt. Mehr kann und will ich jetzt nicht dazu sagen.«


      »Okay.« Unmut stieg in ihr auf.


      »Hast du die Suche nach dem Mörder deines Ex inzwischen eingestellt?«


      »Nicht direkt.« Jill streichelte Beef und starrte auf das Farbenspiel des Bildschirmschoners ihres Computers. Die Antwort, die Sam hören wollte, kannte sie, konnte sie ihm aber nicht geben, weil sie wusste, was zu tun war.


      »Was ist los? Rede.«


      »Willst du das wirklich hören?«


      »Rede.«


      »William hatte eine Freundin. Sie ist verheiratet. Ich werde sie treffen.«


      »Warum?«


      »Weil sie vielleicht etwas über Williams Tod weiß.«


      »Was in aller Welt sollte Williams Freundin dazu bringen, sich mit seiner Exfrau zu treffen?«


      Gewöhnlich bewunderte Jill Sams Art und Weise, Fragen zu stellen. Doch diesmal hatte sie das Gefühl, sich mit jeder Antwort, die sie ihm gab, ihr eigenes Grab zu schaufeln. »Sie weiß nicht, dass ich mit ihm verheiratet war.«


      »Du hast es ihr nicht gesagt?«


      »Nein.«


      »Was hast du ihr dann erzählt?«


      »Sei ehrlich, du willst es gar nicht wissen.«


      »Stimmt.« Sam seufzte. »Ist die Polizei involviert?«


      »Nein. Sie glaubt nicht, dass William ermordet wurde.«


      »Aber du glaubst es.«


      »Das versuche ich herauszufinden. Aber auch, was er vorhatte, wer er war und wer ich damals war.«


      Beef war eingeschlafen. Sein Kopf lag in Jills Schoß. Sie lächelte trotz der Anspannung. So etwas schaffte nur ein Tier. Beef liebte sie und Megan, und sie liebten Beef. Ganz einfach. Bei dieser Beziehung waren nicht enden wollende Telefongespräche nicht vonnöten.


      Ich bin nicht allein. Ich habe Pickles.


      Jill erinnerte sich an Abbys Katze. Bei ihrem Telefongespräch mit Victoria hatte sie nicht nach ihr gefragt.


      »Jill, bist du noch dran?«


      »Entschuldigung, ich habe nachgedacht.« Sie konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. »Abby hat Victoria nicht gebeten, sich um ihre Katze zu kümmern, solange sie in Los Angeles ist. Findest du das nicht seltsam?«


      »Kein Wort mehr über Abby und deinen Ex! Wir drehen uns im Kreis, und es wird immer schlimmer. Ich muss auflegen.«


      »Einen Augenblick, Sam.«


      »Wir reden später. Bis dann.«


      Jill hielt inne, dann legte sie den Hörer auf. Vor weniger als einer Woche waren Sam und sie noch glücklich gewesen. Jetzt war alles anders. Als hätte man ein Stromkabel gekappt.


      Sie wollte nicht, dass Sam wie William aus ihrem Leben verschwand. Aber wie sollte sie ihn daran hindern? Nie hätte sie geglaubt, dass die Vergangenheit zurückkommen würde, um ihre Zukunft auszulöschen.
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      Jill hastete zum Labor. Irgendetwas musste schiefgegangen sein. Wo waren Rahuls Blutwerte? Sie war erschöpft, hatte die Nacht kein Auge zugetan. Zudem hatte sie in aller Frühe in den Handyladen gemusst, um sich ein neues Blackberry zu besorgen. Auf ihm hatte sie sich bereits Abbys Nachricht angehört. Ihre Katze hatte sie auch hier nicht erwähnt.


      Jill öffnete die Tür zu dem kleinen Labor, wo ihre Phlebologin Selena Grant vor einem Tablett mit Blutproben saß. Eine jede war mit einem Separator verbunden. »Hi, Selena. Was ist mit den Ergebnissen für Rahul Choudhury? Sie hätten gestern schon da sein müssen, aber ich habe keine E-Mail bekommen.«


      »Choudhury?« Selena überlegte. Sie war klein und schmal und trug einen Laborkittel mit aufgedruckten Katzenköpfen. Sie liebte Katzen. »An den Namen erinnere ich mich nicht.«


      »Es ist noch ein Baby, ein Jahr alt. Ich warte auf sein Blutbild, seine Mutter sitzt schon im Untersuchungszimmer B. Sie waren letzten Samstag hier.«


      »An den Kleinen erinnere ich mich sogar.« Falten legten sich auf Selenas Gesicht. Sie war vierzig, sah aber älter aus. »Ich habe vergessen, die Probe einzuschicken, und es erst Montagnachmittag bemerkt. Ich wollte es dir sagen, aber auch das habe ich vergessen.«


      »Das passt so gar nicht zu dir.« Jill war überrascht. »Du bist doch sonst die Zuverlässigkeit in Person.«


      »Ich weiß, aber meine Mutter ist in ein Hospiz gekommen.« Selenas Augen wurden feucht. »Ich habe es am Samstag erfahren und dann alles andere vergessen.« Ihre Hand flog zum Kinn, sie presste sie dagegen. »Ich bin im Moment zu nichts zu gebrauchen. Sie geben ihr noch eine Woche.«


      »Das tut mir leid.« Jill berührte sie an der Schulter. Selenas Mutter hatte Magenkrebs, aber dass es so schnell gehen würde, hatte niemand gedacht. »Kann ich etwas für dich tun?«


      »Beten.«


      »Das werde ich. Aber du solltest jetzt bei ihr sein, nicht hier im Labor. Nimm dir frei.«


      »Ich kann nicht.« Selena seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich habe schon all meine freien Tage aufgebraucht. Auch wegen Mom. Sheryl sagt, dass ich bis Montag Dienst schieben muss. Dann kommt Linda zurück.«


      Aber dann könnte es zu spät sein. Jill erinnerte sich an die letzten Tage ihrer Mutter. Es waren schreckliche Tage gewesen, doch Jill hatte die Zeit bei ihr verbracht und wollte sie für nichts in der Welt missen. »So lange darfst du nicht warten. Geh. Dein Dienst ist für diese Woche beendet.«


      »Wirklich?«


      »Ja, verschwinde.« Jill ging zum Schrank, nahm einen Stift und einen Zettel heraus. Labor geschlossen, schrieb sie auf das Papier. »Ich kläre das mit Sheryl, wenn sie vom Essen zurück ist.«


      »Vielen Dank! Aber was ist mit deinem kleinen Patienten?«


      »Ich werde ihm selbst Blut abnehmen. Schließlich habe ich das auch mal gelernt. Und was ist schon dabei, wenn wir einen Teil unserer Patienten für die Blutuntersuchungen zur LabCorp schicken?«


      »Ärzte können tatsächlich Blut abnehmen?«


      »Ja. Manchmal sind wir geschickter, als wir aussehen. Jetzt mach dich aber auf den Weg.« Jill klebte den Zettel an die Labortür und verabschiedete sich von Selena.


      Im Untersuchungszimmer warteten schon Padma und Rahul auf sie. Rahul saß in seiner Windel auf dem Untersuchungstisch und spielte mit den Autoschlüsseln seiner Mutter.


      »Padma, entschuldigen Sie, aber Rahuls Blutprobe ist verloren gegangen. Wir müssen ihm noch einmal Blut abnehmen. Diesmal werde ich es tun.«


      »O nein.« Padma fuhr sich durch ihre glänzenden Haare. Sie wirkte gestresst, ihr Sweatshirt war voller Knitterfalten, was ungewöhnlich war. »Ich will ihm das nicht noch einmal antun. Er hat so geweint.«


      »Ich weiß, ich weiß.« Jill nahm das Stethoskop vom Hals und ging zu Rahul. Er sah nicht besser aus. Die drei Tage mit Amoxicillin hatten anscheinend nichts gebracht. Zudem hatte ihr die Krankenschwester gesagt, dass er knapp ein halbes Pfund weniger wog als noch am Samstag. »Und wie geht es Ihrer Mutter?«


      »Besser. Mein Bruder hält es übrigens für arg übertrieben, bei einer Ohrenentzündung Blut abzunehmen.«


      »Das ist es nicht immer. Glauben Sie mir. Und was sagt unser Rahul dazu?« Jill kitzelte sein nacktes Bäuchlein, das sich warm anfühlte. Er lächelte nicht so viel wie sonst, aber es bahnte sich auch ein zweiter Zahn seinen Weg durchs Zahnfleisch. »Gut gemacht, mein großer Junge! Bald hast du schon zwei Beißerchen.«


      »Gsssmmm«, antwortete Rahul sabbernd. Zumindest war er nicht dehydriert.


      »Jetzt hören wir dich mal ab.« Jill wärmte das Stethoskop in ihrer Hand an und horchte seine Brust ab. Das Herz schlug schnell, die Geräusche, die von seiner Infektion stammten, waren noch da. Seine Temperatur lag bei 38,3. Zu lange schon.


      »Und Sie meinen wirklich, dass Sie ihm ein zweites Mal Blut abnehmen müssen?«


      »Ja, leider.« Jill tastete Rahuls Hals ab, die Lymphknoten waren noch geschwollen, Ohren, Nase und Hals waren vereitert. Manch ein Kinderarzt hätte gesagt, dass Rahul einfach nicht auf Amoxicillin ansprach, aber Jill hasste diese Formulierung. So wurde den kleinen Patienten insgeheim unterstellt, dass sie die Schuld am Misslingen der Behandlung trugen. »Es ist seit Samstag nicht besser geworden. Ich denke, wir probieren es mal mit einem anderen Antibiotikum.«


      »Machen Sie, was Sie für richtig halten.«


      »Wir nehmen diesmal Augmentin.«


      »Meine Schwägerin war gestern Abend zum Essen bei uns. Sie sagt, wir sollen es mal mit Ohrdrainagen versuchen.«


      »Darüber reden wir, wenn wir die Untersuchungsergebnisse haben, einverstanden? Ich schreib einen Dringlichkeitsvermerk drauf, sodass sie morgen da sind.« Jill sah sich Rahuls Haut an. Das Ekzem war nicht größer geworden, aber auch nicht kleiner. »Isst und trinkt er?«


      »Es geht.«


      »Schläft er?« Jill sah in die Windel, die trocken war.


      »Wie immer.«


      Jill stellte das Rezept aus und gab es Padma. »So, und jetzt zur Blutabnahme. Ich verspreche, dass die Probe nicht verloren gehen wird.« Sie bereitete die Spritze vor. »Halten Sie ihn, oder soll ich eine Schwester rufen?«


      »Das mache ich.« Padma umarmte den kleinen Rahul, der gluckste und wieder mit den Autoschlüsseln spielte. »Er hat das letzte Mal so schlimm geweint. Warum soll er ohne Grund noch einmal so gequält werden?«


      »Aber wir haben doch einen Grund. Ich will endlich die Ursache für die Entzündungen herausfinden.«


      »Alle Kinder bekommen Ohrenentzündungen. Die einen häufiger, die anderen seltener. Habe ich nicht recht?«


      »Schon. Aber Rahul ist ziemlich anfällig. Das macht mir Sorgen. Und vergessen Sie nicht seine Lungenentzündung.«


      »Die Ohren meines Neffen haben sich in seinem ersten Jahr acht Mal entzündet. Das ganze Jahr über hat man ihm Amoxicillin gegeben. Seinen Kaugummi-Drink, so haben wir es genannt.«


      »Ihr Neffe ist Ihr Neffe. Und Rahul ist Rahul. Wir wissen zwar, dass er eine Ohrenentzündung hat, aber nicht, woher sie kommt. Das müssen wir herausfinden.«


      Padma hielt ihr Baby im Arm und schüttelte den Kopf. »Ich hasse das.«


      »Padma, wollen wir nicht beide sicher sein? Wir haben zwar eine Erklärung für seine Anfälligkeit, aber ob sie die richtige ist?« Jill blickte in ihre dunklen Augen. Sie glaubte, Padma umstimmen zu können. »Manchmal kommen wir mit unserer Augenblicksdiagnose an einen Punkt, wo Zweifel an ihr angebracht sind. Sie verstehen?«


      »Schon. Meine Familie beeinflusst mich da etwas.«


      »Dazu sind Familien auch da. Halten Sie Rahul jetzt fest, ich mache auch schnell.« Jill rieb Rahuls Arm mit einem Antiseptikum ein, band einen Stauschlauch darum, setzte eine Butterfly-Kanüle auf die Spritze und führte sie in die Vene ein.


      »AUAAAAA!«


      »Ich weiß, Rahul.« Jill zog den Kolben hoch und wartete, bis sich genug Blut im Hohlraum der Spritze angesammelt hatte. Dann löste sie den Stauschlauch, zog die Nadel heraus und bedeckte die Wunde mit einem Verband aus Baumwolle. »Was für ein tapferer Junge!«


      »Es ist alles wieder gut, mein Schatz.« Padma wiegte ihren weinenden Sohn.


      »Das haben Sie gut gemacht, Padma. Und morgen haben wir das Ergebnis. Wann können Sie kommen?«


      »Am besten morgens, wenn seine Brüder in der Schule sind.« Padma wischte dem Kleinen, der herzzerreißend schluchzte, die Tränen von der Wange.


      »Armer kleiner Mann.« Jill streichelte sein Gesicht. »Dann sehen wir uns um neun. Ich sage Donna Bescheid.«


      Sie verabschiedete sich und ging zum Empfang, wo Donna gerade ein Gespräch beendete. »Donna, können Sie Rahul Choudhury für morgen um neun eintragen? Ich komme wegen ihm extra rein.«


      »Sie meinen Rahul, das süßeste Baby der Welt?« Donna tippte seinen Namen ein. »Aber selbstverständlich.«


      »Danke.« Jill lächelte, während Sheryl aus ihrem Büro kam. Allen Mitarbeitern war wohl aufgefallen, dass Selena nicht mehr da war, denn alle blickten von ihren Akten und Computern auf in Erwartung dessen, was nun zwischen Jill und Sheryl passieren würde.


      »Jill, haben Sie das Labor geschlossen?«, fragte Sheryl leise, damit niemand im voll besetzten Wartezimmer sie verstehen konnte.


      »Ja«, antwortete Jill ebenfalls leise. »Selenas Mutter ist todkrank. Ihre Tochter sollte bei ihr sein. Das verstehen Sie sicherlich.«


      »Das tue ich, aber trotzdem muss der Laden hier laufen.«


      »Das sehe ich genauso. Ich kann Blut abnehmen wie alle meine anderen Kollegen hier. Ein bisschen unbezahlte Mehrarbeit wird uns schon nicht schaden, oder?« Jill und ihre Kollegen und Kolleginnen lächelten.


      »Ich werde mit John über die Sache reden.« Sheryl machte auf dem Absatz kehrt. Donna konnte sich wie alle anderen ein Grinsen nicht verkneifen.


      »Wunderbar, vielen Dank!« Jill kehrte zu ihrer Arbeit zurück. Nach zwei Erkältungen, einer weiteren Ohrenentzündung und einem gebrochenen Zeh tauchte John Gilbert, der Leiter des Ärztezentrums, in ihrem Zimmer auf. Gilbert war Mitte fünfzig, trug eine Hornbrille und eine rot-blaue Krawatte. Er sah aus wie ein Vertreter. Der Internist nahm sie zur Seite.


      »Was ist mit Selena los, Jill?«


      »Ihre Mutter ist in ein Hospiz gekommen. Ich habe sie zu ihr geschickt. Schließlich sind wir Ärzte. Wenn wir kein Mitgefühl mit den Leidenden haben, wer dann?«


      »Hier geht es nicht um Mitgefühl.« John runzelte die Stirn. »Sheryl kümmert sich um die Personalangelegenheiten, nicht Sie.«


      »Natürlich, aber Selena war so neben sich. Sie hat deshalb sogar schon eine Blutprobe einer meiner Patienten vergessen. Was wollen Sie? Nach Sheryls Pfeife tanzen oder verklagt werden?«


      »Gute Frage. Aber ich werde kein Blut abnehmen. Zum einen habe ich das seit neun Jahren nicht mehr getan, und zum anderen habe ich schlichtweg nicht die Zeit dafür. Niemand von uns hat sie.«


      »Dann schicken Sie Ihre Patienten eben zu LabCorp. Die sind nicht weit entfernt.«


      »Aber unsere Patienten sind solche Unbequemlichkeiten nicht gewohnt.«


      »Das Labor ist fast nebenan, John. Die sollen sich nicht so haben.« Jill dachte an Rahul. »Ich brauche so schnell wie möglich die Ergebnisse einer Blutuntersuchung. Könnten Sie mir dabei helfen?«


      »Das geht nicht so einfach.«


      »Muss es aber. Bei Babys kann es schnell bergab gehen.«


      »Okay, ich habe verstanden.« John hob die Hände hoch. »Sagen Sie Donna, sie soll Charlotte anrufen. Sie wird sich darum kümmern.«


      Jill bedankte sich und eilte den Flur entlang. Ob sie ihren Boss verärgert hatte? Aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn auf sie wartete noch eine ganze Reihe Patienten. Außerdem wollte sie rechtzeitig Feierabend machen. Anschließend wartete noch ein Corgi-Welpe auf sie.
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      Auf der Hauptgeschäftsstraße von Hoboken gab es Weinbars, schicke Coffee-Shops, griechische Restaurants und hippe Boutiquen neben gewöhnlichen Wohnhäusern. Die Gehwege waren überfüllt. Die Menschen gingen nach Hause oder hetzten zum nächsten Bahnhof.


      »Sie haben Ihr Reiseziel erreicht«, verkündete die Stimme von Jills Navi.


      Nie zuvor hatte sie vorgetäuscht, eine andere zu sein. Wie William das wohl hingekriegt hatte? Sie setzte die Baseballmütze der Phillies auf und fühlte sich gleich sicherer. Vielleicht weil es für sie eine Kostümierung war. Nina D’Orive stand auf der anderen Seite der Straße. Sie war platinblond, hübsch und trug eine pinkfarbene Jogginghose. Auch ihr Mann war im Trainingsanzug erschienen. Ein kleiner hellbrauner Corgi zerrte an seinen Schuhbändern.


      »Hallo, Nina!« Jill winkte, dann ging sie auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen. Wie konnte sie nur ihren Mann loswerden? »Ich bin Katie Feehan, wir kennen uns von Facebook.«


      »Hi!« Nina schüttelte ihr die Hand. »Das ist Martin, mein Mann.«


      »Zuerst wollte ich meine Jungs ja mitbringen, aber dann wollte ich die Entscheidung doch lieber allein treffen. Umso größer wird ihre Überraschung sein.«


      »Wie schade.« Nina blickte zu ihrem Mann. »Martin ist nämlich ein richtiger Kindernarr.«


      Martin grinste. »Und Fan der Mets.«


      »Ich steh eher auf die Yankees«, sagte Nina.


      »Und ich auf die Phillies, wie man sieht.« Sie lachten.


      »Entschuldige, dass wir uns auf der Straße treffen. Aber Martin fand ein erstes Treffen bei uns zu Hause nicht so gut. Schließlich kennen wir uns nicht.«


      »Das verstehe ich. Heutzutage muss man vorsichtig sein.« Jill bückte sich, um den Welpen zu streicheln. Seine Ohren hingen schlapp herunter wie bei einem Hasen. »Was für eine Süße! Besonders das Gesicht.«


      »Ist sie nicht schon eine richtige Persönlichkeit? Corgis sind eigentlich Zwerghunde, die man gezüchtet hat, um Vieh zu hüten. Wollen wir einen Spaziergang machen, bevor es zu regnen anfängt?« Die drei begannen zu laufen.


      »Erzähl mir ein bisschen von dir, Nina. Auf Facebook habe ich gelesen, dass du bei Pharmacen arbeitest.«


      »Ja, bei der Arzneimittelüberwachung.«


      »Was ist das?«


      »Das fragen mich viele.« Nina lächelte. »Wir kümmern uns um die Nebenwirkungen von Medikamenten. In unserer Abteilung arbeiten an die fünfzig Leute. Ich bin gerade stellvertretende Abteilungsleiterin geworden.«


      »Aber ihr Gehalt haben sie nicht erhöht«, bemerkte Martin trocken.


      Jill ging nicht auf ihn ein. »Herzlichen Glückwunsch. Eine Beförderung kann bei unserer Wirtschaftslage sehr nützlich sein.«


      Nina strahlte. »Das sehe ich auch so. Wenn sie wieder Personal entlassen müssen, werde ich nicht dabei sein. Das hoffe ich jedenfalls.«


      Martin sah ungeduldig auf seine Uhr. »Was willst du eigentlich über den Hund wissen?«


      »Du hast recht, deshalb bin ich ja hier.« Jill wollte keinen Verdacht erregen. »Dauert es lange, bis Corgis stubenrein sind?«


      »Sie ist es schon – fast jedenfalls«, antwortete Nina. »Und zu ihrer Erziehung: Ich will, dass sie nachts in ihrem Körbchen bleibt, aber manchmal wimmert sie so erbärmlich, dass es mir das Herz bricht. Leider möchte Martin nicht, dass sie mit uns im Bett schläft.«


      Martin verdrehte die Augen. »Ich bin immer der Böse.«


      Jill schwieg. Dass in der Ehe der beiden nicht alles rosig aussah, war ihr sofort aufgefallen.


      »Wichtig ist, ihrem Leben eine Regelmäßigkeit zu geben. Ich gehe drei Mal am Tag mit ihr spazieren. Immer zur gleichen Zeit. Wenn ich nicht mit ihr spiele, setze ich sie ins Körbchen. Sie pinkelt draußen bereits immer an derselben Stelle.«


      Jill lächelte. »Alles durchorganisiert.«


      Martin lachte. »Nina ist die Perfektion in Person. Der Hund war übrigens ihre Idee, nicht meine. Das einzig Blöde ist, dass er wie ein Wahnsinniger Haare verliert.«


      Nina stieß ihn mit dem Ellbogen an. »So etwas sagt man nicht.«


      Jill sah ihre Gelegenheit gekommen. »Was kannst du mir noch sagen, Martin? Ich will die Wahrheit hören.«


      »Dann bekommst du sie auch. Die Kleine beißt einem manchmal ins Bein, wenn man mit ihr spazieren geht.«


      »Der Hund beißt?« Jill spielte die Besorgte, und Nina versetzte ihrem Mann einen weiteren kleinen Hieb.


      »Schatz, musst du nicht laufen gehen? Du erzählst nämlich nur Unsinn.«


      »Beißt er tatsächlich?«, fragte Jill wieder mit aufgesetzter Besorgnis. »Ich möchte keinen Hund, der beißt.«


      »Das tut sie auch nicht«, behauptete Nina und stupste Martin ein weiteres Mal an. »Geh laufen!«


      »Okay, okay.« Martin schüttelte Jill die Hand. »Aber nur eine Runde, sonst bekomme ich noch einen Herzinfarkt. Schön, dich kennengelernt zu haben.«


      »Ebenfalls. Und danke für deine Direktheit.«


      Martin gab Nina einen Kuss auf die Wange und lief los.


      »Wenn ich ehrlich bin, bin ich gekommen, um mit dir über jemand anderen zu sprechen, den wir beide kennen: Neil Straub.«


      »Was? Wen?« Nina tat so, als kenne sie diesen Mann nicht. »Neil Straub? Wer ist das?«


      »Du kennst ihn. Ich war mit ihm verheiratet, aber damals nannte er sich noch William Skyler.«


      »Ich weiß nicht, von wem du sprichst.« Nina sah den Gehweg entlang. Martin war in der Menschenmenge verschwunden.


      »Doch, das weißt du. Ich habe eine Visa-Quittung von dir in seinem Wagen gefunden. Also rede, bevor Martin zurückkommt.«


      »Ich kenne keinen Neil Straub.«


      »Na gut, dann eben so: Ich habe eine schlechte Nachricht für dich. Neil ist vorigen Dienstag in Philadelphia verstorben. Wahrscheinlich wurde er ermordet.«


      Nina rang nach Luft. »Das ist nicht wahr.«


      »Also kennst du ihn doch. Du kennst Neil Straub.«


      »Nein. Ja. Warte.« Tränen traten in Ninas Augen. »Bitte, sag meinem Mann nichts«, flehte sie Jill an. »Er hat keine Ahnung. Und er ist verdammt eifersüchtig.«


      »Keine Angst. Der Rechtsmediziner sagt, er sei an einer Mixtur aus Schmerztabletten, Psychopharmaka und Alkohol gestorben. Aber das glaube ich nicht.«


      »Psychopharmaka? Aber so etwas hat er nie eingenommen.«


      »Kennst du jemanden, der es auf ihn abgesehen hatte?«


      »Ist das wirklich wahr? Ist er wirklich … tot?« Ninas Augen liefen über vor Tränen. Sie wischte sie fort. »Ich habe seit einer Woche nichts mehr von ihm gehört.« Sie schniefte. »Ich habe ihn immer wieder angerufen, aber er hat sich nicht gemeldet. Ich war stinksauer. Ich habe gedacht, er hätte mich abserviert. Und dabei …«


      Jill hätte sie gern getröstet, aber bis zu Martins Rückkehr blieb ihr vielleicht nicht mehr viel Zeit. »Alle in seinem New Yorker Wohnhaus kannten ihn als Neil Straub. Wie du. Niemand wusste, dass William Skyler sein richtiger Name war.«


      »Aber er ist Neil Straub.«


      »Wusstest du von seinem Doppelleben?«


      »Was?« Nina errötete.


      »Wovon hat er gelebt? Was hat er dir erzählt?«


      »Dass er in Immobilien investiert.«


      »Hast du ihm geglaubt?«


      »Er hat mir Häuser gezeigt, die ihm gehören.«


      »Alles Lügen.«


      »Er hat nicht gelogen. Ich liebe ihn.«


      »Ich habe ihn auch einmal geliebt. Aber er hat mich nur benutzt. Hast du ihm Geld gegeben oder …«


      »Er hat mich nicht benutzt. Er hat mich geliebt.« Nina wischte sich die Tränen weg, als ein junges Paar an ihnen vorbeiging.


      »Seit wann hast du ihn gekannt?«


      »Was geht dich das an?«


      »Vielleicht hilft es uns, seinen Mörder zu finden.«


      »Was sagt die Polizei?«


      Jill hatte keine Zeit, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. »Bitte, rede mit mir. Du könntest mir helfen, und dein Mann wird gleich wieder da sein.«


      Nina zögerte. »Ich kenne ihn seit vier Jahren.«


      Jill wurde bleich. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie war von William erst vor drei Jahren geschieden worden. Er hatte sie also noch während ihrer Ehe betrogen. Jill verbarg ihre Bestürzung. »Wo hast du ihn kennengelernt?«


      »In einem Starbucks.« Nina überlegte. »Moment. Dann sind die Jungs auf deiner Facebook-Seite also seine Kinder?«


      »Nein. Wir hatten keine Kinder zusammen. Hast du ihm irgendwann Geld gegeben oder geliehen?«


      »Er hatte selbst genug davon.«


      »Hast du ihn einem wichtigen Menschen vorgestellt?«


      »Nein. Was soll das alles? Da waren nur wir beide, uns genügte das.«


      »Hast du ihm Kontakte zu Pharmacen verschafft? Zu Leuten in den oberen Etagen? Er war Arzneimittelvertreter.«


      »Quatsch, Neil war kein Arzneimittelvertreter.« Nina schüttelte energisch den Kopf, sie hatte sich wieder gefangen. »Er hatte überhaupt keine Ahnung von der Branche.«


      »Hat er dir das erzählt?« Jill versuchte das Puzzle zusammenzusetzen.


      »Ja. Aber er hat mir trotzdem zugehört, wenn ich von meinem Job erzählt habe. Er interessierte sich für mich. Er hat mich verstanden.«


      Vielleicht, so überlegte Jill, fühlten sich betrügende Ehefrauen genauso missverstanden wie ihre männlichen Pendants? Und wahrscheinlich hatten sie damit sogar recht.


      Nina grüßte eine Frau, die einen Kinderwagen über die Straße schob. »Das ist unsere Nachbarin. Wir können uns hier nicht länger unterhalten.«


      »Sieh dir das mal an.« Jill holte aus ihrer Tasche das Foto von William und dem Mann im blauen Polohemd heraus. »Ist das Neil?«


      »Ja. Mein Gott, ihn auf dem Foto zu sehen …«


      »Und der Typ daneben, kennst du ihn?« Jill zeigte auf Williams Begleitung.


      »Das dürfte Joe Z sein.«


      »Joe wer?«


      »Neils Freund, Joe Zeptien.«


      »Du kennst ihn?«


      »Nicht wirklich. Neil hat zwar andauernd mit ihm telefoniert, aber begegnet bin ich ihm nur ein Mal. Ich hatte meine Ohrringe in Neils Wohnung liegen lassen, und als ich zurückgekommen bin, war er da. Neil hat ihn mir vorgestellt.«


      »Was weißt du über diesen Joe? Hatte er einen Grund, William, ich meine Neil, etwas anzutun?«


      »Nein, ganz bestimmt nicht.« Nina schüttelte den Kopf. »Die beiden verstanden sich prächtig.«


      »Woher weißt du das?«


      »Von Neil. Wie gesagt, die beiden haben permanent miteinander telefoniert.«


      »Und wenn er nur behauptet hat, mit Joe Zeptien zu telefonieren? Es könnte auch irgendjemand anderes gewesen sein.«


      »Das glaube ich nicht. Einmal habe ich aus Versehen ein Gespräch auf Neils Handy angenommen, und Joe war dran.«


      »Worüber haben sie gewöhnlich gesprochen?«


      »Warte, da ist Martin wieder.« Nina blickte nach links. Martin lief geradewegs auf sie zu und atmete schwer. Nina wischte sich noch einmal die Tränen ab und räusperte sich. »Schluss jetzt, Katie. Feierabend. Ich muss gehen. Und du auch. Wir können hier nicht weiter …«


      »Worüber haben die beiden gesprochen?«


      »Keine Ahnung. Neil wollte nicht, dass Joe mitkriegt, dass ich bei ihm bin, also ist er zum Telefonieren immer aus dem Zimmer gegangen. Er wollte meine Ehe nicht gefährden.«


      Jill vermutete, dass es eher umgekehrt gewesen war. William wollte nicht, dass Nina etwas von seinen Telefongesprächen mitbekam. »Wo wohnt Joe?«


      »Keine Ahnung. Irgendwo in der Stadt, nehme ich an.«


      »In New York? Was macht er beruflich?«


      »Das weiß ich nicht.« Je näher Martin kam, desto nervöser wurde Nina. »Wir müssen das hier jetzt beenden. Aber eins will ich noch wissen: Hat die Polizei meinen Namen? Wird sie sich bei mir melden?«


      »Ich würde dir gern alles in Ruhe erklären. Lass uns uns morgen treffen. Sag, wo und wann.«


      »Morgen muss ich arbeiten.«


      »Ich hole dich bei deiner Firma ab. Wir essen zusammen Mittag.«


      »Lieber nicht. Wenn, dann nur gleich am Morgen. Den Ort teile ich dir später über Facebook mit.«


      Martin schnaufte und keuchte. Sein T-Shirt war nassgeschwitzt.


      »Verschwinde jetzt. Und Martin erzähle ich, ich hätte mir den Knöchel verstaucht. Deshalb auch die Tränen.«


      »Und wann wollen wir uns treffen?«


      »Um zehn. In der Firma kann ich einen Arzttermin vorschieben, wenn ich kurz wegmuss.«


      Das stimmt eigentlich sogar, dachte Jill, behielt es aber für sich.


      Erst im Wagen fiel ihr ein, dass Rahul zur gleichen Zeit einen richtigen Arzttermin bei ihr hatte.
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      Auf der Rückfahrt ging ein heftiges Gewitter nieder. Der Regen prasselte auf das Wagendach, es war kaum möglich, ein Telefongespräch zu führen. »Padma, sind Sie das?«


      »Ja, hallo.«


      »Ich muss den Termin morgen früh leider verschieben.« Jill war unwohl, als sie das sagte. Sie selbst mochte keine Ärzte, die Termine verschoben. »Wie sieht es später am Tag bei Ihnen aus? Um zwölf?«


      »Das geht.«


      »Gut. Wie geht es Rahul?« Jill wechselte die Fahrspur und sah in den Rückspiegel. Der Verkehr hatte zugenommen. Hinter ihr war ein Lieferwagen von FedEx. Er fuhr zu schnell, obwohl die Sicht schlecht war. Der Himmel war schon fast dunkel, und der Regen färbte die Landschaft grau.


      »Gleichbleibend. Er schläft gerade.«


      »Hat er Fieber?«


      »Ja, aber nicht hoch.«


      »Isst und trinkt er?«


      »Nicht wirklich.«


      »Das ist nicht gut. Dann bis morgen Mittag. Und ich bitte nochmals um Verzeihung.«


      »Bis morgen«, sagte Padma und legte auf.


      Der FedEx-Wagen hinter ihr war verschwunden und hatte einer grauen Limousine Platz gemacht. Megan musste jetzt zu Hause sein. Das Training war vorbei. Wahrscheinlich war sie gerade dabei, den Kühlschrank zu plündern. Jill behielt die Straße im Auge, während sie die Handynummer ihrer Tochter wählte. »Hi, mein Schatz.«


      »Hi, Mom. Ich wollte mich auch gerade bei dir melden.«


      »Was gibt’s Neues?«


      »Ich bin wieder bei Courtney. Morgen müssen wir unsere Szene aus Romeo und Julia vorspielen. Ich bleibe also noch mal über Nacht bei ihr.«


      Jill stöhnte auf. »Nein, Megan. Es reicht jetzt wirklich. Das ist für Carol eine Zumutung.«


      »Wusste ich doch, dass das kommt. Deshalb steht sie neben mir, um mit dir zu sprechen.«


      »Dann gib sie mir.« Jill hörte Schritte am anderen Ende der Leitung. »Hi, Carol, brauchst du nicht mal eine Pause?«


      »Nein, überhaupt nicht.« Carol klang vergnügt. »Wie läuft’s bei dir?«


      »Gut, aber ich habe eine Menge zu tun. Danke, dass meine Tochter bei euch sein darf.«


      »Sie ist ein liebes Mädchen, und das weißt du auch. Megan und Courtney sind das perfekte Team. Die beiden haben für ihren Auftritt sogar Kostüme genäht.«


      »Und du kutschierst sie die ganze Zeit durch die Gegend.«


      »Nächste Woche bin ich nicht da. Dann darfst du den Chauffeur spielen.«


      »Gern. Dann bis bald.« Jill beendete das Gespräch und legte ihr Handy beiseite. Die graue Limousine war noch immer hinter ihr. Ein Mann saß am Steuer.


      Jill erhöhte die Geschwindigkeit, und die Limousine tat dasselbe. Dann drosselte sie das Tempo, und der Wagen hinter ihr glich sich wieder ihrer Geschwindigkeit an. Sie wechselte auf die langsame Spur, die Limousine folgte ihr. Jills Herz begann schneller zu schlagen. Sie trat aufs Gas und griff nach ihrem Handy. Nur für den Ernstfall …


      Als ein Rasthofschild auftauchte, verließ die graue Limousine den Highway. Jill aber nahm den Fuß nicht mehr vom Gas und umklammerte mit der Hand noch immer ihr Handy. Durch das Unwetter raste sie ihrem Zuhause entgegen.
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      Es war dunkel, als Jill zu Hause ankam. Sie ließ Beef in den Garten, sie selbst blieb an der Tür stehen. Wie gewöhnlich steckte der Hund seine Schnauze ins nasse Gras, schnüffelte. Dunst erfüllte die Luft, die etwas faulig roch, vom Pool her stiegen kleine Dampfwolken auf, am Zaun zu den Nachbarn entdeckte sie nichts Verdächtiges. Auch hier war ein Gewitter niedergegangen. Der Nachthimmel war seltsam hell.


      Jill lehnte am Türrahmen, ihr Schatten schwarz auf dem Rasen. Sam hatte nicht angerufen. Sollte sie sich bei ihm melden? Aber sie konnte ihm nicht sagen, was er hören wollte. Beef trottete zu ihr, Jill öffnete eine Hand, und Beef rieb seinen Kopf an ihrer Handfläche. Ein Ritual zwischen den beiden. Beefs Fell war nass. Sie kratzte ihn hinter den Ohren.


      Ihr Handy läutete. Es war Katie. »Hi.«


      »Wie war’s bei Nina? Alles in Ordnung? Warum hast du nicht angerufen?«


      »Der Regen war so laut im Auto. Nicht gerade ideal zum Telefonieren.« Jill wollte anfangen von Nina zu erzählen, als am anderen Ende der Leitung Geschrei zu hören war. »Was ist bei euch los?«


      »Die beiden Kleinen sind übermüdet und streiten sich um den Computer.«


      »Aha.« Jill erinnerte sich an die früheren Streitereien der drei Mädchen um Lippenstifte und Schminkdöschen. Nie hätte sie gedacht, dass sie diese Zeit einmal vermissen würde.


      »Gott, diese Kinder.« Katie klang entnervt. Der Krach im Hintergrund nahm an Intensität zu. »Wird die Rivalität zwischen Geschwistern irgendwann aufhören, Jill?«


      Jill lächelte. »Ich kann auch später noch einmal anrufen.«


      »Nein, nein. Ich bin so gespannt. Nina hat eine neue Nachricht über Facebook geschickt. Ihr trefft euch morgen um zehn im Starbucks in der Weehawk Avenue. Ich maile dir die genaue Adresse gleich rüber. Warte.« Katie hielt den Hörer zu. »Jetzt reicht’s aber! Jamie, lass deinen Bruder auch mal ran. Log dich aus. Log dich aus, sofort.«


      »Du tust mir wirklich leid.«


      »Ich mir manchmal auch. Die beiden benutzen denselben Computer, also muss sich der eine erst ausloggen, bevor der andere sich einloggen kann. Und Tommy ist so ungeduldig. Einen Augenblick.« Katie hielt den Hörer wieder zu. »Tommy, warte. Du weißt doch, dass Jamie mit der Maus noch nicht so geschickt ist.«


      Wieso war Jill nicht früher darauf gekommen? Wenn William ein Doppelleben geführt hatte, gab es auf seinem Laptop vielleicht noch einen zweiten Account auf den Namen Neil Straub. Einen Account, in dem – im Gegensatz zu dem von William Skyler – nichts gelöscht worden war.


      »Hier bin ich wieder. Ich glaube, ich werde nicht drum herumkommen, jedem einen eigenen Computer zu kaufen. Aber eine Woche später sind sie schon veraltet. Ich meine die Computer, nicht die Kinder.«


      »Katie, ich möchte dich etwas fragen. Wenn eure Jungs jeweils einen eigenen Benutzer-Account haben, erscheinen dann alle Benutzernamen, wenn ihr den Computer einschaltet?«


      »Schon, aber das hängt von der Software ab, die man benutzt. Man kann sich auch auf einem weißen Bildschirm mit seinem Passwort einloggen.«


      »Ich verstehe. Es ist also eine Frage der Programmierung.« Als Jill Williams Laptop zum ersten Mal hochgefahren hatte, war nur ein Account angezeigt worden. »Wer hat bei euch die Accounts eingerichtet?«


      »Ich.«


      »Du?«


      »Wer sonst? Ich bin der Administrator.«


      Jill war beeindruckt. Man sollte die Fähigkeiten einer Mutter nie unterschätzen. »Kann man die Benutzer-Accounts auch verbergen?«


      »Du meinst, dass man sie nach dem Einschalten nicht sieht? Klar.«


      »Und kann man irgendwie herausfinden, wie viele Accounts sich auf einem Computer befinden?«


      »Selbstverständlich. Aber warum fragst du das alles?«


      »Ich denke an Williams Laptop. Wenn er sich im wahren Leben eine zweite Identität zugelegt hat, warum nicht auch auf seinem Computer?«


      »Und falls es einen verborgenen Account auf den Namen Neil Straub gibt«, spann Katie den Faden weiter, »dann weiß ich, wie du ihn findest.«


      »Wirklich?«


      Eine halbe Stunde später, Beef lag inzwischen zusammengerollt in seinem Korb, saß Jill an der Kücheninsel vor Williams Laptop, ausgestattet mit Katies gemailten Anweisungen, die sie sich ausgedruckt hatte, und einer Tasse heißen Kaffee.


      Als sie den Computer einschaltete, erschien auf dem Bildschirm zuerst das Microsoft-Logo, dann eine verwirrende Anzahl sich drehender Zahlen und anschließend die Aufforderung, das Passwort einzugeben.


      Jill lief ein Schauder über den Rücken, so aufgeregt war sie. Williams Passwörter waren immer eine Kombination von seltenen Automodellen und seinem Geburtstag gewesen. Sie tippte die Zeichenreihe P9110701 ein, die für Williams Geburtstag am 1. Juli und einen Porsche 911 stand. Aber das Passwort, das er früher für Online-Käufe benutzt hatte, war genauso ungültig wie die Zeichenkombination JAGXKEO0701, die für ihr gemeinsames Bankkonto gegolten hatte. Auch MB6000701, hinter dem sich Williams Lieblings-Mercedes verbarg, funktionierte nicht. Sie überlegte, und ihr fiel ein, dass William immer wieder gesagt hatte: Ich möchte einmal in einem Aston Martin DB9 sterben.


      Sie tippte AMDB90701 ein, und der Bildschirm verwandelte sich in eine grüne Landschaft mit blauem Himmel. Jills Herz klopfte ihr bis zum Hals, als die Begrüßung erschien:


      WILLKOMMEN, NEIL!
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      Sie klickte auf die Dateien in den beiden Ordnern RECHERCHE und NOTIZEN. Beide waren am 9. September vor drei Jahren erstellt worden. Was sie im RECHERCHE-Ordner fand, ließ sie vor Überraschung tief Luft holen. Hunderte von Unterordnern erschienen, jeder benannt nach einem Medikament, aufgelistet in alphabetischer Reihenfolge: von Abata, Akasin, Aormil, Aritil, Aresta, Aromytec bis hin zu Zertax.


      Die meisten Medikamente kannte sie natürlich. Manche waren gegen Kopfweh, Gicht oder bipolare Depressionen, andere gegen Übelkeit, Hautkrebs, Schuppenflechte und aplastische Anämie. Eine logische Verbindung zwischen ihnen bestand nicht.


      Sie öffnete den Ordner für Abata, ein Mittel gegen Asthma bei Kindern, das sie kannte. Eine PDF-Datei mit Verschreibungshinweisen für den Arzt und der Beschreibung des Medikaments selbst erschien: »Abata ist ein Hydrochloridsalz, das aus Quinapril hergestellt wird, der Äthyl-ester eines nicht sulfhydrylen …« Außerdem befand sich in dem Ordner ein Unterordner mit dem Namen PRESSE, der Links zu Online-Ausgaben von Zeitungen und zu Blogs enthielt. Jill klickte auf den ersten Link, der zu einem Zeitungsartikel im Oregonian vom 3. Juni vor acht Jahren führte:


      Moise Yakowitz, sechs Jahre alt, starb heute bei einem Picknick der Pfadfinder fast an den Folgen eines anaphylaktischen Schocks. Seine Eltern machen dafür das Medikament Abata verantwortlich, das von der Firma Pharmacen …


      Jill dachte nach. Abata wurde von der Firma hergestellt, bei der Nina arbeitete. Ein Zufall? Wohl eher nicht. Der nächste Artikel stammte aus der Bucks County Courier Post in Pennsylvania:


      Heute war ein trauriger Tag für die Familie der zehnjährigen Pauline Ma, die bei strömendem Regen beerdigt wurde. Das Mädchen starb in der vorigen Woche an den Folgen eines anaphylaktischen Schocks, der, wie ihre Mutter behauptet, von dem Medikament Abata verursacht wurde. Hergestellt wird das Medikament von der Firma Pharmacen …


      Auch der Ordner für das nächste Medikament, Akasin, war genauso aufgebaut: Verschreibungshinweise für den Arzt, dann ein Online-Artikel über das Medikament und seine Nebenwirkungen. Aormil, Aritil und Aresta, die folgenden drei Arzneien, wurden wie die ersten beiden von Pharmacen hergestellt.


      Jill sah sich die von William gesetzten Lesezeichen im Browser an. Eine ellenlange Liste nur mit Medikamentennamen erschien, und auch sie begann mit Abata. Allem Anschein nach war es Williams Ziel gewesen, ein Experte für die schädlichen Nebenwirkungen von Pharmacen-Produkten zu werden. Außerdem hatte er eine Beziehung zu Nina, die in der Arzneimittelüberwachung eben jener Firma arbeitete, in der Beschwerden über die firmeneigenen Medikamente gesammelt wurden.


      Jill spürte, dass sie etwas Wichtigem auf der Spur war. Jeder Medikamentenhersteller war gesetzlich dazu verpflichtet, Beschwerden zu sammeln und zu archivieren. Sollten sich diese als ernst zu nehmend erweisen, mussten sie an die FDA, die staatliche Arzneimittelzulassungsbehörde, weitergeleitet werden. Beschweren konnte sich jeder, aber meistens waren es Ärzte, die sich meldeten. Wahrscheinlich reichte das Pembey-Ärztezentrum wegen Sheryls Angst vor gerichtlichen Klagen überdurchschnittlich viele Beschwerden ein. Jills Gemeinschaftspraxis, in der sie davor gearbeitet hatte, war in der Beziehung nicht so aktiv gewesen. Schließlich konnte man nie sicher sein, ob tatsächlich das Medikament die negative Reaktion ausgelöst hatte, und Meldungen dieser Art waren auch im digitalen Zeitalter noch mit einer Menge Papierkram verbunden.


      Jill öffnete das Mail-Programm und staunte. Die Liste der Absender und Empfänger enthielt nur einen einzigen Namen: Neil Straub. Im Betreff der Mails ging es immer um Arzneimittel. William hatte sich also selbst E-Mails zu verschiedenen Medikamenten geschickt. Die letzte E-Mail stammte vom letzten Montag, dem Tag vor Williams Tod. Jill öffnete sie.


      In ihr ging es um Memoril, ein Alzheimer-Medikament. Die Mail bestand nur aus folgender Nachricht:


      2, insgesamt 4.


      Was sollte das bedeuten? Jill öffnete die vorherige Mail, deren Betreffzeile ebenso »Memoril« lautete:


      Insgesamt 4 oder 5, zu überprüfen.


      Die Mail vor dieser, wieder mit gleicher Betreffzeile, lautete:


      1 mehr.


      Jill sah die Mails durch. Alle enthielten nur Zahlen. William hatte also etwas gezählt. Aber was? Dann entdeckte sie eine Mail, in der stand:


      1 mehr, E besorgt.


      E könnte die Abkürzung für einen Namen sein. Sie überprüfte die Daten und die Uhrzeiten, an denen William die Mails losgeschickt hatte. Keine von ihnen war an einem Wochenende gesendet worden.


      Gab es eine Verbindung zwischen den Mails und seinen Treffen mit Nina? Sie könnte ihm von den Beschwerden über Memoril erzählt haben, und er hatte sich die Informationen anschließend als Mail zugeschickt. Aber warum?


      Jill nippte an dem inzwischen kalten Kaffee. Das Sammeln von Beschwerden über ein Arzneimittel musste sich für William in irgendeiner Weise gelohnt haben. Einer Idee folgend, ging sie die Liste mit allen Ordnern durch. Als sie einen mit dem Namen AKTIEN entdeckte, öffnete sie ihn. Auch dieser Ordner bestand wiederum aus einer langen Liste von Unterordnern: JAHRESBERICHTE, FINANZEN, AKTIENKURSE, DIVIDENDEN, VERKÄUFE, CEO/CFO STATEMENTS, AKQUISE usw.


      Sie klickte sich durch die Unterordner, und ihr Verdacht wurde bestätigt. Alle Informationen bezogen sich ausschließlich auf Pharmacen-Aktien, die frei gehandelt wurden. Da William von Nina wusste, für welche Arzneimittel Beschwerden eingegangen waren, hatte er mit hoher Wahrscheinlichkeit vorhersagen können, wann ein Medikament zurückgerufen wurde. Solche Rückrufaktionen waren häufiger, als die Öffentlichkeit dachte, und ein Rückruf, mochte er noch so unerheblich sein, konnte den Wert der Aktien der Herstellerfirma erheblich beeinflussen. Gerade in dieser Zeit, wo der Markt so unbeständig war.


      Jills Herz begann schneller zu schlagen. Falls William schon vorher gewusst hatte, wann ein wichtiges Medikament zurückgerufen werden sollte, hatte er mit dem Kauf und Verkauf von Pharmacen-Aktien sein kostspieliges Doppelleben mit Häusern und Wohnungen finanzieren können.


      Als Nächstes öffnete sie das Excel-Programm, und eine Liste von Tabellen erschien. Die älteste war drei Jahre alt. Jill öffnete die erste, in der nicht gerade geringe Dollarbeträge aufgeführt waren: 20 000 Dollar am 6. Juni, 20 000 Dollar am 22. Juni und noch einmal der gleiche Betrag am 29. Juni.


      Jill war verblüfft. Irgendjemand hatte an William horrende Beträge gezahlt. Wahrscheinlich für Insiderinformationen zu Pharmacen-Produkten, die eventuell vom Markt genommen werden sollten. Anscheinend hatte er selbst mit diesen Informationen nicht gearbeitet, sondern sie an jemanden weiterverkauft. Und dieser Jemand könnte Joe Zeptien gewesen sein.


      Jill lehnte sich zurück. Es schien, als hätte sie Williams Geheimnis gelüftet. Und dazu hatte sie nur seinen Laptop und das bescheuerte Passwort gebraucht: AMDB90701. Ihre eigenen Passwörter drehten sich alle um Megan und ihren Geburtstag wie Megan0112 oder um den alten Spitznamen ihrer Tochter wie Miggy0112 oder um Megan und Beef: MGBF0112. In ihren Passwörtern tauchten all diejenigen auf, die sie über alles liebte. Weil sie mit ihren Gedanken immer bei ihnen war, konnte sie sich die Passwörter auch leicht merken. Wie viele Väter und Mütter hielten es wohl genauso? Ein Passwort erzählte viel über einen Menschen, heutzutage war es vielleicht sogar ein Schlüssel zu seiner Seele.


      Williams Passwörter drehten sich ausschließlich um ihn und um Autos. Weder Abby, Victoria noch sonst jemand, den er liebte, kam darin vor. Wahrscheinlich, weil er tief in seinem Herzen einfach niemanden geliebt hatte. Er war unfähig dazu gewesen. Sicher hatte er versucht Jill zu lieben, es aber schlichtweg nicht gekonnt. Wie oft hatte sie versucht, William zu verstehen. Jetzt endlich war es ihr gelungen. Die Wahrheit lag ausgebreitet vor ihr, sie hatte sie in seinem Laptop gefunden.


      Geld. Bei William ging es immer nur ums Geld. Mit Geld erschuf er sich seine Persönlichkeit. Es war so einfach. Dabei war Geld doch nichts anderes als ein Konstrukt, eine Idee aus Papier und Druckerschwärze, heutzutage durch nichts mehr abgesichert, ohne Bedeutung. Geld hatte nur deshalb einen Wert, weil alle Menschen übereingekommen waren, dass es einen hatte. Eigentlich war es wertlos. Genauso wertlos, wie William sich wohl gefühlt hatte.


      Jetzt, wo sie ihn besser verstand, verrauchte Jills Wut auf ihn. Sie fühlte sich zwar noch immer mies von ihm behandelt, aber irgendwie tat er ihr auch leid. Wie hohl und leer sein Leben gewesen sein musste. In diesem Augenblick starb William ein für alle Mal für Jill. Es hatte lange gedauert, aber jetzt war es endlich geschehen.


      Arzt, heile dich selbst.


      Jill lächelte und machte einen Plan. Die Nacht wollte sie dafür nutzen, für ihr morgiges Treffen mit Nina die Daten zusammenzutragen, damit diese ihr die noch offenen Fragen beantworten konnte. Im Gegenzug würde Jill auf alle Fragen Ninas eingehen. Anschließend würde sie der Polizei das Material präsentieren. Ob die dann Nina kontaktierte, sich auf die Suche nach Joe Zeptien oder Williams Mörder machte, das würde ganz bei den Detectives liegen. Irgendetwas musste bei Williams ausgeklügeltem Lebensplan fehlgeschlagen sein. Was genau, das sollte die Polizei herausfinden. Was Jill wissen wollte, wusste sie bereits: die Wahrheit über William. Sie war schrecklich, aber für Jill glich sie einer Befreiung.


      

    

  


  
    
      


      51


      Zu ihrer eigenen Überraschung fühlte sie sich am nächsten Morgen fit und frisch, obwohl sie fast die ganze Nacht damit verbracht hatte, Williams Laptop zu durchstöbern. In ihrer Slipper-Jeans-Pulli-Uniform saß Jill im Starbucks und wartete auf Nina. Ihre Theorie zu Williams Geldbeschaffungstaktik hatte sich bestätigt, sie konnte nun auch die konkreten Fakten vorweisen. Mit den Arzneimitteln Deferral und Riparin hatte er in den letzten drei Jahren eine Menge verdient – mit jedem Medikament jeweils circa eine Million Dollar. Eine zusätzliche halbe Million hatten ihm verschiedene kleine Insidertipps eingebracht, aber am meisten hatte er mit Memoril verdient, 1,1 Millionen Dollar. Jill hatte alle Mails und Tabellen ausgedruckt, falls Nina Zweifel an der Geschichte haben sollte.


      Es war 10.15 Uhr. Jill sah auf ihre Uhr. Nina war noch nicht aufgetaucht, obwohl es vom riesigen Firmenkomplex von Pharmacen in Parkertown nur ein paar Schritte zum Café waren. Die braunen Backsteingebäude lagen in einer Art Campus, der mit einem künstlichen See, einer Jogging-Strecke und einer gepflegten Heckenlandschaft aufwarten konnte. Jill war zum ersten Mal im Herzen von New Jersey, und das Nebeneinander von Pferdefarmen, kleinen Malls und Bürozentren gefiel ihr.


      Sie checkte ihre Mails auf ihrem Handy. Die Ergebnisse von Rahuls Blutuntersuchung waren noch nicht eingetroffen. Dann nippte sie an ihrem Kaffee, der heiß und stark war, und sah sich um. Bei den Baristas hinter der Theke saß jeder Handgriff. Die Espressomaschinen zischten, während eine Schlange von Geschäftsleuten, alle mit Namensschild, jungen Mädchen in Yogahosen und Müttern mit Kinderwagen auf ihre Bestellungen wartete.


      Ich habe ihn in einem Starbucks kennengelernt.


      Ob Nina William in dieser Filiale kennengelernt hatte? Warum nicht? Er hatte eine Affäre mit ihr begonnen und sehr bald bemerkt, dass die Bekanntschaft Gold wert war. Vielleicht hatte er auch immer wieder ganz bewusst diesen Starbucks in der Nähe von Pharmacen in der Hoffnung besucht, ein junges Mädchen kennenzulernen, das bei der Firma arbeitete, und sie dann um den Finger zu wickeln, um wichtige Insiderinformationen aus ihr herauszubekommen.


      Die Eingangstür ging auf, aber statt Nina erschienen zwei Pharmacen-Fahrer in blauen Uniformen. Sie unterhielten sich und lachten. Jill sah wieder auf ihre Uhr. Inzwischen war es 10.30 Uhr. Vielleicht konnte Nina ihre Arbeit nicht ohne Weiteres verlassen? Wieder öffnete sich die Tür, und zwei junge weibliche Pharmacen-Angestellte kamen herein. Sie wirkten aufgewühlt, ihre Augen waren verquollen. Kunden und Baristas drehten sich nach ihnen um oder reckten den Hals.


      »Ich verstehe das einfach nicht«, sagte die eine, während sie sich hinsetzten. »Es ist so … verrückt.«


      Die beiden Fahrer gingen zu ihnen hinüber und fragten: »Was ist los? Gibt es neue Entlassungen?«


      »Das nicht«, antwortete die eine Frau und rieb sich die roten Augen. »Eine unserer Mitarbeiterinnen ist ermordet worden. Ihr Mann hat sie erschossen und anschließend sich selbst getötet.«


      Jill war geschockt.


      »Schrecklich«, sagte einer der Fahrer und nahm seine Mütze vom Kopf. »Wart ihr mit ihr befreundet?«


      »Ja. Sie war ein toller Mensch. Nina war einfach die Beste.«


      »Aber das darf nicht sein«, platzte es aus Jill heraus. Sie erhob sich mit weichen Knien.


      »Alles in Ordnung, Miss?«, fragte einer der Fahrer.


      »Das kann nicht sein.« Jill fing sich und ging zu den Frauen hinüber. »Nina D’Orive ist ermordet worden?«


      »Ja. Kannten Sie sie?«


      »Ja, ich kenne sie. Ich kannte sie. Wann ist es passiert?«


      »Gestern Abend, spät. Sie ist heute nicht zur Arbeit erschienen. Weil sie sonst immer pünktlich ist, hat Elliott bei ihr zu Hause angerufen. Die Polizei hat geantwortet.«


      »Elliott?«


      »Elliott ist unser Boss bei der Medikamentenüberwachung. Er hat uns in den Pausenraum bestellt und es uns gesagt.«


      Jill dachte an das E in Williams Mails und verspürte einen Brechreiz. Hoffentlich hatte Ninas Ermordung nichts mit ihr zu tun. Aber an einen Zufall nach ihrem gestrigen Treffen wollte sie nicht glauben.


      Die Übelkeit wurde stärker. Sie lief zur Tür und schaffte es gerade noch rechtzeitig zum Parkplatz, wo sie sich übergab.
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      Jill trat aufs Gas und steuerte ihren Wagen Richtung Weehawk Boulevard. Zum Glück war wenig Verkehr, in ihrer Verfassung konnte sie sich kaum konzentrieren. Sie fühlte sich schrecklich. Überall sah sie Nina mit ihrem Welpen, den sie so geliebt hatte.


      Corgis sind Zwerghunde, ursprünglich hat man sie gezüchtet, um Vieh zu hüten.


      Jill hielt an einer Ampel. Vor dem Eingang zum Pharmacen-Campus wehten Fahnen mit dem blauen Firmenlogo. Sie dachte an den Laptop in ihrem Kofferraum. Nach Ninas Tod musste sie Pharmacen unbedingt reinen Wein einschenken. Die Firma hatte ein Recht darauf zu wissen, was vorgefallen war.


      Die Ampel schaltete auf Grün, Jill bog nach links ab und fuhr geradewegs auf den Besucherparkplatz. Sie putzte sich die Nase, stieg aus und nahm den Laptop aus dem Kofferraum. Am Empfang thronten auf dem Tisch aus massivem Granit mehrere Telefone und Computerbildschirme.


      »Kann ich Ihnen helfen?« Die recht junge Frau lächelte, aber Jill war zu aufgeregt, um ihr Lächeln zu erwidern.


      »Mein Name ist Jill Farrow. Ich möchte mit Elliott sprechen, dem Leiter der Arzneimittelüberwachung. Es ist wichtig.«


      »Haben Sie einen Termin bei Mr. Horton?«


      »Ich bin eine Freundin von Nina D’Orive. Ich bin wegen ihr hier.«


      »Mein Beileid. Was für eine Tragödie.« Die junge Frau deutete auf eine Sitzgruppe. »Bitte, nehmen Sie dort Platz. Ich sage Mr. Horton Bescheid.«


      »Danke.« Jill setzte sich auf einen der blau gemusterten Sessel, Handtasche und Laptop legte sie auf ihren Schoß. Die junge Frau sprach leise in den Telefonhörer, legte dann wieder auf und winkte Jill zu sich.


      »Kann ich ihn sehen?«


      »Es tut mir leid, aber Mr. Horton ist zurzeit nicht zu sprechen.«


      »Kann ich jemand anderen sprechen? Die Angelegenheit ist streng vertraulich.«


      »Und worum geht es genau?« Der Blick der jungen Frau wanderte zu dem schwarzen Tisch des Sicherheitsdienstes im hinteren Teil der Lobby.


      »Das würde ich lieber für mich behalten. Aber es hat etwas mit der Sicherheit der Firma zu tun.«


      »Jetzt beruhigen Sie sich erst mal.« Die junge Frau gab dem Mann vom Sicherheitsdienst ein Zeichen, und er setzte sich sofort in Bewegung.


      »Kann ich Ihnen helfen?« Der Wachmann trug ein Unterlippenbärtchen, das nicht zu seiner blauen Firmenuniform passte. Sein Namensschild war auf Barry Ronat ausgestellt.


      »Ja, das können Sie.« Jill stellte sich ihm vor. »Ich muss mit Ihrem Chef sprechen. Es geht um die Sicherheit in Ihrer Firma.«


      »Worum genau?«


      »Kann ich nicht einfach mit ihm sprechen?« Jill bemerkte, wie die Angestellten im Foyer sie anstarrten. »Das ist nichts für die Öffentlichkeit.«


      »Es tut mir leid, aber das geht nicht.«


      »Ich bin eine Freundin von Nina D’Orive. Ich sollte sie heute Morgen wegen einer wichtigen Sache treffen.«


      »Es tut mir leid, Miss. Ich würde Sie jetzt gern zu Ihrem Wagen begleiten.«


      »Danke. Ich gehe schon allein.« Jill sah ein, dass es sinnlos war. Überhaupt – das war Sache der Polizei.


      »Ich begleite Sie«, sagte der Wachmann wieder.


      »Na gut, einverstanden.« Beim Verlassen des Gebäudes zog Jill ihr Blackberry aus der Tasche. Der Wachmann blieb vor dem Eingang stehen, sah ihr nach und verschränkte die Arme. Kaum saß sie im Wagen, wählte sie auch schon die Nummer der Telefonauskunft.


      »Ich brauche die zentrale Nummer des Polizeidezernats in Philadelphia, Pennsylvania.«
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      Jill presste ihr Handy gegen ihr Ohr und wartete auf die Verbindung. Die Ampel auf dem Weehawk Boulevard hatte gerade auf Rot geschaltet. Sie konnte es einfach nicht fassen. Sie sah Nina vor sich, wie sie voller Stolz von ihrer Beförderung erzählte.


      In unserer Abteilung arbeiten an die fünfzig Leute. Ich bin gerade stellvertretende Abteilungsleiterin geworden.


      »Sie sprechen mit Detective Ramallah«, sagte eine männliche Stimme.


      »Jill Farrow hier. Es geht um den Tod meines Exmannes, William Skyler. Ich hatte zuletzt mit Detective Hightower gesprochen.«


      »Warten Sie. Ich habe ihn gerade gesehen. Ich verbinde Sie.«


      »Danke.« Die Ampel schaltete auf Grün, aber der Verkehr bewegte sich kaum vorwärts. Auf der Straße vor ihr breitete sich eine Pfütze aus, eine Wasserleitung war gebrochen. Wagen der Stadtwerke waren im Einsatz, die Polizei leitete den Verkehr vom Boulevard aus um, drei Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht blockierten die Straße.


      »Hallo, hier ist Detective Hightower.«


      »Danke, dass Sie das Gespräch annehmen, Detective.« Jill schaltete einen Gang runter, fuhr vorsichtig durch das Wasser und bog nach links ab, vorbei an den winkenden Polizisten.


      »Doktor Farrow, ich dachte, wir wären uns einig gewesen?«


      »Ich habe neue, wichtige Informationen für Sie. Wie lange sind Sie heute da?« Jill wollte den Termin mit Padma und dem kleinen Rahul nicht noch einmal verschieben. »Ich habe am Mittag noch einen Patienten, aber anschließend würde ich gern vorbeikommen.«


      »Ich bin den ganzen Tag hier, falls nichts dazwischenkommt. Ihnen ist aber klar, dass wir die Akten im Fall William Skyler bereits geschlossen haben, oder? Ich berichtige mich: Der Tod Ihres Ex ist nie ein Fall gewesen.«


      »Jetzt hören Sie mal zu. Mein Ex hat interne Informationen des Medikamentenherstellers Pharmacen verkauft und damit zweieinhalb Millionen Dollar eingestrichen.« Jill folgte dem Verkehr nach links, dann nach rechts. Die Bürogebäude wurden weniger und gaben den Blick auf die Landschaft frei.


      »Haben Sie dafür Beweise?«


      »Ja, sie sind auf seinem Laptop. Er hat die Informationen von seiner Freundin bekommen, die direkt bei Pharmacen gearbeitet hat.« Jill fuhr an einer weißen Farm mit Schindeldach vorbei. Rotbraune Pferde standen auf der Weide und vertrieben mit ihren schwarzen Schwänzen die Fliegen.


      »Wer ist diese Frau? Bringen Sie sie mit?«


      »Nein.« Jill schluckte. Sie fuhr die Straße geradeaus weiter, alle Wagen vor ihr waren nach rechts abgebogen. »Sie ist vorige Nacht ermordet worden.«


      »Was? Woher haben Sie das?«


      »Sie können die Polizei von Hoboken fragen. Dort hat sie gewohnt. Ihr Mann hat sie getötet und danach Selbstmord begangen.«


      »Tatsächlich.« Detective Hightower hielt inne. »Wo sind Sie jetzt, Doktor Farrow?«


      »In Parkertown, New Jersey.« Jill kam ins Grübeln. Es konnte kein Zufall sein, dass Nina unmittelbar nach ihrem Besuch ermordet worden war. Gab es vielleicht sogar eine direkte Verbindung von ihr zu Williams Tod? Und wenn Ninas Mann gar nicht der Mörder gewesen war? Wenn nun jemand anderes dafür gesorgt hatte, dass die Polizei Martin für den Täter hielt?


      »Doktor Farrow? Sind Sie noch dran?«


      »Entschuldigung. Ich habe gerade darüber nachgedacht, ob der Mord an Nina …« Jill beendete den Satz nicht, schließlich hatte sie für die Theorie keine Beweise. »Ich bin jetzt auf dem Weg nach Hause und komme bei Ihnen vorbei, sobald ich kann.«


      »Gut. Dann sehen wir uns am Nachmittag. Fahren Sie vorsichtig.«


      »Das werde ich.« Jill schaltete zur Sicherheit ihr Navi ein. Während die Strecke nach Philadelphia berechnet wurde, glitten an ihr Farmen vorbei, umgeben von sonnenbeschienenen Weiden. Am Straßenrand standen mächtige Eichen.


      »Biegen Sie nach zwanzig Metern links ab«, sagte das Navi.


      Jill bog in eine Seitenstraße ein. Ihre Hände umfassten das Steuer. Manchmal begriff ihr Körper eher als ihr Verstand, was zu tun war. Wenn Nina und Martin von jemand anderem ermordet worden waren, dann könnte dieser Jemand sie auch nach Hoboken verfolgt haben. Sie sah in den Rückspiegel. Zwei Limousinen, eine graue und eine silberfarbene, fuhren hinter ihr.


      »Biegen Sie nach zehn Metern links ab«, sagte das Navi.


      Jill behielt die beiden Wagen im Auge. Der graue hatte Ähnlichkeit mit dem von neulich Abend, aber sie war sich nicht sicher. Der silberne klebte dem grauen geradezu an der Stoßstange, aber auch das musste nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben. Vielleicht wollten sich die beiden Fahrer auch einfach nur nicht aus den Augen verlieren, falls die Wegführung sich plötzlich änderte.


      »Biegen Sie links ab«, sagte das Navi.


      Jill tat es, und die beiden Limousinen folgten ihr. Jills Herz schlug schneller. Sie befahl sich, Ruhe zu bewahren, schließlich hatte es gar keine andere Möglichkeit gegeben, als nach links abzubiegen. Bald fand sie sich mit den beiden Wagen auf der Hauptstraße wieder.


      »Fahren Sie fünf Meilen geradeaus.«


      Jills Mund war trocken. Die Straße vor ihr war ein nicht enden wollender Streifen Asphalt, den alte Bäume säumten. Immer wieder sagte sie sich, dass eine wunderbare Fahrt nach Hause durch eine beschauliche Landschaft vor ihr lag. Niemand würde im schönen New Jersey am helllichten Tag jemanden ermorden. Auch das betete sie sich immer wieder vor. Plötzlich beschleunigte die silberne Limousine und hängte sich direkt an ihre hintere Stoßstange. Die graue folgte ihr.


      Jill schlug das Herz bis zum Hals. Sie griff nach ihrem Blackberry und wählte den Notruf. Dann trat sie aufs Gas und beschleunigte auf fünfundsechzig, dann auf siebzig Meilen.


      Auch der silberne Wagen erhöhte sein Tempo, der graue fuhr jetzt direkt neben ihm. Beide hängten sich hinter ihre Stoßstange, Rollsplit flog durch die Luft.


      Jill fuhr fünfundsiebzig, dann achtzig Meilen. Da sie beide Hände brauchte, um den Wagen auf der Straße zu halten, presste sie ihr Handy mit einem Finger gegen das Steuer und schrie hinein. »Helfen Sie mir! Ich werde von zwei Wagen verfolgt. Sie wollen mich umbringen.«


      »Wo sind Sie genau?«, fragte eine ruhige Stimme.


      »Das weiß ich nicht.« Verzweifelt hielt sie nach einem Straßenschild Ausschau. Auch auf ihrem Navi konnte sie bei der Geschwindigkeit nichts erkennen. »Irgendwo in der Nähe von Parkertown in New Jersey. Können Sie mich nicht finden? Ich habe GPS. Ich fahre einen weißen Volvo.«


      Sie raste an Kühen und Pferden vorbei. Das Steuer ruckte in ihren Händen. Jill biss die Zähne zusammen und umklammerte das Lenkrad, damit ihr Wagen nicht von der Straße abkam und gegen einen Baum prallte.


      Die beiden Limousinen waren dicht nebeneinander noch immer hinter ihr und verringerten die Distanz.


      »Hilfe!«, schrie sie. Ihr Handy fiel zu Boden. Was auch immer passieren sollte, es würde in den nächsten fünf Sekunden passieren. Die Polizei konnte ihr nicht mehr helfen.


      Ihr Tacho zeigte fünfundneunzig Meilen an, dann hundert. Sie schrie und hörte nicht mehr auf. Die Straße schluckte sie lebend. Alles verschwamm.


      Beide Limousinen rasten mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit auf ihre Stoßstange zu. Niemand konnte ihr mehr helfen.


      Hilf mir, lieber Gott. Ich habe ein Kind, das mich braucht.
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      Jills Wagen wurde von hinten gerammt. Ihr Kopf knallte gegen die Nackenstütze, sie verlor die Kontrolle über das Steuer, ihr Wagen wurde die Straße entlanggeschleudert. Sie schrie, Reifen quietschten, der Volvo wirbelte umher wie bei einer Achterbahnfahrt.


      Da! Ein weiterer Schlag. Sie war mit ihrem Wagen in einen Zaun gerast. Der Airbag blies sich auf, sie sah nichts mehr außer Plastik, roch nichts mehr außer Gummi. Irgendein übel riechendes Pulver landete in ihrem Gesicht, und der Airbag fiel so schnell in sich zusammen, wie er aufgegangen war. Der Volvo bewegte sich noch immer unkontrolliert, mal rutschte er nach hinten, mal zur Seite. Ein niedrig hängender Ast brach durch die Windschutzscheibe auf der Beifahrerseite.


      »Nein!«, schrie Jill. Überall Glasscherben. Überall Blätter und Zweige. Endlich kam der Wagen zum Stillstand.


      »Bitte, kehren Sie um. Bitte, kehren Sie um«, sagte das Navi.


      Wie betäubt saß Jill auf dem Fahrersitz. Ihr Kopf drohte vor Schmerzen zu explodieren, Blut rann über ihre Stirn. Mit zitternder Hand versuchte sie es zu stoppen. Das Blut fühlte sich warm an. Ihr Herz schlug wie wild. Sie überprüfte Arme und Beine, nichts war gebrochen, aber ihre linke Hand blutete. Eine Schnittwunde. Überall lagen Glasscherben, alles war mit Blut verschmiert, aber sie lebte.


      Danke. Danke.


      Der Motor lehnte sich ein letztes Mal auf, dann verstummte er. Die vielen Blätter, die zerborstene Frontscheibe, Jill konnte nichts sehen. Ihr Wagen schien rückwärts zur Straße zu stehen. Dann ertönte der Schrei eines Menschen. War das einer ihrer Verfolger?


      Sie wollte sich aus dem Wagen winden, war bereit, um ihr Leben zu rennen, doch das war nicht mehr nötig. Sie sah, wie am Horizont der silberfarbene Wagen verschwand, der graue war gegen eine Eiche auf der anderen Straßenseite geknallt. Mit seiner Beifahrerseite klebte er direkt am Baumstamm, Autodach und Motorhaube waren mit abgebrochenen Zweigen übersät. Die Pferde auf der nahen Weide hatten die Flucht ergriffen und galoppierten auf eine Scheune auf dem Hügel zu.


      Der Fahrer der grauen Limousine saß zusammengesunken hinter seinem Airbag, aus dem die Luft bereits wieder entwich. Er bewegte sich nicht. Der Aufprall musste schrecklich gewesen sein. Und auch wenn er versucht hatte, sie umzubringen, war es doch ihre Pflicht, ihm zu helfen.


      »Miss, sind Sie noch da?«, fragte eine besorgte Stimme plötzlich. »Miss?«


      Jills Handy war noch mit dem Notruf verbunden. Sie schob den Airbag beiseite und hob ihr Blackberry auf. »Hallo?«


      »Miss, können Sie sprechen?«


      »Ja, ich bin okay, aber den Fahrer des einen Wagens hat es ziemlich erwischt. Ich kümmere mich um ihn. Rufen Sie einen Krankenwagen.«


      »Lassen Sie die Finger von dem Verletzten. Der Krankenwagen ist schon unterwegs.«


      »Keine Sorge, ich bin Ärztin.« Jill kletterte aus dem Fahrersitz. Sie hörte, wie Glas klirrend auf den Asphalt fiel, es roch nach Benzin und verbranntem Gummi. Es bereitete ihr Schmerzen, das Handy gegen das Ohr zu halten. »Ich muss auflegen.«


      »Rufen Sie uns an, falls Sie noch etwas brauchen.«


      Jill steckte das Telefon in die Hosentasche und taumelte auf die Limousine zu. Blut tropfte ihr von der Stirn.


      Sie öffnete die Wagentür. Der Kopf des Fahrers lag auf dem Airbag, sodass sie nur seinen Hinterkopf sehen konnte. Immerhin war sein Genick nicht gebrochen, aber die Kopfhaut wies eine große Schnittwunde auf, aus der das Blut nur so strömte. Die Haare waren bereits rot durchtränkt. Blutige Rinnsale liefen über sein Gesicht.


      »Sir?« Sie berührte ihn. Da seine Hände unter dem Airbag steckten, suchte sie an der Halsschlagader nach seinem Puls. »Sir, hören Sie mich? Können Sie sich bewegen? Ich bin Ärztin.«


      »Oh«, stöhnte er und fiel nach vorn.


      »Sir, können Sie die Beine bewegen?« Jill versuchte erst gar nicht ihn aus dem Sitz zu befreien, da das herausgebrochene Armaturenbrett fest auf seinen Knien verkeilt war. Es war durchaus möglich, dass seine Beine gebrochen waren. Die gesprungenen Brillengläser lagen auf dem Airbag, Scherben der Windschutzscheibe waren auf dem Sitz verstreut. Der Fahrer trug einen Anzug.


      »Sir, können Sie sich bewegen?«


      »Nein«, sagte der Mann mit schwacher Stimme. Er blieb in seiner Position, drehte aber sein Gesicht zu ihr.


      Jill rang nach Luft. Trotz des Blutes, das aus den Wunden über sein Gesicht strömte, erkannte sie den Fahrer sofort. Es war Brian Pendle, Victorias Freund.


      »Brian?«, fragte Jill erstaunt. Kurz danach verdrehten sich seine Augen.
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      »Danke«, sagte Jill zu dem muskelbepackten Sanitäter, der ihr in den Krankenwagen half. Weitere Sanitäter zogen Brian aus der grauen Limousine heraus, eine zweite Ambulanz stand schon im Leerlauf bereit. Die Polizei hatte den Verkehr angehalten, Streifenwagen mit Blaulicht blockierten die Fahrbahn.


      »Setzen Sie sich vorsichtig hin.« Der Sanitäter stützte Jill, als sie sich auf die Bahre niederließ. »Und jetzt lehnen Sie sich zurück.«


      »Okay, das kriege ich gerade noch hin.« Jill lehnte sich zurück, der Sanitäter hob ihre Füße an und legte sie auf die Bahre.


      »Gut gemacht.« Er schnallte Jill mit orangefarbenen Gurten fest. »Wir wollen keine Zeit verlieren. Ich möchte Sie untersuchen und den Blutfluss ihrer Kopfwunde stoppen. Zum Glück scheint sie nicht tief zu sein.«


      »Das sehe ich genauso. Ich bin Ärztin.« Jill wollte ihre Gedanken ordnen, doch einzelne Bilder der wilden Verfolgungsjagd schoben sich immer wieder vor ihre Augen. Sie schwitzte noch immer. Der Gedanke, dass Brian versucht hatte, sie zu töten, blockierte ihr logisches Denken. Warum hatte er das getan? Steckte er mit jemandem unter einer Decke? War er auch der Fahrer des schwarzen SUV gewesen? Oder nur dessen Helfer? Jill war fest entschlossen, es herauszufinden.


      »Robbie, hier sind die Sachen der Lady!«, rief ein Polizist und legte Jills Handtasche auf die Bahre. »Miss? Jemand von uns wird später in die Notaufnahme kommen, um Ihre Aussage aufzunehmen. Der Abschleppwagen für Ihren Volvo ist auch schon auf dem Weg. Ich werde dem Fahrer Ihren Zündschlüssel geben.«


      »Einen Augenblick noch, mein Laptop.« Jill wollte sich aufsetzen, konnte aber nur den Kopf heben. »Im Kofferraum ist ein Computer. Den brauche ich. Unbedingt. Kann ihn jemand holen, oder soll ich noch einmal aufstehen?«


      »Nein, Sie gehören ins Krankenhaus. Aber Ihr Auto ist ein Wrack. Von uns hier kriegt niemand Ihren Kofferraum auf. Seien Sie froh, dass Sie noch leben.«


      »Aber ich brauche ihn. Ohne den Laptop fahre ich nicht ins Krankenhaus. Auf dem Computer sind Beweise für Verbrechen.« Jill versuchte wieder sich aufzusetzen, doch der Sanitäter hinderte sie daran.


      »Bleiben Sie liegen. Wir müssen jetzt wirklich los. Ich muss Sie untersuchen.«


      Der Polizist beugte sich in den Wagen. »Sie bekommen Ihren Laptop schon zurück, keine Angst. Robbie, du kannst jetzt losfahren.« Der Beamte schloss die Türen, und der Sanitäter stand auf und verriegelte sie von innen.


      »Jenny, wir können!«, rief er der Fahrerin zu.


      »Tut mir leid, aber ich muss unbedingt telefonieren.« Jill gelang es, eine Hand zu befreien und mit ihr das Handy aus der Hosentasche zu ziehen. »Ich muss unbedingt jemanden sehen. Zu welchem Krankenhaus fahren wir?«


      »Zum Shood Memorial in Parkertown.« Der Sanitäter reinigte Jills Stirnwunde mit einem Desinfektionsmittel und drückte mit einer Kompresse fest darauf, um den Blutfluss zu stoppen. »Alles in Ordnung?«


      »Ja. Entschuldigen Sie, dass ich so unhöflich bin.« Jill wählte Victorias Nummer und versuchte sich zu konzentrieren.


      »Hallo«, meldete sich Victoria gereizt. »Was willst du, Jill? Ich kann jetzt nicht sprechen. Ich bin auf dem Weg zur Uni.«


      »Victoria, ich habe schlechte Nachrichten. Sehr schlechte Nachrichten.«


      Der Sanitäter verband Jills Stirn und nahm eine Blutdruckmanschette und ein Thermometer aus dem Drahtkorb an der Wagenseite.


      »Es geht um deinen Freund Brian. Er ist bei einem Autounfall schwer verletzt worden. Er und ein weiterer Fahrer wollten meinen Wagen von der Straße abdrängen. Sie wollten mich töten.«


      »Was?« Victoria sog hörbar den Atem ein. »Bist du sicher, oder ist das wieder einer deiner seltsamen Scherze?«


      »Kein Scherz, Victoria. Ich liege wie Brian in einem Krankenwagen.«


      Der Sanitäter las unbeeindruckt ihren Blutdruck ab. Unter anderen Umständen hätte Jill einen Spruch über sein professionelles Verhalten gerissen.


      »Jill, was sagst du da?« Victoria wollte es nicht glauben. »Redest du wirklich von Brian Pendle, meinem Freund?«


      »Warum wollte Brian mich umbringen, Victoria? Seit wann kennst du ihn?«


      »Seit einem Jahr. Aber das ist unmöglich.«


      »Wenn er Anwalt in New York ist, bei welcher Kanzlei arbeitet er?«


      »Creed & Whitstone. Aber das ist doch egal. Du musst dich irren. Brian? Unmöglich.«


      »Aber er war es. Ich habe ihn gesehen. Was ist sein Fachgebiet?«


      »Kapitalmarktrecht. Depotgesetze. Aber du musst dich irren. Vielleicht hast du ihn verwechselt? Du kennst ihn ja kaum.«


      »Victoria, ich habe ihn wiedererkannt. Kapitalmarktrecht, heißt das, dass er auch mit Börsenmaklern zu tun hat?«


      »Ja, aber …«


      »Kennt er einen gewissen Joe Zeptien?«


      »Keine Ahnung, warum?«


      »Hat Brian jemals die Firma Pharmacen oder das Medikament Memoril erwähnt?«


      »Nein. Ist das wirklich wahr? Hatte er wirklich einen Unfall?«


      »Komm ins Shood Memorial in Parkertown. Wir werden gerade dorthin gebracht. Brian hat eine Kopfverletzung und ist bewusstlos.«


      »Mein Gott. Ich drehe sofort um. In spätestens einer halben Stunde bin ich da.«


      »Eine Frage noch. Hat Brian William gekannt?«


      »Ich glaube, sie haben sich zwei Mal gesehen. Warum stellst du mir solche Fragen?«


      »Hast du jemals gehört, wie Brian und dein Vater sich über das Arzneimittelgeschäft oder Pharmacen unterhalten haben?«


      »Natürlich nicht. Sie haben über Golf geredet«, antwortete Victoria verwundert.


      »Du hast also keine Idee, warum Brian versucht hat, mich umzubringen?«


      »Du erzählst Unsinn. Brian würde so etwas niemals tun. Ich muss mich jetzt beeilen, und der Verkehr ist ziemlich stark.«


      »Dann bis gleich.« Jill legte auf. Die Uhr im Krankenwagen zeigte 12.30 Uhr. Ihr fielen Padma und Rahul ein, die sie für Mittag in die Praxis bestellt hatte. »Mist, ich hatte vor einer halben Stunde einen Termin mit einem Patienten.«


      »Sie hatten gerade einen Unfall.« Der Sanitäter hielt das Thermometer an ihr rechtes Ohr. »Halten Sie bitte eine Sekunde still.«


      »Okay, aber danach muss ich noch einen kurzen Anruf machen.« Jill wartete einen Augenblick.


      »Ich bin fertig. Blutdruck und Körpertemperatur sind in Ordnung.« Der Sanitäter verstaute Blutdruckmanschette und Thermometer wieder in dem Drahtkorb, und Jill wählte die Nummer von Donna.


      »Pembey Ärztezentrum, wie kann ich Ihnen helfen?« Sie war gleich am Apparat. Jill mochte ihre warme Stimme.


      »Hi, hier ist Jill. Ich hatte einen Unfall in New Jersey. Sind Padma und Rahul noch da?«


      »Nein, nicht mehr. Wie geht es dir? Wir haben versucht dich zu erreichen.«


      »Mir geht es gut. Ich werde gerade nach Parkertowne ins Krankenhaus gebracht. Und Padma ist schon weg?«


      Donna zögerte. »Ja. Aber denk jetzt nicht an die Arbeit. Du musst dich um dich kümmern. Was ist passiert?«


      Jill fühlte sich schrecklich. »Wann sind sie gegangen?«


      »Vor knapp fünf Minuten. Padma hat nach Rahuls Krankenakte gefragt. Ich musste sie ihr geben, weil sie den Arzt wechseln will. Das mit den Blutproben ihres Babys hat ihr nicht besonders gefallen. Aber mach dir darüber jetzt keine Sorgen. Dir muss es erst einmal besser gehen. Was ist passiert?«


      »Scheiße.« Sie war so wütend auf sich. Sie hätte Padma und ihre drei Jungen nicht an einen anderen Arzt verlieren dürfen. »Ist Rahuls Blutbild inzwischen da? Ich muss es sehen.«


      »Das Krankenhaus hat es uns gemailt. Ich habe es ausgedruckt und in die Krankenakte gelegt.«


      »Könntest du die Mail an mich weiterleiten?«


      »Klar, das mache ich sofort.«


      »Danke. Und ich werde Padma anrufen, sobald ich die Ergebnisse habe. Kannst du mir auch ihre Handynummer mailen?«


      »Kein Problem.«


      »Dann bis morgen.«


      »Jill, du hattest gerade einen Verkehrsunfall. Ich glaube, es ist besser, wenn ich deinen Patienten für morgen absage.«


      »Nein, bitte nicht. Es ist nicht schlimm. Ich werde morgen da sein.«


      Donna senkte ihre Stimme. »Okay, aber sei schon mal vorgewarnt. Sheryl möchte mit dir sprechen. Wahrscheinlich wegen Padma.«


      »Dann habe ich ja etwas, worauf ich mich freuen kann.«


      Donna lachte auf. »Pass auf dich auf, Jill.«


      »Und du auf dich.« Sie legte auf und navigierte zum Mailprogramm ihres Handys, doch Donnas Nachricht mit Rahuls Blutbild war noch nicht eingetroffen. Dass sie Padma und ihre drei Söhne nicht mehr wiedersehen sollte, stimmte sie traurig, aber vor allem machte sie sich Sorgen um Rahul.
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      Während Jill im Untersuchungszimmer auf die Polizei wartete, betrachtete sie sich im Wandspiegel. Ihre Stirn war neu verbunden worden, auf den winzigen Schnittverletzungen auf ihren Wangen glänzte antibiotische Salbe. Ihre linke Hand war ebenfalls bandagiert; sie strich sich die Haare zurück und fühlte sich beinahe wieder normal. Nur die getrockneten Blutspritzer auf ihrem Pullover belehrten sie eines Besseren.


      Zum dritten Mal überprüfte sie ihr Blackberry. Endlich waren die Daten zu Rahuls Blutbild eingegangen, aber die Zahlen waren zu klein, um sie zu lesen. Auch der Versuch, sie zu vergrößern, brachte nichts.


      »Doktor Farrow?« Die Krankenschwester tauchte hinter dem Vorhang auf, der den Behandlungsbereich abschirmte. In der Hand hielt sie eine Schmerztablette und einen Pappbecher mit Wasser. Sie war noch jung und lächelte. »Ihre Entlassungspapiere brauchen noch ein bisschen. Wir haben gerade eine Menge zu tun.«


      Jill schluckte die Schmerztablette und trank den Becher in einem Zug leer. »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten? Können Sie mir die Ergebnisse einer Blutuntersuchung ausdrucken, wenn ich sie Ihnen zumaile. Es ist wichtig.«


      »Gern. Ich gebe Ihnen meine Mailadresse.«


      »Vielen Dank.« Jill leitete Donnas Mail weiter. »Wie geht es dem anderen Fahrer mit der Kopfverletzung?«


      »Das darf ich Ihnen nicht sagen, das wissen Sie doch.«


      »Ich möchte ja auch keine konkrete Diagnose. Aber seine Freundin kommt gleich vorbei, und ich möchte sie vorbereiten. Sie ist meine Stieftochter.«


      »Nun«, sagte die Krankenschwester, »ich kann Ihnen sagen, dass er im OP ist. Unsere besten Ärzte kümmern sich um ihn.«


      »Haben Sie eine Ahnung, wann die Polizei kommt?«


      »Soviel ich gehört habe, ist sie auf dem Weg. Ich glaub, das hier kann weg.« Die Schwester zog den Vorhang beiseite. Jill hatte jetzt freie Sicht auf die hypermoderne Notaufnahme, von der mehrere Untersuchungszimmer abgingen. Ärzte, Krankenschwestern und Pfleger hasteten vorbei, in den Händen hielten sie Papiere, Krankenakten und Medikamente. Hier oder in einer Notaufnahme speziell für Kinder hätte Jill gern gearbeitet.


      »Lassen Sie sich nicht aufhalten. Inzwischen sehe ich mir das alles hier voller Neid an.«


      Die Schwester lächelte. »Ich komme dann mit dem Ausdruck und Ihren Entlassungspapieren wieder.«


      »Darf ich ausnahmsweise noch einmal mein Handy benutzen?« Jill deutete auf das Verbotsschild. »Ich muss dafür sorgen, dass meine Tochter abgeholt wird.«


      »Okay, aber von mir haben Sie die Erlaubnis nicht bekommen.« Die Schwester zwinkerte ihr zu und ging.


      Als Jill sich setzte, schmerzten ihr Hals und Rücken. Sie schickte an Katie eine SMS: »Kannst du Megan um 17.45 Uhr vom Schwimmen abholen und mit zu dir nehmen? Erzähl dir alles später.« Katie antwortete sofort: »Mach ich. Backe gerade Cupcakes.«


      Jill lächelte und verspürte den Wunsch, Sam anzurufen. Egal ob ihm ihr Anruf nun willkommen war oder nicht. »Schatz?«


      »Hi, wie geht’s dir?«, fragte Sam mit kühler Stimme.


      »Ich bin okay, aber es ist etwas Schreckliches passiert. Zwei Wagen haben mich von der Straße gedrängt. Der eine Fahrer konnte fliehen, aber der andere hatte einen Unfall. Es ist Victorias Freund Brian.«


      »Was? Wo bist du?«


      »In einer Notaufnahme in New Jersey. Die Polizei ist schon auf dem Weg.«


      »Wie fühlst du dich?« Sam klang wieder wie sonst, voller Besorgnis.


      »Mir geht es wirklich gut.« Jill unterdrückte ein Schluchzen. »Aber der Wagen ist Schrott.«


      »Das ist Nebensache. Du könntest tot sein.«


      »Ich denke, dass das der Sinn der Aktion war.«


      »Das ist ja der helle Wahnsinn. Aber warum wollte Brian dich umbringen?«


      »Das weiß nur Gott.«


      »Und Victoria.«


      »Wie meinst du das?«, fragte Jill überrascht. Gerade betrat ihre ehemalige Stieftochter die Notaufnahme. Sie trug ein kurzes, modisches Jackett, hautenge Jeans und schicke Stiefel, ihr blondes Haar war wie immer raffiniert hochgesteckt. Sie suchte nach einer Krankenschwester, doch die einzige in Sichtweite hatte sich hinter einem Monitor versteckt und telefonierte.


      »Denk doch mal nach«, sagte Sam. »Brian kennt dich nicht. Also ist Victoria diejenige, die dir den Tod wünscht. Wahrscheinlich hat Brian in ihrem Auftrag gehandelt.«


      Jill wollte nicht glauben, was Sam da von sich gab. »Aber Victoria ist meine Tochter. Beziehungsweise ist sie wie eine Tochter für mich. Wir verstehen uns im Moment vielleicht nicht besonders gut, aber dennoch …«


      »Geld regiert die Welt, mein Schatz, und William hat eine hohe Lebensversicherung abgeschlossen. Vielleicht hat Victoria ihn deshalb umgebracht – oder ihr Freund Brian in ihrem Auftrag.«


      »Victoria soll William ermordet haben? Was für eine absurde Idee.« Jill beobachtete Victoria, die ungeduldig darauf wartete, dass die Schwester ihr Gespräch beendete. »Ihr würde so etwas niemals auch nur in den Sinn kommen.«


      »Abby hat dich dazu gebracht, dem Tod ihres Vaters nachzugehen. Vielleicht hatten Victoria und Brian Angst, dass du ihnen auf die Schliche kommst, und wollten dich deshalb aus dem Weg räumen.«


      »Unsinn.«


      »Jill, du kennst die Victoria von heute nicht. So wenig wie die Abby von heute. Du sagst, dass dich ein zweiter Wagen verfolgt hat. Was, wenn Victoria ihn gefahren hat?«


      »Du spinnst doch, Sam.« Jill versuchte Victorias Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


      »Du hast ihre Zornesausbrüche doch miterlebt. Denk an Williams Totenfeier. Vielleicht hatte sich so viel Groll in ihr angesammelt, dass sie ihn einfach töten musste. Wie sie ihn dazu gebracht hat, die Medikamente zu nehmen, weiß ich nicht, aber sie hatte die Schlüssel zu seinem Haus. Ich nehme den nächsten Flieger und komme zu dir.«


      Für einen kurzen Augenblick empfand Jill Dankbarkeit, trotzdem regte sich Missmut in ihr. »Niemals werde ich Victoria so etwas Schreckliches zutrauen, Sam.«


      »Du musst das sachlich betrachten, ohne Emotionen.« Sams Stimme wurde lauter. »Du klingst wie eine dieser Mütter, deren Sohn jemanden umgebracht hat, die dann aber in Interviews beteuern: ›Er war immer ein so guter Junge.‹«


      »Ich weiß, was ich weiß, Sam. Und ich kenne das Mädchen.« Victoria winkte Jill zu. In ihrem Gesicht stand die blanke Angst. »Ich muss aufhören. Victoria ist schon hier.«


      »Halte dich von ihr fern, Schatz.«


      »Mach dir keine Sorgen.« Jill beobachtete, wie Victoria an der Krankenschwester vorbei zu ihr kam.


      »Bitte, halte dich von ihr fern. Und vermeide es, mit ihr allein zu sein.«


      »Ich passe schon auf mich auf. Bis bald.« Jill legte auf, als Victoria in ihr provisorisches Untersuchungszimmer kam und ihre Arme zu einer Umarmung öffnete.


      »Jill! Ist alles in Ordnung?«
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      »Ist wirklich alles in Ordnung?« Victoria ließ von ihr ab, und Jill konnte sehen, dass ihre Augen rot waren und sie schon ein zweites Mal Wimperntusche aufgetragen hatte. Sie hatte auf der Herfahrt also geweint. »Wenn man dich so anschaut, könnte man es fast glauben.«


      »Glaub es mir, es stimmt.« Jill gelang ein Lächeln. Victorias Zuwendung tat ihr gut. »Aber ich frage mich noch immer, warum Brian das getan hat. Es ist so schrecklich. Ich steh noch immer halb unter Schock.«


      »Ich weiß.« Victoria schluckte schwer. »Sie wollen mir nichts über seinen Zustand sagen. Ich habe versucht seine Eltern zu erreichen, aber die sind in Europa.«


      »Ich habe gehört, dass er gerade von den besten Ärzten der Klinik operiert wird.«


      Victoria sank auf einen Stuhl. »Wenn er tatsächlich das getan hat, was du sagst, muss er ins Gefängnis.«


      Die Krankenschwester betrat den Raum, zwei Herren mittleren Alters begleiteten sie. Beide trugen dunkle Anzüge. Der größere schien das Sagen zu haben. Er war gut gebaut, hatte ein zerfurchtes Gesicht und trug einen Bürstenhaarschnitt.


      »Doktor Farrow, das hier sind Special Agent Donator und sein Kollege Special Agent Cohz vom FBI.«


      »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Jill überrascht. »Eigentlich hatte ich die örtliche Polizei erwartet.« Sie gab Special Agent Donator die nicht bandagierte Hand.


      »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Doktor Farrow.« Der Beamte sah zur Schwester. »Würden Sie uns für ein paar Minuten allein lassen?«


      »Natürlich. Nur etwas noch.« Die Schwester gab Jill mehrere Papiere. »Das hier ist das Blutbild, und das sind die Entlassungspapiere. Bitte ein Mal unterschreiben.«


      »Ich kenne das Prozedere. Und bei Kopfschmerzen gehe ich sofort zum Arzt.« Jill setzte lächelnd ihre Unterschrift auf das Papier und gab es der Schwester zurück.


      »Bleiben Sie bitte nicht allzu lange. Wir brauchen den Raum«, sagte die Schwester noch im Weggehen.


      »Verstanden.« Special Agent Donator nickte, zog den Vorhang zu und wandte sich an Jill. Er lächelte kühl. »Sie haben heute so einiges erlebt. Fühlen Sie sich stark genug?«


      »Ja.« Jill nickte in Richtung Victoria. »Das ist Victoria Skyler, meine Stieftochter, ich meine, sie ist meine ehemalige Stieftochter.«


      »Hallo.« Victoria gab beiden Beamten die Hand, wirkte dabei jedoch recht steif und förmlich. »Ich bin eine Freundin von Brian Pendle und habe bei Creed & Whitstone bereits einen Anwalt für ihn engagiert. Stellen Sie ihm also keine Fragen, wenn er aus dem OP kommt.«


      Jill war verblüfft, dem FBI-Agenten war sein Lächeln vergangen.


      »Miss Skyler, Sie sind wohl nicht auf dem neuesten Stand, um alle …«


      »Ich habe alle Fakten, die ich brauche«, unterbrach Victoria ihn. »Ich bin zwar noch keine Anwältin, aber dennoch weiß ich, dass versuchter Mord eine Angelegenheit der Staatspolizei ist und nicht des FBI. Was machen Sie also hier?«


      Agent Donators Miene wurde noch ernster. »Miss Skyler, der Angriff auf das Leben von Doktor Farrow gehört zu einer Reihe von Verbrechen, für die das FBI zuständig ist. Wir haben alles mit der örtlichen Polizei abgestimmt. Deshalb auch unsere Verspätung.« Er wandte sich an Jill. »Sie wissen wahrscheinlich, wovon ich rede?«


      »Ja«, antwortete Jill. Endlich fühlte sie sich in ihrer Theorie bestätigt.


      »Nur mit einer Sache liegen Sie daneben, Doktor Farrow.« Der Tonfall des FBI-Agenten wurde weicher. »Brian hat nicht versucht Sie umzubringen. Er wollte Sie schützen. Er ist einer von uns.«
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      »Brian ist vom FBI?«, fragte Jill.


      »Niemals«, behauptete Victoria. »Er ist Anwalt. Er hat in Georgetown Jura studiert.«


      Special Agent Donator sah Victoria emotionslos an. »Miss Skyler, Brian ist seit seinem Abschluss in Georgetown FBI-Agent. Seine Jurakenntnisse machen ihn auf dem Gebiet, in dem er als verdeckter Ermittler für uns arbeitet, unersetzbar. Um Doktor Farrows Leben zu retten, hat er seine Tarnung auffliegen lassen.«


      »Um mein Leben zu retten?« Jill sah die graue und die silberne Limousine wieder vor sich. »Er wollte mich gemeinsam mit dem anderen Wagen von der Straße drängen.«


      »Nein. Nur der silberne Wagen hat das versucht. Brian saß in dem grauen Auto und wollte das verhindern. Wir standen bis zum Unfall mit ihm in Kontakt.«


      »Und wer hat mich dann verfolgt?«, wollte Jill wissen.


      »Der Mann in der silbernen Limousine. Wir beobachten ihn schon länger, aber erfolgreiche Strafverfolgung braucht ihre Zeit. Und engagierte Mitarbeiter. Brian ist einer unserer besten jungen Agenten.«


      »Aber wenn er den anderen Wagen stoppen wollte, warum hat er ihm dann nicht in die Reifen geschossen?«


      »Bei der Geschwindigkeit wäre das zu riskant gewesen. Zudem in einer Gegend, in der Menschen wohnen. Brian ist an der Akademie in defensiven Fahrtechniken ausgebildet worden. Er war sich sicher, dass er die Situation auch so löst. Leider hat er dann die Kontrolle über seinen Wagen verloren.«


      Jill versuchte sich genau zu erinnern. Special Agent Donator konnte recht haben. »Es stimmt. Nur der silberne Wagen hat mich gerammt.«


      »Wie gesagt, vielleicht hat es für Sie so gewirkt, als würden beide Wagen das gleiche Ziel haben, aber so war es nicht. Brian hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, um Sie zu retten. Wir hoffen, dass es ihm bald wieder besser geht.« Donators Kiefer arbeitete. Sein Kollege Cohz räusperte sich. Er war kleiner, aber genauso durchtrainiert.


      »Wird Brian wieder gesund?«, fragte Victoria. »Wie geht es ihm?«


      »Zum jetzigen Zeitpunkt ist eine Diagnose schwierig. Wir müssen die Operation abwarten.«


      Jill hatte ein schlechtes Gewissen. In ihrem Kopf arbeitete es, aber gleichzeitig war sie zu erschöpft, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Sie betete, dass Brian bald wieder gesund werden würde. Sie wollte nicht, dass noch ein Mensch wegen dieser Sache oder wegen ihr sein Leben verlor. Sams Theorie war also falsch gewesen. Brian war kein Auftragskiller, und Victoria hatte nichts mit Williams Tod zu tun.


      »Doktor Farrow, wir müssen Sie jetzt eingehend befragen. Die Ermittlungen werden von Washington D. C. geleitet, aber das Team wartet in New York auf uns. Machen Sie sich bitte fertig.«


      »Natürlich.« Jill steckte die Papiere in die Tasche. Sie wollte sie auf der Fahrt lesen.


      »Ich bleibe hier«, sagte Victoria unmissverständlich. »Wenn Brian aus dem OP kommt, will ich für ihn da sein.«


      »Miss Skyler«, sagte der FBI-Agent, »zwei Beamte sind dazu abgestellt, Brian vor jedem Kontakt zu schützen. Wenn er aus dem OP kommt, wird er mit niemandem reden, auch nicht mit Ihnen. Die Ermittlung hat schon eine Menge Dollars, Energie und Hingabe gekostet. Brian selbst hat gearbeitet wie ein Verrückter und wird wahrscheinlich bald eine Belobigung erhalten. Seit einem Jahr arbeitet er verdeckt.«


      »Moment.« Victoria runzelte die Stirn. »Wir kennen uns genau seit einem Jahr. Ist das nur ein Zufall?«


      »Gehen wir jetzt, meine Damen«, sagte Special Agent Donator.


      »Brian hat mich also angelogen? Ein ganzes Jahr lang?« Victoria war erschüttert.


      »Wir werden Sie dann im Büro befragen«, sagte der FBI-Beamte.


      »Gemeinsam werden wir das alles schon verstehen«, sagte Jill und legte den Arm um Victoria, die nicht reagierte. Während sie den Flur entlanggingen, wich sie Jills Blicken aus. Jill verstand. Dennoch wollte sie jetzt die ganze Wahrheit über William, Zeptien, Nina, Martin und Brian herausfinden, auch wenn sie damit riskierte, dass Victorias Welt zusammenstürzte. Doch vorher musste sie wissen, was mit Rahul los war.
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      Sobald sie auf dem Rücksitz des Wagens Platz genommen hatte, sah sich Jill Rahuls Ergebnisse an. Ein Blick auf das Blutbild bestätigte ihre Befürchtungen. Seine weißen Blutkörperchen waren bakteriell stark befallen, zudem war ihre Anzahl zu hoch. Er hatte 18 000, der Normwert für sein Alter lag zwischen 5000 und 15 000. Warum er zu viele hatte, zeigte der Blutausstrich. Rahul hatte zwar keinen Krebs oder Leukämie, aber er litt an einer Immunschwäche, die Grund dafür war, dass er Krankheitserregern nicht mehr viel entgegenzusetzen hatte. Deshalb die häufigen Ohrenentzündungen, deshalb auch seine Lungenentzündung.


      »O nein.« Jill seufzte. Rahuls Neutrophile wanderten bereits nach links. Das bedeutete, dass sie das Knochenmark schon verließen, bevor sie als Zellen überhaupt voll entwickelt waren. Jill machte sich um den Kleinen große Sorgen. Sofort schaltete sie auf Notfallmodus um. Ihr Plan war, Rahul sofort ins Krankenhaus zu überweisen, wo man ihn offensiv mit Antibiotika behandeln konnte. Würde man das unterlassen, bestand die Gefahr, dass die Ohrenentzündung sich über die Blutbahn ausbreiten und einen septischen Schock verursachen würde.


      »Was ist los?« Victoria sah sie an.


      »Einer meiner Patienten ist sehr krank.« Jills und Donators Blick, der den Wagen fuhr, trafen sich im Rückspiegel. »Ich muss sofort meine Praxis anrufen. Anschließend können wir reden.«


      »Machen Sie nur.« Der FBI-Agent nickte. »Ich wollte sowieso erst mit der Befragung beginnen, wenn das ganze Team dabei ist.«


      »Gut. Danke.« Jill wählte Padmas Handynummer, die Donna ihr geschickt hatte. Es läutete und läutete, dann sprang die Mailbox an. »Padma, hier spricht Doktor Farrow. Es geht um Rahuls Blutbild. Bitte rufen Sie mich sofort zurück.« Sie hinterließ ihre Handynummer, dann rief sie in der Praxis an.


      »Pembey Ärztezentrum.« Sheryl war am Apparat.


      »Ich bin’s, Jill. Ich kann Padma auf ihrem Handy nicht erreichen. Ich brauche die Notfallnummern, die sie angegeben hat, als sie das erste Mal bei uns war. Ihr Mann ist in Afghanistan.«


      »Ich weiß, warum sie Ihr Gespräch nicht annimmt. Sie hat sich heute einen neuen Arzt gesucht. Wollen Sie sich mit so einem Verhalten etwa einen soliden Patientenstamm aufbauen?«


      Jill biss sich auf die Zunge. »Ich brauche jetzt dringend Padmas …«


      »Ich habe gehört, dass Sie einen Verkehrsunfall hatten. Trotzdem muss ich Ihr Gehalt kürzen, wenn Sie morgen nicht erscheinen.«


      »Sheryl, geben Sie mir jetzt bitte Padmas Notfallnummern.« Jill versuchte ruhig zu bleiben. Sie sah aus dem Fenster. Der Verkehr stockte. Sie waren in der Nähe des Flughafens Newark. Ein paar Flugzeuge hingen am Himmel, als hätte man sie an einem unsichtbaren Faden aufgefädelt. Ihre Flügel blinkten in der Sonne.


      »Padma ist zu Doktor Bensons Gemeinschaftspraxis gewechselt. Sie hat gebeten, alle Untersuchungsergebnisse dorthin zu schicken.«


      »Mir fehlt die Zeit, um mich mit Ihnen darüber zu unterhalten. Das ist ein Notfall. Die Nummern. Sofort.«


      »Sie wagen es, so mit mir zu sprechen?«


      Jill hielt die Unterhaltung keine Sekunde länger aus. Sie wurde laut: »Geben Sie mir jetzt die Nummern, und Sie werden meine Stimme nie mehr hören müssen. Das verspreche ich Ihnen.«


      »Aber Sie müssen mit mir reden. Sie arbeiten bei uns.«


      »Jetzt nicht mehr. Ich kündige. Auf der Stelle. Aber geben Sie mir die Nummern.«


      »Na gut. Aber auch Sie müssen eine Frist von zwei Wochen einhalten, sonst …«


      »Jetzt rücken Sie die Nummern raus!«, brüllte Jill ins Telefon. Victoria zuckte erschrocken zusammen, Special Agent Donators Augen wurden immer größer.


      »Okay, okay. Ich maile Ihnen in dieser Minute die Nummern. Ich habe eine Privat- und eine Büronummer von ihr, außerdem die ihres Schwiegervaters in Seattle. Sein Name ist Frank McCann. Ob er Padma allerdings noch erreichen kann, weiß ich nicht. Sie hat gesagt, dass sie mit den Kindern nach Mumbai fliegen will. Ihre Mutter hatte einen Herzinfarkt.«


      »Mumbai in Indien?«


      »Nein, Mumbai in Ohio. Natürlich in Indien.«


      »Aber sie darf nicht nach Mumbai fliegen. Der Flug dauert vierundzwanzig Stunden, und Rahuls Immunsystem ist viel zu schwach dafür. Das übersteht er nicht.«


      »Wirklich?« Sheryls Stimme klang mit einem Mal besorgt.


      »Das Problem sind nicht die Schmerzen, sondern die Sepsis. Bei der langen Flugzeit könnte er einen Schock erleiden, und im Flugzeug kann ihm niemand helfen. Er muss ins Krankenhaus, auf dem Flug stirbt er womöglich.«


      »Was sollen wir tun?«, fragte Sheryl panisch. »Mein Gott, der arme Kleine!«


      »Reißen Sie sich zusammen. Wir rufen beide jetzt alle Telefonnummern durch. Padma darf unter keinen Umständen in das Flugzeug steigen. Verstanden?«


      »Und wenn Rahul stirbt? Was soll ich tun? Mein Gott, wie schrecklich. Die Schwestern sind schon alle weg. Ich bin ganz allein hier. Was soll ich nur machen?«


      »Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe. Telefonieren Sie. Und zwar sofort.« Jill legte auf, rief Sheryls E-Mail ab und Padmas Schwiegervater auf dessen Handy an. Als niemand antwortete, hinterließ sie auf der Mailbox eine Nachricht: »Mr. McCann, hier spricht Doktor Farrow, Rahuls Kinderärztin. Padma darf auf keinen Fall nach Mumbai fliegen. Sagen Sie ihr das bitte, wenn Sie sie sehen oder hören. Ihr Enkel hat eine schwere Infektion. Er könnte den Flug nicht überleben. Das ist ein Notfall, bitte rufen Sie mich sofort zurück.« Jill hinterließ ihre Handynummer und legte auf.


      »Kann ich dir helfen?«, fragte Victoria.


      »Hast du dein iPhone dabei?«


      »Ja.« Victoria durchwühlte ihre riesige schwarze Tasche, in der ein heilloses Durcheinander herrschte. »Es muss doch irgendwo stecken.« Ein pinkfarbenes Behältnis mit Wimperntusche, Lippenstifte und ihr EpiPen kamen zum Vorschein – und schließlich auch ihr iPhone.


      »Sieh im Internet nach, welche Fluglinie von Philadelphia aus heute Nachmittag direkt nach Mumbai fliegt. Ich versuche inzwischen irgendwie Rahuls Großvater an den Apparat zu bekommen.«


      »Und was, wenn ich Fluggesellschaft und Flug gefunden habe?«, fragte Victoria.


      »Recherchier die Telefonnummer der Fluglinie.« Jill rief Frank McCann auf seiner Arbeitsstelle an, vielleicht hatte sie ja dort mehr Glück. Draußen kroch der Verkehr vorbei, ein Flugzeug flog so tief über sie hinweg, dass Jill sich reflexartig duckte.


      »Bei dem Verkehr kommen wir nie an«, sagte Special Agent Donator zu seinem Kollegen Cohz.


      »Spreche ich mit der Steuerkanzlei Granger?«, fragte Jill, als die Verbindung hergestellt war. »Ich bin Doktor Farrow. Es handelt sich um einen medizinischen Notfall. Ich muss dringend mit Frank McCann sprechen.«


      »Es tut mir leid, der ist nicht mehr im Haus«, antwortete die Dame vom Empfang. »Worum geht es genau?«


      »Ich behandle McCanns Enkel Rahul. Er soll heute mit seiner Schwiegertochter nach Mumbai fliegen, aber der Kleine könnte während des Fluges einen septischen Schock erleiden. Ich muss McCanns Schwiegertochter Padma so schnell wie möglich erreichen. Sie darf mit dem Baby auf keinen Fall fliegen.«


      »Ich verstehe«, sagte die Stimme. »Mr. McCann ist noch in einer Konferenz. Ich könnte nur versuchen ihn mobil zu erreichen.«


      »Wo findet die Konferenz statt?«


      »Das darf ich Ihnen nicht sagen. Aber ich werde versuchen ihm eine Nachricht zukommen zu lassen, versprochen. Ich kann allerdings nicht garantieren, dass ich ihn erreiche.«


      »Bitte, versuchen Sie es sofort. Wenn er Fragen hat, kann er mich anrufen, aber er muss unbedingt – schärfen Sie ihm das ein –, unbedingt verhindern, dass Rahul fliegt. Es geht für seinen Enkel um Leben und Tod.« Jill hinterließ ihre Handynummer und bedankte sich.


      »Ich habe den Flug gefunden«, sagte Victoria. »Boarding ist schon in einer halben Stunde. Flug 440 der Continental.«


      »O nein.« Jills Herz schlug schneller. »Hast du eine Telefonnummer?«


      »Es gibt eine Nummer für Reservierungen und eine für den Kundenservice.«


      »Ruf die Reservierung an und gib mir das Handy, wenn du jemanden am Apparat hast.«


      »Verstanden.« Victoria gab die Nummer ein und wartete. »Verdammt, Warteschleife. Die Computerstimme sagt, die Wartezeit beträgt zehn Minuten.«


      »Das ist zu lange.« Jill wandte sich an die FBI-Agenten. Es musste so schnell wie möglich etwas passieren. »Special Agent Donator, können Sie mir helfen? Können Sie die Flugsicherung oder die Polizei von Philadelphia anrufen? Oder die Flughafenpolizei? Das Flugzeug darf auf keinen Fall starten.«


      »Das wäre nicht der Amtsweg, Doktor Farrow.« Donators Miene war starr. Was er wirklich dachte, wurde von seiner Sonnenbrille verborgen.


      »Bitte, es geht um das Leben eines Babys.« Jill lehnte sich nach vorn. Wenn es sein musste, würde sie den Beamten anbetteln. »Gibt es etwas Wichtigeres als das?«


      »Schon verstanden.« Donator verließ die Schnellstraße und wandte sich an seinen Kollegen: »Was meinst du, Pete? Es ist zwar nicht der korrekte Weg, aber Sean in Philadelphia können wir immer anrufen.«


      Special Agent Cohz nickte. »Es geht um das Leben eines Babys, dessen Dad in Afghanistan kämpft. Ruf Sean an. Er wird wissen, was zu tun ist.«


      Jill schöpfte neue Hoffnung. »Ja, bitte. Rufen Sie Sean an!«


      Der Agent drehte sich um. »Darf ich Ihr Handy benutzen?«


      »Natürlich. Und vielen, vielen Dank.« Sie gab ihm ihr Blackberry.


      »Keine Ursache.« Der FBI-Agent nahm das Telefon, aber anstatt zu wählen, schlug er es mit voller Kraft gegen das Armaturenbrett, wo es mit lautem Krach zersplitterte.


      »Was machen Sie da?«, fragte Jill entsetzt.


      Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war der Faustschlag von Special Agent Cohz, der sie mitten im Gesicht traf.
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      Jill kam wieder zu Bewusstsein. Sie rutschte ein wenig zur Seite, mit dem Kopf lag sie auf dem Polster des Rücksitzes. Sie versuchte zu begreifen, was gerade passiert war. Die zwei Männer da vorn waren also keine FBI-Agenten, sondern Mörder. Mörder, die es auf sie und Victoria abgesehen hatten. Rahul war wahrscheinlich schon im Flugzeug nach Mumbai. Vielleicht war er schon tot.


      Nur nicht in Panik geraten. Ihr Kopf schmerzte. Die Nase blutete. Das rechte Auge fühlte sich seltsam locker, feucht und warm an. Der Schlag hatte den Orbitalknochen getroffen, vielleicht war er sogar gebrochen. Sie hörte ein leises Wimmern.


      Victoria.


      Neben ihr bewegte sich etwas. Es gab keine Geräusche von anderen Autos oder vorbeifahrenden LKWs. Der Wagen, in dem sie lag, fuhr langsam, höchstens fünfzig Meilen die Stunde.


      Jill bewegte sich nicht. Falls ihr rechter Orbitalknochen gebrochen war, dürfte ihr rechtes Auge nur noch eine blutige, eingesunkene Masse sein. Wahrscheinlich war von außen noch nicht einmal zu sehen, dass sie es geöffnet hatte. Die beiden Männer glaubten bestimmt, sie sei noch bewusstlos.


      Sie ließ das linke Auge geschlossen und sah sich mit dem rechten um. Es war nicht einfach, aber was sie sah, genügte ihr. Victoria saß zusammengekauert neben ihr und zitterte. Blut rann von ihren schlanken Fingern. Ihr Handy und ihre Handtasche waren nicht mehr da, Haarbürste und Rouge lagen auf dem Rücksitz.


      »Ich muss pinkeln«, sagte einer der beiden Männer, wahrscheinlich der Fahrer. Donator, oder wie auch immer er heißen mochte. Wie waren die beiden ins Krankenhaus gekommen? Wahrscheinlich mit gefälschten Ausweisen. Jill hatte vergessen, sie danach zu fragen. Sie hatte anderes im Kopf gehabt als die Ausweise.


      »Aber beeil dich«, sagte Cohz, oder wer auch immer er in Wirklichkeit war. »Die Tussi geht mir mit ihrem Gejaule auf den Sack.«


      »Dann knall ihr doch eine.«


      »Dann flennt sie erst recht. Mach schnell.«


      Der Wagen fuhr langsamer. Victoria durfte auf keinen Fall etwas passieren. Jill fühlte Angst und Liebe in sich aufsteigen.


      Der Wagen fuhr an die Seite. Überall nur Bäume. Keine anderen Autos. Keine Häuser. Keine Menschen. Keine Hilfe. Victoria und sie würden nicht weit kommen, sollten sie versuchen zu fliehen. Zudem waren die beiden Typen bestimmt bewaffnet. Es war später Nachmittag. Die Sonne war noch nicht untergegangen. Bei einem Fluchtversuch würde einer sie, der andere Victoria verfolgen.


      »Bin gleich wieder da«, sagte Donator und bremste. Als der Wagen anhielt, rollte ein orangefarbenes Etwas am Boden unter dem Sitz hervor. Jill bemerkte es.


      Victorias EpiPen.


      Der EpiPen bestand eigentlich aus einer Spritze mit Adrenalin. Im Fall einer allergischen Reaktion half er dem Allergiker, wieder normal zu atmen. Im Muskel eines gesunden Menschen bewirkte er fast nichts. Das Herz schlug ein bisschen schneller, ihm wurde ein bisschen übel, er zitterte vielleicht. Wenn man eine Vene traf, passierte nicht viel mehr.


      Aber wenn man die richtige traf …


      Würde Jill das schaffen? Es war die einzige Chance, die sie sah. Andernfalls würden Victoria und sie höchstwahrscheinlich sterben. Sie hörte, wie die Fahrertür geöffnet wurde. Ein Piepen signalisierte, dass die Tür nicht wieder vollständig geschlossen worden war. Sie konnte den Fahrer nicht sehen, aber seine Schuhe knirschten auf der gekiesten Straße. Seine Schritte entfernten sich.


      Zum Pinkeln würde er sich sicherlich mit dem Rücken zur Straße stellen. Auf diesen Augenblick musste sie warten. Sie hörte genau hin, dann zählte sie.


      Eins, zwei, drei.


      Los.

    

  


  
    
      


      61


      Jills Körper schoss nach unten. Sie schnappte sich den EpiPen, riss mit den Zähnen die Kappe herunter, warf sich nach vorn und stieß die lange, dicke Nadel direkt in Cohz’ Halsschlagader.


      Der Mann riss die Augen auf, seine Lippen öffneten sich vor Schock und Schmerz.


      Um jeden eventuellen Schrei zu ersticken, presste sie die Hand auf seinen Mund. Der EpiPen würde ihn nicht töten, aber lang genug außer Gefecht setzen, um einen Vorsprung für sie und Victoria zu gewährleisten. »Los! Los! Los!«, zischte sie Victoria zu.


      »Oh!« Victoria fasste nach dem Türgriff, stieß die Tür auf, Jill, direkt hinter ihr, schob sie aus dem Wagen.


      »In den Wald! Los!«


      »Hilfe!«, schrie Victoria. Jill hatte nicht die Zeit, ihr zu erklären, dass das das Dümmste war, was sie tun konnte.


      »Halt!«, rief Donator. Er stand etwas erhöht hinter ihnen auf der Straßenseite.


      Jill packte Victoria bei der Hand. Gemeinsam rannten sie in den Wald und jagten geduckt unter tief hängenden Zweigen hindurch, von denen sich immer wieder einige in ihren Haaren verfingen. Der Wald wurde dichter, es wurde immer schwerer, sich einen Weg zu bahnen. Sie sprangen über am Boden liegende Äste. Dunkelheit und Kühle nahmen zu.


      Victoria keuchte. Wie wild bewegten sich ihre Arme und Beine. Ihr Jackett zerriss an einem Ast.


      Jill rannte keuchend und schützte mit den Händen ihr Gesicht. Um Schmerz zu empfinden, pumpte zu viel Adrenalin durch ihre Adern. Zusammen bahnten sie sich wie bei einem Geländerennen ihren Weg durch die Bäume und versuchten dabei nicht über Unterholz und Gestrüpp zu stolpern. Zweige, Steine und welkes Laub bedeckten den Boden. Es gab keinen Pfad oder Weg. Da die Bäume dicht an dicht standen, konnten sie nicht nebeneinander laufen.


      »Hilfe! Hilfe!«, schrie Victoria.


      Ein Schuss fiel aus nächster Entfernung.


      Jill duckte sich beim Laufen. Panische Angst befiel sie. Donator verfolgte sie, aber sie wusste, was zu tun war.


      »Du rennst nach links«, rief sie Victoria zu, »ich nach rechts, verstanden?« Sie rang nach Luft.


      »Aber warum?«


      »Mach einfach, was ich dir sage. Ich lenke ihn ab.«


      »Nein!« Victoria griff nach ihrem Arm, aber Jill stieß sie von sich. Sie tat es ungern, aber es musste sein.


      »Hör auf mich! Lauf nach links! Wir müssen uns trennen! Zusammen schaffen wir es nie!«


      »Nein.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke. Tränen liefen über Victorias Wange, sie hatte Todesangst. In diesem Moment spürte Jill, dass sie wieder Mutter und Tochter waren.


      »Ich hab dich lieb, mein Schatz. Aber jetzt geh und hole Hilfe!«


      »Nein!«


      »Doch!«


      Jill drehte sich nach rechts und schrie, um Donators Aufmerksamkeit auf sich lenken:


      »Hilfe! Hilfe, Polizei! Hört mich denn niemand?«


      Ein zweiter Schuss wurde abgefeuert, diesmal aus noch näherer Entfernung.


      Jills Plan schien funktioniert zu haben. Sie war jetzt auf sich allein gestellt. Sie duckte sich und rannte um ihr Leben.
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      Der nächste Schuss fiel, der Schütze kam immer näher.


      »Hilfe!« Jill mobilisierte ihre letzten physischen Reserven und beschleunigte. Mit den Händen stieß sie die Zweige vor ihren Augen weg. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Sie schwitzte und blutete. Vielleicht lief sie sogar im Kreis? Egal. Nur eines wusste sie ganz sicher: Sie war auf der Flucht.


      Ihre Brust hob sich bei jedem Atemzug. Die Beine schmerzten, sie begann zu taumeln. Dorniges Gestrüpp kratzte über Hände und Unterarme. Sie verfing sich in einer Rankenpflanze, die sie ausriss, um sich zu befreien. Wie lange würden ihre Kräfte noch ausreichen? Bestimmt würde Donator sie bald einholen. Auch Cohz würde bald wieder zu Bewusstsein kommen und ihre Verfolgung aufnehmen.


      Dann erkannte sie durch die Bäume etwas wie eine Lichtung. Es war seltsam hell. Sie wusste nicht, was sie dort finden würde, aber sie musste dorthin. Zurück in die Zivilisation.


      »Hilfe!«, schrie sie hoffnungsvoller.


      Ein weiterer Schuss.


      Diese Kugel zischte nur knapp an ihr vorbei. Sie nahm die Beine in die Hand. Sie musste sich in Sicherheit gebracht haben, bevor Donator ganz aufschloss. Wie viel Munition er wohl noch hatte? Die Lichtung war wie ein Versprechen. Sie gab ihr neue Kraft.


      Ein Zweig, scharf wie ein Steakmesser, schlitzte ihr die Wange auf. Sie schrie kurz auf und rannte und rannte. Immer wieder hieb sie mit den Armen tote Äste beiseite, die ihren Weg versperrten. Da, endlich. Sonne, Dächer und Häuser.


      »Hilf mir doch jemand!«


      Wieder ein Schuss.


      »Nein!«, schrie Jill. Ihre linke Schulter brannte wie Feuer. Sie war getroffen worden. Ihr Arm fuhr automatisch zur Wunde, aber die Haltung verlangsamte nur ihr Tempo, also behielt sie ihn wieder neben ihrem Körper. Endlich war sie bei der Lichtung angekommen und glaubte sich am Ziel.


      Vor ihr lag eine Siedlung, im Wald hatte man dafür Bäume abgeholzt. Die Landhäuser, wie man sie aus Neuengland kannte, bestanden zum Großteil noch aus dem Rohbau, die Straßen waren nur zum Teil asphaltiert. Zerfetzte orangefarbene Fahnen markierten die einzelnen Bauplätze. Running Horse Immobilien, stand auf einem verblichenen Schild, darunter: Musterhaus.


      »Hilfe!«, schrie Jill und rannte in Richtung Musterhaus.


      Doch das Haus war verlassen. In der ganzen Siedlung war kein einziger Mensch. Es gab keine Autos, keine Mülltonnen, keine Spielsachen, die ein Kind im Hof hatte liegen lassen. Es war totenstill. Jill war in einer Siedlung gelandet, die nie fertiggebaut worden war. Eine Geistersiedlung.


      Ihre Hoffnung auf schnelle Rettung schwand. Diese Häuser waren nur Skelette, das Holz hatte die Sonne bereits ausgeblichen. Hier lebte niemand.


      Sie suchte nach einem Versteck, aber es gab keine Gartenschuppen oder Kanalisation, in die sie hätte klettern können.


      Jill lief die Straße mit den Bauruinen entlang. Hier war sie Donator auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ihre Kraft ließ allmählich nach. Lange konnte sie nicht mehr laufen. Auch die Schmerzen in der Schulter wurden schlimmer. Ihr Herz klopfte, sie verlor zu schnell Blut. Sie musste sich einfach irgendwo verstecken.


      Jill rang nach Luft. Das letzte Haus in der Straße schien beinahe fertiggestellt zu sein. Durch Bauschutt rannte sie zum Eingang. Keine Tür.


      Wo konnte sie sich hier verstecken? Das Haus war wie ein Aquarium, von allen Seiten einzusehen. Hölzerne Rahmen standen an den Stellen, wo Wände geplant worden waren. Alle Räume außer der geplanten Garage waren offen. Eine Betonmauer versperrte ihr die Sicht.


      Sie rannte zur Mauer und versteckte sich hinter ihr. Aber auch die Garage war in Richtung Wald hin offen. Ihr Boden war aus gegossenem Beton.


      Sie sah sich um. Vielleicht hatten die Bauarbeiter ja irgendein Werkzeug liegen lassen, das sie als Waffe benutzen konnte, ein Kantholz, ein Hammer, ein Teppichmesser oder ein Rohr? Aber nichts von alledem. Die Baustelle war leer geräumt.


      Sie blickte um die Mauer herum zur Vorderfront des Hauses. Donator konnte nicht mehr weit entfernt sein. Erschrocken sah sie eine Blutspur, die sich vom Haus bis in die Garage zog. Sie stammte von ihrer Schulterverletzung. Hier konnte sie also nicht bleiben. Es war aussichtslos, sich überhaupt irgendwo verstecken zu wollen. Ihr Blut wies ihrem Verfolger den Weg.


      Dennoch war seit einiger Zeit kein Schuss mehr gefallen. Wo steckte Donator?


      Sie erhob sich vorsichtig, versuchte lautlos zu atmen. Vielleicht hatte er keine Munition mehr? Vielleicht hatte er auch aufgegeben und war zurück zum Wagen gegangen? Als sie ein Scharren hinter sich hörte, drehte sie sich um.
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      »Du Schlampe!«, brüllte Donator. Er rannte auf sie zu, seine Hände suchten ihren Hals.


      »Nein!« Jill riss die Arme hoch, doch vergeblich. Er zwang sie zu Boden und würgte sie.


      Sie versuchte zu atmen, hatte aber keine Chance. Sie versuchte sich aus seinem Würgegriff zu befreien, aber er drückte noch fester zu. Sie versuchte ihn zu treten, aber er wich aus.


      Als er sie nach hinten zog, kratzten die Hacken ihrer Schuhe über den Boden. Obwohl er ihr die Luftröhre zudrückte, stieß und trat sie noch immer wild um sich. Jill kämpfte um ihr Leben. Der Schmerz in ihrer Schulter explodierte.


      »Gib auf!«, schrie Donator, sein Gesicht war hochrot vor Zorn. Er bleckte seine Zähne wie ein Tier. Jill fiel nach hinten und schlug mit dem Kopf auf den Boden. Mit den Armen wehrte sie sich noch immer, aber Donator warf sich auf sie und drückte noch fester zu.


      Ihr wurde schwindelig, Sterne tanzten vor ihren Augen. Sie wand und krümmte sich, um sich aus seiner Umklammerung zu befreien, versuchte ihr Knie in seinen Körper zu stoßen, aber er drückte sie nieder. Jeder Versuch, sich zu bewegen, wurde im Keim erstickt.


      Die Kräfte verließen sie, ihre Arme fielen nach hinten, die Schulter bestand nur noch aus Schmerz. Ihre Beine versagten. Sie konnte nicht mehr kämpfen. Sie konnte nicht mehr denken. Donator hatte ihre Widerstandskraft gebrochen.


      »Braves Mädchen«, flüsterte er. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihren Wangen, sein Gesicht war nur einen Zentimeter von dem ihren entfernt. Er war dabei, sie zu töten, und er fand Spaß daran. Das war unübersehbar.


      Sie schloss die Augen, lauschte ihren jämmerlichen Versuchen, Atem zu holen.


      Dann hörte sie nichts mehr. Das letzte Geräusch, das sie auf dieser Welt vernehmen würde, war ihre eigene Stille.
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      Ein Hieb, dann ein dumpfer Aufprall, dann der Schmerzensschrei eines Mannes.


      Jill rang nach Luft, ihr Brustkorb hob und senkte sich wieder, ihr Organismus hatte sich nicht aufgegeben, ihr Körper wollte weiterleben.


      Victoria stand mit einem Kantholz in der Hand vor ihr, Donator hatte von ihr abgelassen.


      Jill keuchte, wollte wie ihr Körper weiterleben. Sie rollte zur Seite und hustete.


      Donator lag neben ihr. Seine Augen starrten ausdruckslos zu den Dachsparren. Er war tot. Sein Mund stand offen. Blut rann an seinen Schläfen hinab und sammelte sich auf dem Betonboden.


      »Jill? Jill?« Victoria ließ das Kantholz fallen.


      Jill spürte, wie ihr Körper sich wieder mit Leben füllte. Sie hörte ihr Herz schlagen, spürte, wie sich ihre Lunge mit Sauerstoff füllte. Ihr Hals tat so weh, dass sie keinen Laut herausbekam, als sie zu sprechen versuchte.


      Victoria beugte sich über sie, umarmte sie und drückte sie an sich. Jill sah zu ihr hoch. In ihren Augen entdeckte sie eine neue Zärtlichkeit.


      »Bist du okay?«, fragte Victoria und lächelte und weinte gleichzeitig. »Bist du verletzt?«


      Jill schüttelte den Kopf, brachte es aber fertig, das Lächeln zu erwidern. Sie konnte nicht sprechen, aber ihr Herz wusste, was sie dachte.


      Ich bin schon vor langer Zeit verletzt worden. Seitdem ich dich das letzte Mal gesehen habe, hat es wehgetan, aber jetzt geht es mir gut.
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      Was als Nächstes geschah, bekam Jill nur vage mit. Immer wieder verlor sie das Bewusstsein. Die Schmerzen kamen und gingen, ein ständiger Wechsel. Polizei und Krankenwagen tauchten auf, schließlich legte man sie auf eine Bahre, und ein Sanitäter beugte sich besorgt über sie. Man hängte sie an einen Tropf und schloss sie an mehrere Monitore an. Irgendwann während der Fahrt räusperte sie sich, um trotz schmerzendem Hals das zu sagen, was ihr auf dem Herzen lag.


      »Kann jemand nachfragen, wie es Rahul geht?«


      »Das ist nicht der Moment, um sich um Ihre Patienten zu kümmern«, sagte der Sanitäter, dann trugen sie sie auch schon aus dem Krankenwagen in die Notaufnahme, wo bereits die Krankenschwestern auf sie warteten.


      »Rufen Sie irgendjemanden an, der mehr weiß. Bitte, ich muss wissen, wie es Rahul geht«, sagte sie immer wieder. Doch niemand hörte auf sie.
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      Jill saß neu bandagiert und medizinisch versorgt in einem Krankenhausbett. Endlich war sie wieder sicher. Zwei FBI-Agenten, die sich auch als solche ausweisen konnten, leisteten ihr Gesellschaft: Special Agent Anthony Harrison und Special Agent Gordon Kavicka. Ihre Schusswunde in der Schulter war zum Glück nicht sehr tief und bereits genäht worden. Sie hatte ein paar Schmerzmittel bekommen und war jetzt bereit, den FBI-Agenten ihre Fragen zu beantworten. Die beiden Männer mit kurz geschorenen Haaren saßen an ihrem Bettende auf zwei Stühlen und trugen dunkle Anzüge mit gestreiften Krawatten. Victoria saß in ihrem zerrissenen Jackett auf Jills Bett. Ihre Schnittwunde an der Wange hatte man mit einem Klammerpflaster versorgt.


      »Kann irgendwer mir sagen, was passiert ist?«, fragte Jill. Ihr Hals schmerzte. »Wer war Donator? Und wer Cohz? Und hat jemand in der Praxis wegen Rahul Choudhury angerufen?«


      Auch Victoria wollte Antworten: »Ist mein Vater nun wirklich ermordet worden? Und was hat Brian mit der ganzen Sache zu tun? Arbeitet er wirklich undercover für das FBI, oder haben die beiden uns angelogen?«


      »Einen Moment. Eine Frage nach der anderen.« Special Agent Harrison hob die Hand und machte ein ernstes Gesicht. Er war ein großer schlanker Mann mit kleinen braunen Augen, tief eingegrabenen Krähenfüßen und einem markanten Kinn mit einem Grübchen. »Doktor Farrow, wir haben in Ihrer Praxis angerufen. Sobald der Rückruf kommt, sagen wir Ihnen Bescheid. Was die anderen Fragen betrifft, so werden wir Ihnen nur die notwendigsten beantworten.«


      »Aber wir müssen doch alles erfahren. Schließlich sind wir beinahe ermordet worden«, sagte Jill.


      »Lassen Sie uns zuerst unseren Job erledigen, dann erklären wir Ihnen alles. Sie beide sind in eine laufende Ermittlung geraten. Wir sind seit Stunden damit beschäftigt, Leute festzunehmen und Anzeigen zu erstatten. Das wollen wir nicht gefährden. Eine Ermittlung, so umfassend und wichtig wie diese, kostet eine Menge Geld und den Schweiß vieler engagierter Mitarbeiter.«


      Jill verkniff sich, dem echten FBI-Agenten zu sagen, dass er wie die Kopie des falschen klang.


      »Fürs Erste geben wir Ihnen nur die Informationen, die Sie tatsächlich brauchen, und erwarten von Ihnen, dass Sie sie vertraulich behandeln. Kein Wort zu Freunden oder Nachbarn. Ihre Verletzungen erklären Sie Ihrem Umfeld am besten mit einem Verkehrsunfall. Doktor Farrow, sagen Sie Ihrem Verlobten, wenn er eintrifft, dass auch er schweigen muss.«


      »Das wird er.« Jill hatte noch nicht mit Sam gesprochen, aber offensichtlich das FBI.


      »Special Agent Harrison«, sagte Victoria, »wie geht es Brian? Ist die Operation gut verlaufen? Und ist er einer von Ihnen?«


      Der Agent räusperte sich. »Brian arbeitet tatsächlich für uns. Er ist aufgewacht, und wir denken, dass er wieder vollkommen gesund wird.«


      »Gott sei Dank.« Victoria war erleichtert, Jill legte ihr die Hand auf die Schulter.


      »Das ist eine gute Nachricht.«


      Victoria nickte. »Aber wer ist er wirklich? Ist er Anwalt?«


      »Das kann ich Ihnen noch nicht beantworten.«


      Jill dachte an den Besuch der falschen Agenten in der Notaufnahme zurück. »Cohz und Donator wussten, dass Brian verdeckt arbeitet. Woher hatten sie die Infos?«


      »Das kann ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht beantworten.«


      »Aber wer waren die beiden? Warum wollten sie uns umbringen?«


      »Auch das kann ich jetzt noch nicht beantworten.«


      »Haben wir nicht ein Recht darauf, das zu erfahren?« Jill versuchte sich zu beherrschen, aber es gelang ihr nur schlecht. »Und wenn jetzt Cohz – oder wie auch immer er heißen mag – versuchen wird, das zu Ende zu bringen, was Donator nicht geschafft hat? Oder haben Sie ihn gefasst?«


      Harrison zögerte einen Augenblick. »Der Mann, der sich als FBI-Agent Cohz ausgegeben hat, ist tot.«


      »Aber wieso?« Jill war geschockt. »Der EpiPen enthält nur Adrenalin. Selbst wenn man ihn in die Halsschlagader sticht, ist das nicht tödlich.«


      »Der Mann war herzkrank. Er ist an einem Herzinfarkt gestorben.«


      »Aber er war doch noch so jung! Ich wollte ihn nicht töten.«


      »Wir haben das bereits mit der lokalen Polizei besprochen. Niemand wird Sie deshalb anklagen. Es war Notwehr.«


      Jill war erstaunt. »Obwohl ich Ärztin bin?«


      »Er hätte sie beide umgebracht, ohne mit der Wimper zu zucken.«


      »Kann schon sein, aber ich kann die Sache trotzdem nicht einfach so abhaken. Ich habe als Arzt einen Eid abgelegt.« Jill fühlte sich schuldig, Victoria nahm ihre Hand.


      »Ich habe heute auch jemanden getötet.«


      Jill sah ihr in die Augen. »Du hast mir das Leben gerettet.«


      »Na ja, wir haben einander gerettet«, sagte Victoria und drückte ihr die Hand. »Und jetzt stehen wir die Sache auch gemeinsam durch.« Dann wandte sie sich an den FBI-Agenten. »Ist mein Vater nun ermordet worden?«


      Harrison wand sich. »Das kann ich nicht beantworten. Es tut mir leid. Sie müssen nicht wissen, ob …«


      »Und ob wir das müssen.« Victoria wurde wütend. »Ich und meine Schwester, wir beide müssen das wissen. Er war unser Vater.«


      »Es tut mir leid, aber im Augenblick darf ich darüber nicht reden.« Special Agent Harrison blickte zu seinem Kollegen, dann wieder zu Victoria. »Wenn die Sache durchgestanden ist, werden Sie dafür Verständnis haben.«


      Victoria drückte Jills Hand. »Ich verstehe das alles nicht. Warum hat sich mein Vater eine zweite Identität zugelegt? Warum hat Brian undercover gearbeitet? Wegen Dad? Hat Brian mir seine Liebe nur vorgespielt?«


      Harrison räusperte sich. »Miss Skyler, das alles sollten Sie mit Brian persönlich besprechen. Aber nicht heute Abend. Da gehört er noch uns.«


      »Wir haben Abby noch nicht angerufen«, fiel Victoria plötzlich ein. »Soll sie nicht nach Hause kommen?«


      »Nein, besser nicht«, warf der FBI-Agent ein. »In L. A. ist sie im Moment sicherer. Warten Sie noch die Verhaftungen ab.«


      Jill dachte an Megan. »Ist meine Tochter auch in Gefahr? Sie ist bei einer Freundin.«


      »Wir wissen genau, wo sie ist, und nein, sie ist nicht in Gefahr. Das Haus der Feehans wird von uns bewacht.«


      »Woher wissen Sie das alles?« Dann ergab plötzlich alles einen Sinn. »Haben Sie mich etwa verfolgt? Sind Sie der Typ mit dem schwarzen SUV?«


      Special Agent Harrison schüttelte den Kopf. »Ich sage es Ihnen nochmals, keine Informationen zu diesem Zeitpunkt.«


      Doch Jill wollte sich nach dem heutigen Tag nicht so leicht abspeisen lassen. »Hat Martin Nina, seine Frau, wirklich umgebracht? Oder haben das Donator und Cohz getan?«


      »Zum allerletzten Mal. Wenn alle verhaftet sind, werde ich Sie auch darüber informieren.«


      Jill gab nicht nach. »Habe ich die Mörder zu Nina geführt? Können Sie mir das wenigstens sagen?«


      »Nein. Auch darauf kann ich keine Antwort geben.«


      »Okay, dann erzähle ich Ihnen mal, wie ich mir die Geschichte zusammenreime«, sagte Jill. »Sie können mir dann zustimmen oder nicht. Mein Exmann William Skyler, auch als Neil Straub bekannt, hat von Nina D’Orive Informationen über bevorstehende Rückrufe von Pharmacen-Arzneimitteln erhalten. Diese Informationen hat er einem Mann namens Joe Zeptien verkauft, der damit an der Börse eine Menge Geld verdient hat.« Jill sah zu Victoria, die den Kopf gesenkt hielt. Sicher war es nicht gerade angenehm, das hören zu müssen. »Das Spiel machten sie mit den Medikamenten Deferral und Riparin. Auch mit Memoril hatten sie es geplant, aber irgendetwas ging daneben. Und deshalb mussten mehrere Menschen mit ihrem Leben bezahlen. Diese Informationen befinden sich alle auf dem Laptop, der noch in meinem Wagen ist.«


      »Machen Sie sich darum keine Sorgen. Den Laptop haben wir bereits bekommen. Es soll einige Mühe gekostet haben, ihn aus dem Wrack zu befreien.«


      »Gut.« Jill blickte zu Victoria, die zusammengesackt und niedergeschlagen auf ihrem Bett hockte.


      Auch Special Agent Harrison sah sie an: »Miss Skyler, eines verspreche ich Ihnen. Sobald die Sache vorbei ist, werde ich Ihnen alles erklären. Ich weiß, Sie haben Ihren Vater verloren, aber andere Menschen sind noch immer in Gefahr. Denken Sie nur daran, was Ihnen beiden heute passiert ist. Lassen Sie uns unseren Job beenden.«


      »Okay«, sagte Victoria nach einem kurzen Zögern.


      »Aber wie ist es mit unserer Sicherheit?«, fragte Jill. »Werden wir alle beschützt?«


      »Ja. Wir haben bereits ein Team für Ihr Haus abgestellt.«


      Es klopfte, und ein junger FBI-Agent steckte den Kopf zur Tür herein. »Entschuldigung, dass ich störe.«


      »Was ist?«, fragte Harrison.


      »Ein Anruf für Doktor Farrow. Es geht um ihren Patienten Rahul Choudhury.« Der Beamte hielt ein Handy in der Hand.


      »Geben Sie mir bitte das Telefon«, sagte Jill. Ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an.
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      »Ist es jemand aus der Praxis?«, fragte Jill, als sie die Hand nach dem Handy ausstreckte. Sie versuchte das Zittern zu ignorieren.


      »Nein, eine Frau mit indischem Akzent. Schwer zu verstehen. Sie weint.«


      Oh, mein Gott. »Das Telefon, bitte.«


      »Machen Sie schon. Geben Sie es ihr endlich. Sie hat darauf gewartet«, sagte FBI-Agent Harrison und ging mit seinem Kollegen zur Tür. »Wir lassen Sie jetzt in Ruhe telefonieren.«


      »Soll ich auch gehen?«, fragte Victoria.


      »Nein, bitte bleib da.« Jill nahm das Gespräch an. »Doktor Farrow am Apparat.«


      Am anderen Ende der Leitung weinte eine Frau. Sie brachte kein Wort heraus.


      »Mit wem spreche ich?«, fragte Jill. »Wer ist am Apparat?«


      »Arami, Rahuls Tante. Oh, mein Gott! Oh, mein Gott!«


      Jill nahm all ihren Mut zusammen. »Wie geht es Rahul? Sprechen Sie mit mir.«


      »Rahul ist im Krankenhaus. Padma ist nicht geflogen.«


      Also weinte Arami vor Freude. »Er ist jetzt stabil. Er wird die Entzündung überleben. Er wird leben.«


      Jill überkam tiefe Freude und Dankbarkeit.


      »Padma ist bei ihm. Meiner Schwester, ihrer Mutter, geht es auch wieder besser.«


      »Hat Rahuls Großvater Padma erreicht?«


      »Nein, nein. Niemand konnte sie erreichen. Sie hatte ja ihr Handy abgestellt.« Arami beruhigte sich allmählich wieder. »Padma und die Jungen saßen schon im Flugzeug. Der Flieger war bereit zum Start.«


      »Und wer hat sie herausgeholt?«


      »Sheryl, die Leiterin Ihrer Praxisgemeinschaft.«


      »Sheryl?«, fragte Jill erstaunt.


      »Eine wunderbare Frau, diese Sheryl.«


      »Wirklich?« Jill korrigierte sich schnell. »Ich meinte, ja, das ist sie wirklich.«


      »Ich muss auflegen. Noch mal vielen, vielen Dank.«


      »Danke für Ihren Anruf. Und Padma soll sich bei mir melden, wenn sie will.« Als Jill aufgelegt hatte, hörte sie ein Klopfen an der Tür.
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      »Mein Schatz, alles in Ordnung mit dir?« Sam nahm Jill in die Arme, deren Augen verdächtig glänzten. Ihr Herz war voller Liebe.


      »Ja, es geht mir gut.«


      Sam drückte sie an sich, hinter ihm stand Steven, der wie eine jugendliche Ausgabe seines Vaters wirkte: die gleichen blauen Augen, das gleiche Haar, aber noch voll, die gleiche Schildpattbrille und die gleiche hellbraune Hose.


      »Was haben sie dir bloß angetan? Es sieht aus, als würde es höllisch wehtun.«


      »Halb so schlimm.«


      »Es gibt keine unversehrten Körperstellen mehr, an denen ich dich küssen kann.«


      »Doch, meine Lippen.«


      Kaum gesagt, hatte Sam sie auch schon geküsst.


      »Victoria«, sagte Jill, »das ist Steven Becker. Steven, Victoria Skyler.« Sie zögerte einen Moment. »Der Stiefsohn lernt die ehemalige Stieftochter kennen, oder?«


      Victoria lächelte. »Ich bin nicht deine ehemalige Stieftochter, sondern deine Stieftochter.«


      »Und eigentlich sind wir schon zu alt, um noch als Kinder durchgehen zu können«, bemerkte Steven.


      Sam lachte. »Für uns werdet ihr immer Kinder bleiben.« Er drehte sich zu Jill. »Fahren wir nach Hause?«


      »Ja. Tun wir das.«


      »Victoria?«, sagte Sam. »Du kommst hoffentlich noch mit uns. Wir essen etwas zusammen und versuchen ein bisschen zu entspannen. Megan würde dich bestimmt auch gern wiedersehen.«


      Jill rechnete Sam das Angebot an Victoria hoch an, aber sie war alt genug, um zu wissen, dass sie ihr eigentliches Problem noch immer nicht gelöst hatten. Sam fühlte bestimmt ähnlich. Ob sie alle zusammen eine Familie werden würden? Wenn nicht, würde es auch keine Heirat geben. Liebe allein reichte dafür nicht, denn Liebe war nicht das Ende, sondern nur der Anfang von vielen Fragen, auf die Jill noch keine Antwort wusste.


      Victoria lächelte Sam an. »Danke für die Einladung, aber ich habe morgen ein Seminar.«


      »Ich denke, ein ärztliches Attest könnte da Abhilfe schaffen.« Sam grinste in Jills Richtung.


      »Überredet.« Jill grinste zurück. Plötzlich war sie voller Vorfreude darauf, Megan wiederzusehen und alle in Sicherheit unter ihrem Dach vereint zu haben. Ein Dach, das vielleicht eins für alle von ihnen werden könnte.
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      Jill räumte zusammen mit Sam, Steven und Victoria die Küche auf. Sie hatten Pizza gegessen. Alle warteten darauf, dass Katie Megan nach Hause brachte. Draußen hatte es zu regnen begonnen, ein weiterer Frühlingssturm, der Beef in seinen Korb getrieben hatte. Victoria hatte geduscht und ein T-Shirt und eine Trainingshose von Megan übergezogen, Jill trug einen pinkfarbenen Baumwollpulli, Jeans und Clogs. Abgesehen von den Blutergüssen und Verbänden fühlte sie sich wieder wie eine glückliche Mutter.


      »Mom?« Megan rang nach Luft, als sie die Küche betrat und Jills Gesicht sah. »Was ist denn mit dir passiert? Dein Auge, deine Stirn?«


      »Komm her, es ist alles in Ordnung.«


      »Wirklich?« Megan umarmte sie fest. »Katie hat behauptet, es sei alles nicht schlimm, aber du siehst furchtbar aus.«


      »Victoria und mir geht es gut. Wir hatten einen schrecklichen Tag, aber der ist jetzt vorbei.«


      »Du siehst aber hübsch aus, Jill.« Katie betrat lächelnd die Küche. Die beiden Freundinnen sahen sich an. Aus ihren Blicken sprach tiefe Zuneigung füreinander.


      »So wie du.« Jill lächelte. Sie hatte Katie am Telefon bereits alles erzählt.


      »Ich sag nur Hallo und bin schon wieder weg.« Katie winkte allen zu. »Ich muss gleich wieder nach Hause.«


      Jill küsste Megan auf den Kopf. »Magst du noch Pizza? Ich kann den Rest in der Mikrowelle warm machen.«


      »Nein, ich habe gegessen. Jetzt erzähl endlich, was passiert ist. Ist alle Welt jetzt durchgedreht?«


      »Setz dich erst mal.«


      Victoria setzte sich neben Megan. »Schön, dich zu sehen«, sagte sie und umarmte ihre Stiefschwester zur Begrüßung. »Ich habe dich vermisst.«


      »Ich dich auch. Aber jetzt erzählt doch endlich. Tut dein Kopf weh? Mussten sie eure Wunden nähen?«


      »Um es kurz zu machen, Victoria und ich sind an zwei kriminelle Typen geraten, die uns ein bisschen zugerichtet haben.«


      »Was für kriminelle Typen? Haben sie euch ausgeraubt? Waren es Diebe?«


      »Nein, ich denke, das Ganze hatte höchstwahrscheinlich etwas mit William zu tun.« Jill schenkte Megan ein Glas Wasser ein. »In ein paar Tagen weiß die Polizei mehr.«


      »Und wo ist Abby? Warum ist sie nicht hier? Weiß sie Bescheid?«


      »Nein. Aber sie wird bald kommen.«


      Victoria entschuldigte sich bei Megan für ihr Verhalten bei der Trauerfeier, und die beiden Stiefschwestern gaben sich die Hand. Jill war gerührt.


      »Und, Megan? Falls jemand nach unseren Verletzungen fragt, hatten wir einen Verkehrsunfall. Außerdem wirst du morgen nicht in die Schule gehen, ich schreibe dir eine Entschuldigung.«


      »Und zu dem Wettkampf am Samstag gehe ich dann besser auch nicht, oder?« Megan zog die Augenbrauen hoch.


      Jill verwunderte ihre Reaktion. »Aber natürlich gehst du. Du hast noch nie ein Wettschwimmen versäumt.«


      Megan zögerte. »Mom, ich muss dir etwas sagen.« Ihr Handy leuchtete auf, doch sie ignorierte es. »Aber misch dich bitte nicht in die Sache ein. Du würdest es nur noch schlimmer machen.«


      »Okay.« Jill war überrascht. »Was willst du mir erzählen?«


      »Du weißt doch von Jake, dem Jungen aus dem Schwimmverein? Er hatte mich gebeten, ihm ein Foto von mir zu schicken. Er wollte es seinen Freunden in der Schule zeigen. Er hat zu mir gesagt, ich sei jetzt seine richtige Freundin.« Megan trank einen großen Schluck Wasser. »Ich habe ihm ein Foto geschickt, das Courtney von mir gemacht hat. Aber Jake hat es mit Photoshop bearbeitet. Jetzt bin ich auf dem Foto nackt, und alle glauben, ich wollte damit Jake ins Bett kriegen.«


      »Aber wie soll er das gemacht haben?« Jill hielt ihre aufsteigende Panik zurück.


      »Er hat meinen Kopf rausgeschnitten und ihn auf einen nackten Körper gesetzt. Erst hat er das Foto allen Jungs im Schwimmteam geschickt, dann allen Mädchen, und jetzt denken alle, dass ich eine Schlampe bin.«


      »Das tun sie nicht.« Jill litt mit ihrer Tochter. »Niemand tut das.«


      »Was für ein Mistkerl«, fügte Victoria hinzu.


      »Trotzdem tut es mir leid, Victoria«, sagte Megan. »Dein Dad ist gerade gestorben, und ich komme mit so etwas Unwichtigem daher. Ich bin halt ein Waschlappen.«


      »Quatsch, das bist du nicht.« Victoria strich Megans Haar nach hinten. »Ich kann nicht glauben, dass jemand so etwas tut. Wir stehen das gemeinsam durch, einverstanden?«


      Megan sah wieder zu Jill. »Ich kann nicht zu dem Wettkampf gehen, Mom. Alle kennen das Foto. Das wäre megapeinlich. Und dabei brauchen sie mich doch in der Mannschaft.«


      »Wann ist das passiert?«, fragte Jill.


      »Am Sonntag, kurz vor dem Wettschwimmen. Wahrscheinlich hatte ich deshalb auch die Panikattacke. Ich war nur zu feige, es dir zu sagen. Aber was soll ich jetzt machen, Mom? Eigentlich kann ich nicht hingehen, obwohl ich doch hingehen muss.«


      »Soll ich mit Stash sprechen?«, fragte Jill.


      »Bloß nicht. Je mehr du dich einmischst, desto größer wird die Sache aufgeblasen. Dann verbreitet sich das Foto noch schneller, und noch mehr werden mich für eine Nutte halten.«


      Jill zuckte bei dem Wort zusammen. »Und wenn ich bei Jakes Schule anrufe, dass …«


      »Nein! Das fällt erst recht auf mich zurück und lässt mich dumm dastehen.«


      »Stimmt«, antwortete Jill. Die Situation war wirklich verfahren.


      »Ich muss allein damit zurechtkommen, und ich hasse mich dafür, dass ich weglaufe und mich verstecke. Was für eine beschissene Situation. Da bin ich die beste Schwimmerin im Team und ertrinke beinahe, nur weil ich so eine blöde Versagerin bin. Kann ich nicht jemand anderes sein?« Megan sprang so heftig auf, dass der Stuhl beinahe umkippte. Jill wollte ihr nachlaufen, doch Victoria erhob sich und hielt sie zurück.


      »Warte. Lass mich gehen. In bestimmten Situationen braucht man keine Mutter, sondern eine Freundin.«


      »Du hast recht. Geh du.«


      Sam kam zu Jill und umarmte sie vorsichtig. »Auch das wird vorübergehen«, flüsterte er ihr mit sanfter Stimme ins Ohr.


      Jill wollte ihm antworten, als sie hörte, wie draußen im Regen jemand nach ihr rief. »Hörst du das auch?«


      »Was?«, fragte Sam, aber Beef flitzte schon Richtung Haustür.


      »Weißt du, nach wem sich das anhört?« Jill rannte aus der Küche, da läutete es schon an der Haustür. Sam und Steven standen hinter ihr, als sie die Tür öffnete.


      Vor ihr standen Abby und Special Agent Harrison.


      »Abby!«, rief Jill und öffnete ihre Arme.
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      Jill, Victoria und Megan umarmten Abby, während Beef aufgeregt um alle herumsprang. Sam und Steven hielten sich zusammen mit dem FBI-Agenten, der sich auf eine Transportbox für Haustiere gesetzt hatte, etwas abseits.


      »Ich bin so glücklich, euch alle wiederzusehen«, sagte Abby. Sie grinste, hatte aber Tränen in den Augen. »Ich habe euch vermisst.«


      »Wir dich auch.« Jill lächelte, fragte dann aber verwundert: »Was hast du mit Special Agent Harrison zu schaffen? Hat er dich am Flughafen aufgelesen?«


      »Nein, er gehört wie Agent Tella, Leonard und Palumbo zu meinen neuen Freunden.« Abby zählte sie an den Fingern ab. »Ich habe die letzten Tage mit FBI-Agenten verbracht.«


      »Mit richtigen FBI-Agenten?«, fragte Megan ungläubig. »Das ist ja wie im Fernsehen.«


      »Noch viel besser«, sagte Abby. »Da gibt’s zum Beispiel FBI-Agentinnen, die als Hobby Quilts nähen. Sie nennen sich Needle & Gun Club und treffen sich jeden Montagabend. Ist das nicht cool?«


      Special Agent Harrison wandte sich an Jill. »Wir haben Abby zu ihrem eigenen Schutz in einem sicheren Haus zusammen mit ein paar Kolleginnen von uns untergebracht.«


      »Es tut mir so leid«, sagte Abby zu Victoria. »Wahrscheinlich hast du dir riesige Sorgen um mich gemacht.«


      »Klar. Ich hab dich doch lieb, du Idiot.«


      »Du warst also gar nicht in L.A.? Und einen Brandon gibt es auch nicht?«


      Abby schüttelte den Kopf. »Aber ihr habt mir geglaubt, stimmt’s nicht?«


      Victoria und Jill nickten.


      »Ich habe euch nur das erzählt, was ihr von mir hören wolltet. Aber wisst ihr was? Diese Person will ich nicht mehr sein.«


      Victoria umarmte Abby noch einmal.


      »Jedenfalls«, sagte Abby, »gehe ich zurück aufs College, um Kriminologie zu studieren. Meine Bewacherinnen waren einfach toll, und ich glaube, auch wenn das jetzt seltsam klingen mag, dass ich für den Beruf ein gewisses Talent habe.«


      »Ich bin stolz auf dich.« Doch Jill hatte eine Ahnung, warum Abby sich wirklich für das Studium entschieden hatte.


      Sam legte den Arm um Abby. »Eine großartige Idee. Und wenn du Hilfe brauchst, sind wir für dich da.«


      »Danke, Sam.« Abby lächelte. »Ihr seid das Beste, was mir passieren konnte.«


      »Die Familie ist ja auch das Wichtigste im Leben – und natürlich unsere Haustiere.« Jill deutete auf die Transportbox. »Darin ist wohl Pickles?«


      »Oh, fast hätte ich ihn vergessen.« Abby bückte sich, öffnete das Drahttürchen, und heraus sauste ein Corgi-Welpe. Alle lachten überrascht, und Beef sprang bellend um ihn herum.


      »Aber den kenne ich doch«, sagte Jill erstaunt. »Er sieht genauso aus wie der Welpe von Nina D’Orive.«


      »Er ist es auch.« Der FBI-Agent nickte. »Als wir gestern Abend am Tatort waren, fiel mir der Hund auf. Die lokale Polizei wollte ihn ins Tierheim bringen. Ich dachte eher an ein Geschenk für meine Frau, aber zu Hause stellte sich raus, dass mein Sohn eine Allergie gegen Hundehaare hat.«


      Abby lächelte. »Also habe ich ihn genommen und Hobo getauft. Hobo steht für Hoboken. In Erinnerung an Nina. Und hier kommt schlussendlich auch noch Pickles.« Eine orange getigerte Katze schlich sich aus der Box, miaute laut und suchte dann sofort das Weite. »Und tschüss, Pickles.«


      Special Agent Harrison wandte sich an Victoria. »Miss Skyler, ich habe Ihnen versprochen, dass ich zu gegebenem Zeitpunkt Ihre Fragen beantworte, und ich halte immer meine Versprechen.«


      Victorias Lächeln verschwand. »Ich bin bereit, wenn Sie es sind.«


      »Gut, dann gibt es jetzt einiges zu erzählen. Sollen wir?«
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      Draußen tobte ein Gewitter, aber Jill, Sam, Victoria, Abby, Megan und Steven saßen im Warmen und Trockenen und sahen sich zusammen mit Special Agent Harrison die Nachrichten an. Auf dem Bildschirm wurden gerade einige Männer aus einem Bürogebäude in der Wall Street abgeführt. Sie trugen Anzüge – und Handschellen.


      Der Kommentator sagte: »Das FBI nahm heute am späten Nachmittag innerhalb seiner Operation Hedge Clippers mehrere Verhaftungen vor. Dabei geht es um den Vorwurf des betrügerischen internen Aktienhandels, der von einem Manager bei Piper Flanagan, einem der wichtigsten Hedgefonds an der Wall Street, initiiert wurde. Die Justiz verspricht sich von den Verhaftungen die Aufdeckung von illegalen Machenschaften an der Wall Street. Neben den abgeschlossenen Ermittlungen gegen die Galleon Group und der Protestbewegung Occupy Wall Street wird diese Aktion …«


      »Okay, das haben wir jetzt schon zwei Mal gesehen.« Jill griff nach der Fernbedienung, um den Fernseher abzuschalten. Dann legte sie den Arm um Megan, die mit ihr, Victoria und Abby auf der Couch saß. »Special Agent Harrison, können Sie uns erklären, was hier vorgeht?«


      »Selbstverständlich.« Der FBI-Agent richtete sich auf. »Zunächst darf ich sagen, dass Sie mit Ihrer Theorie, die Sie mir im Krankenhaus vorgetragen haben, ziemlich richtig lagen. Den Gesamtzusammenhang konnten Sie natürlich nicht kennen, trotzdem meine Hochachtung, Frau Doktor.«


      Sam zwinkerte ihr zu. »So kenne ich sie.«


      Abby lächelte. »Sie ist Doktor Watson.«


      Megan sah zu ihr hoch. »Wirklich beeindruckend, Mom.«


      Jill winkte ab. Bei all den Menschen, die ihr Leben gelassen hatten, war ihr jetzt nicht danach, sich feiern zu lassen.


      Special Agent Harrison fuhr fort: »Die Operation Hedge Clippers hat schon vor einigen Jahren begonnen. Die Börsenaufsichtsbehörde hatte uns darüber informiert, dass Piper Flanagan Pharmacen-Aktien-Leerverkäufe getätigt hatte, bevor die Medikamente Deferral und Riparin zurückgerufen wurden. Wir fanden heraus, dass alle Leerverkäufe ein gewisser Skip Priam, von Beruf Investmentmanager, getätigt hatte. Priam ist heute verhaftet worden. Wir können jetzt beweisen, dass er die notwendigen Informationen einem gewissen Joe Zeptien abgekauft hat.«


      »War Zeptien früher Medikamentenvertreter?«, fragte Jill.


      »Nein, Börsenmakler.« Harrison sah Victoria an. »Als wir Zeptiens Handy abhörten und seine Wohnungen überwachten, konnten wir schnell eine Verbindung zu Ihrem Vater herstellen. Zeptien erhielt von ihm die Insiderinformationen. Er hatte sich ihm als Neil Straub vorgestellt. Das Geld, mit dem Zeptien Ihren Vater bezahlte, hatte er von Skip Priam.«


      Nur Abby schien ruhig zu bleiben. Vielleicht wusste sie die Wahrheit schon länger. Victorias Augen waren feucht, Megan verhielt sich auffällig ruhig, presste ihre Lippen nur gegen ihre Zahnspange. Wahrscheinlich verstand sie von alldem nicht sonderlich viel, außer dass es nicht gut um William stand.


      Victoria schüttelte den Kopf. »Unser Dad soll das wirklich getan haben? Es ist also wahr?«


      »Ja. Vermutlich fragen Sie sich, warum Ihr Vater die Informationen über einen Mittelsmann verkauft hat. Die Antwort darauf ist folgende: So konnte er in seiner Situation wahrscheinlich am meisten Geld verdienen, denn ihm fehlte das notwendige Kapital, um in einen Hedgefonds zu investieren. Außerdem wäre ihm die Bundessteuerbehörde dann zu schnell auf die Schliche gekommen.« Der FBI-Agent hielt inne. »Zudem konnte man ihn so juristisch nicht belangen, denn der Verkauf von Insiderinformationen ist nur strafbar, wenn der Verkäufer zu den Treuhändern gehört. Ein Beispiel, das jeder Jurastudent kennt: Sie werden auf der Toilette Zeuge eines Gesprächs mit Insiderinformationen. Die verkaufen sie dann weiter – eine Sache, die vollkommen legal ist.«


      Victoria und Jill nickten.


      Special Agent Harrison rutschte in seinem Sessel hin und her. »Allerdings wussten wir damals noch nicht, woher Ihr Vater die Informationen bekam. Seine New Yorker Wohnung wurde noch nicht überwacht. Deshalb schleusten wir Brian als Anwalt bei Creed & Whitstone ein. Die Kanzlei vertritt Piper Flanagan. Und deshalb schickten wir Brian auch in die Bar nach Downtown Manhattan, damit er Ihre Bekanntschaft macht.«


      »Aber warum ich?« Victoria ballte die Hände in ihrem Schoß zu Fäusten. »Ich habe doch gar nicht mehr bei Dad gewohnt. Warum nicht Abby?«


      »Offen gesagt, weil Abby zu der Zeit schon einen Freund hatte. Sie haben dann Brian Ihrem Vater vorgestellt, die beiden trafen sich ab und zu und entwickelten eine Beziehung zueinander, ohne dass Sie etwas davon mitbekamen.«


      »Und warum hat Dad das getan?«, fragte Victoria.


      »Ihr Vater wollte expandieren. Ihm war klar, dass das Rückrufkontingent bei Pharmacen beschränkt war. Er war auf der Suche nach neuen Hedgefonds, denen er Informationen von anderen Pharmafirmen verkaufen konnte. Brian sollte ihm dabei helfen.« Harrison senkte die Stimme, ihm war bewusst, wie schwer das alles für seine Zuhörer zu verdauen war. »Außerdem wollte sich Ihr Vater auch nicht zu sehr von Zeptien abhängig machen. Die beiden mochten sich nicht sonderlich, das zeigen Gespräche zwischen Zeptien und Priam. Aber Zeptien hatte Angst, dass Ihr Vater sich von ihm trennen und sich einen neuen Mittelsmann suchen würde.«


      »Das alles wissen Sie von Zeptiens abgehörten Telefonaten?«, fragte Victoria.


      »Genau. Also bot sich Brian Ihrem Vater als neuer Mittelsmann an. Er erzählte ihm, er hätte die besten Verbindungen zu Investmentbankern und anderen Hedgefonds.«


      Jill konnte sich ausmalen, wie sehr William diese neuen Perspektiven gereizt haben mussten. Vielleicht war ihm dann alles zu viel geworden und die Sache ihm über den Kopf gewachsen? Eigentlich hatte er immer nur zum Opportunisten getaugt. Einem Opportunisten, der die Folgen seines Tuns beharrlich ignorierte.


      Als Special Agent Harrison weitersprach, wandte er sich hauptsächlich an Victoria. »Somit wäre Zeptien aus dem Spiel gewesen. Wahrscheinlich hatte er irgendwie etwas von dem Plan mitbekommen, oder die Reibereien zwischen den beiden Männern wurden immer häufiger. Jedenfalls wissen wir, dass Zeptien Angst hatte, die Kontrolle über Ihren Vater zu verlieren. Er wurde zu einem immer schwerer zu kalkulierenden Risiko. Deshalb glauben wir, dass Zeptien Ihren Vater ermordet hat.« Harrison hielt inne, im Wohnzimmer war es still geworden. »Leider können wir die Vermutung nicht beweisen. Am Tag seines Todes wurde sein Haus in Philadelphia nicht überwacht. Ihr Vater war übrigens sehr geschickt im Wechseln seiner Identitäten. Erst vor einem knappen Jahr hatte Joe Zeptien herausgefunden, dass sich hinter Neil Straub in Wahrheit William Skyler verbarg.«


      »Und wieso haben Sie so lange gebraucht?«, unterbrach Victoria den FBI-Agenten. »Jill hat es in weniger als einer Woche herausgefunden.«


      Harrison lehnte sich nach vorn. »Unser Hauptaugenmerk lag auf den Hedgefonds an der Wall Street, und unsere Mittel sind beschränkt, gerade in dieser Zeit, wenn wir uns auch um inländischen Terrorismus kümmern müssen. Also haben wir unsere Aktivitäten auf Piper Flanagan konzentriert und nach und nach Skip Priams Büro sowie seine Häuser in Hamptons und Greenwich, Connecticut, visuell überwacht. Das Gleiche galt für Joe Zeptiens Büro in New York und seine Immobilien im Norden und Süden von New Jersey.«


      Jill verstand. Das FBI konnte nicht überall gleichzeitig sein. Aber ob Victoria das akzeptieren würde?


      Victorias Augen verengten sich. »Mein Vater ist bei Ihnen also schlicht und einfach durch die Maschen gefallen. Und Zeptiens Mord bleibt unbestraft?«


      »Keinesfalls.« Der FBI-Agent runzelte die Stirn. »Joe Zeptien wird so schnell nicht aus dem Gefängnis kommen. Unsere Anklage wegen Steuerhinterziehung und Verkauf von Insiderinformationen steht auf soliden Füßen. Glauben Sie mir, er wird bestraft werden. Und wir machen keine Deals mit ihm.«


      »Er hat recht, Victoria«, sagte Abby. »Zeptien wird im Knast verrotten. Und das ist das Einzige, was mich interessiert. Natürlich wüsste ich gern, wie er Dad umgebracht hat, aber ich habe mit meinen eigenen Augen gesehen, wie hart das FBI arbeitet.«


      Sam sah von seinem Sessel herüber. »So wird übrigens auch mit den Mafiosi verfahren. Man sperrt sie nicht wegen Mordes, sondern wegen Steuerhinterziehung ein. Auch so sitzen sie immerhin für einige Jahrzehnte hinter Gittern.«


      »Genau.« Special Agent Harrison wandte sich wieder Victoria zu. »Sie müssen das alles auch im Zeitrahmen sehen. Ihr Vater ist erst vor einer Woche getötet worden. So schnell wird normalerweise kein Mordfall aufgeklärt, auch wenn wir unsere Hände im Spiel haben. Zudem hält die Polizei von Philadelphia den Tod Ihres Vaters noch immer für einen Unfall.«


      Victoria nickte. »Okay, jetzt verstehe ich Sie.«


      »Special Agent Harrison«, meldete sich Jill zu Wort, »ich habe noch eine ganz andere Frage. Hat Zeptien auch Nina umgebracht? Oder war es tatsächlich der Ehemann?«


      »Keiner von beiden«, antwortete der FBI-Agent. »Wir gehen davon aus, dass Zeptien und Priam zwei Auftragskiller engagiert haben: Richard Deyaz und John Hutcheson. Die beiden, die sich Ihnen gegenüber als die FBI-Agenten Donator und Cohz ausgaben.«


      »Habe ich die beiden zu Nina geführt?«, wollte Jill wissen.


      Harrison schüttelte den Kopf. »Nein, die beiden hatten Nina als Informationsquelle schon vorher im Visier. Wie wir übrigens auch. Allerdings war es nicht gerade einfach, das herauszufinden. Ihr Ex hatte als Neil Straub Beziehungen zu mehreren Frauen. Außerdem versuchten Nina D’Orive und er ihre Beziehung geheim zu halten.«


      »Haben Sie Zeptien und Priam wegen dieser beiden Morde angeklagt?«


      »Nein. Und um genau zu sein, müsste die Anklage gegen die beiden auf Anstiftung zum Mord lauten. Sie haben das Paar ja nicht persönlich umgebracht. Aber auch hier haben wir Wert auf eine lupenreine Anklage gelegt. Sie werden wegen des Verkaufs von Insiderinformationen angeklagt. Außerdem sind Deyaz und Hutcheson tot.«


      »Und wer hat mich die ganze Zeit verfolgt?«


      »Das waren Deyaz und Hutcheson, aber manchmal auch wir. Deshalb sind wir uns alle heute auch in Parkertown begegnet. Deyaz hat Sie wahrscheinlich in dem schwarzen SUV verfolgt, bis Sie ihn in Manhattan entdeckt haben. Danach, so vermuten wir, hat er das Fahrzeug gewechselt.«


      Jill lief bei dem Gedanken ein Schauer über den Rücken. »Aber warum hat er mich überhaupt verfolgt?«


      »Wir vermuten, dass Zeptien Wind von Abbys Spekulationen über den Tod ihres Vaters bekommen hat. Sie hätte ihm also womöglich gefährlich werden können. Deshalb engagierte er Deyaz und Hutcheson zu ihrer Beobachtung. Als Abby dann bei Ihnen auftauchte, wurden auch Sie observiert. Die beiden saßen übrigens auch in der silbernen Limousine, die Sie von der Straße drängen wollte.«


      »Aber woher wussten die beiden, dass Brian undercover für das FBI arbeitet?«, fragte Jill.


      »Um Sie zu retten, hatte er sich selbst enttarnt. Deshalb mussten wir auch heute zuschlagen, sonst hätte Piper Flanagan noch angefangen Computerordner zu löschen und Dokumente zu schreddern. Sie haben uns sehr geholfen – und Sie haben eine Menge dafür riskiert.«


      Megan schmiegte sich an Jill, die sie zur Beruhigung streichelte.


      »Piper Flanagan hat in den letzten drei Jahren 75 Millionen Dollar durch den Leerverkauf von Arzneimittelaktien verdient. Wenn Skip Priam kooperiert, womit wir rechnen, können wir die Top-Leute von Piper Flanagan anklagen.« Der FBI-Agent lehnte sich zurück, als wollte er zum Ende kommen. »Wir werden versuchen in der Wall Street reinen Tisch zu machen. Damit können wir unsere Wirtschaft stützen und der Öffentlichkeit wieder Lust auf Investitionen machen. Beides war vom ersten Tag an das Ziel der Operation Hedge Clippers.«


      Victoria hob wie im Unterricht die Hand. »Eine Frage noch. Hat Brian seine Freundschaft mir gegenüber vorgespielt? Ging es ihm nur um meinen Vater? Spielen alle Undercover-Agenten mit Gefühlen?«


      Special Agent Harrison verzog keine Miene. »Brians Job war es, das Vertrauen Ihres Vaters zu gewinnen. Dass er etwas für Sie empfand, war nicht geplant. Dass er Sie anlügen musste, hat ihn in moralische Konflikte gestürzt. Aber das erzählt er Ihnen besser selbst. Morgen können Sie ihn im Krankenhaus besuchen. Falls Sie wollen.«


      »Aber ist er wirklich Anwalt?«


      »Das ist er. Sein wahrer Name lautet Brian Prendergast. Der Deckname eines Agenten klingt meist so ähnlich wie der Originalname. Falls ihn jemand auf der Straße erkennt.«


      »Und weißt du was?« Abby schenkte ihrer Schwester ein verschmitztes Lächeln. »Brian hat gar keine Freundin in Paris. Die hat das FBI nur erfunden, damit er mit dir nichts anfängt.«


      »Da sehe ich ja glatt einen Silberstreif am Horizont.« Victoria verdrehte die Augen. »Brian ist zwar ein Lügner, aber er ist Single? Danke, ohne mich.« Dann sah sie wieder den FBI-Agenten an. »Und warum hat Dad ein Doppelleben geführt?«


      »Ich werde Ihnen erzählen, was ich weiß. Vielleicht tröstet es Sie ja ein bisschen. Er hat Brian gesagt, dass er damit Sie und Ihre Schwester schützen wollte. Falls etwas danebengeht. Er wollte nicht, dass Sie beide Probleme bekommen. Und auch nicht, dass Sie in Gefahr geraten. Er hat Sie geliebt.«


      Abby spürte einen Kloß im Hals, und Victoria blickte automatisch zu Boden. Ob das die Wahrheit war? Alle schwiegen. Sie dachten an William, waren in Gedanken versunken. Auch Megan sah zu Boden, während sie nervös mit den Fingern spielte. Victoria schloss die Augen.


      Es war Sam, der schließlich die Stille durchbrach. »Gemeinsam werden wir das schon alles durchstehen. Wir sind eine Familie und helfen einander. Das verspreche ich euch.«
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      Jill stand im Nachthemd an der Tür zu Megans Schlafzimmer und lauschte. Victoria und Abby waren bei ihrer Tochter, Beef hatte sich später zu den drei Mädchen gesellt. Jill hätte nur zu gern gewusst, was da drinnen vorging.


      »Schatz, den Mädels geht’s gut.« Sam saß im Bett und las.


      »Aber was machen sie da drinnen?«


      »Sie reden über alles, was passiert ist. Das ist doch okay.«


      »Für Megan war diese Woche die Hölle.« Jill bewegte sich nicht von der Stelle. »Und ich habe mich als Mutter nicht sonderlich um sie gekümmert.«


      »Megan weiß, dass du sie liebst.«


      »Ab jetzt muss ich mich vor allem um sie kümmern.« Jill war müde, am Ende ihrer Kräfte. »Bei der Diagnose ihrer Panikattacke habe ich ganz schön danebengelegen.«


      »Das sehe ich nicht so. Auch Williams Tod hat bestimmt eine Rolle gespielt. Das Foto war nur eine Ursache von vielen.«


      »Nicht bei einem dreizehnjährigen Mädchen.«


      »Jetzt komm endlich ins Bett.« Sam nahm seine Brille ab und legte sie mit dem Buch auf den Nachttisch. Jill schloss die Tür, setzte sich aufs Bett und schlüpfte dann unter die Decke.


      Sam streichelte ihren Arm. »Wie fühlst du dich? Tut das Auge noch weh?«


      »Ein bisschen.« Jill gab ihm einen schnellen Kuss, dann noch einen, der zärtlicher war. »Ich liebe dich.«


      »Ich muss dir etwas sagen.« Sam sah sie an, sein Blick war ernst. Jill ahnte, dass die Stunde der Aussprache jetzt gekommen war.


      »Wahrscheinlich sollten wir jetzt eine Entscheidung fällen, oder?«


      »Einer hat sich schon entschieden.«


      »Dann mal los.« Jill versuchte ruhig zu bleiben.


      »Ich habe mich wie ein Idiot benommen. Dafür entschuldige ich mich. Es ist nicht so, dass ich die Kinder loswerden wollte. Ich wollte einfach nur mehr von dir. Verstehst du das?«


      »Ja.« Jill war gerührt. »Und ich hätte mehr mit dir sprechen müssen. Dafür entschuldige ich mich auch. Ich will die Kinder genauso wenig wie du rund um die Uhr um mich haben. Wirklich nicht.« Sie deutete zum Flur. »Siehst du, ich stehe schon nicht mehr vor Megans Tür und lausche.«


      Sam lachte. »Das nenne ich Fortschritt.«


      Jills Lächeln währte nur kurz. Sie wurde wieder ernst. »Was machen wir mit Abby und Victoria? Beide sind jetzt bei Megan im Zimmer, Steven im Raum nebenan. Irgendwie gefällt mir das. Wir alle unter einem Dach. Ab und zu, nicht allzu selten, würde ich mir das so wünschen. Was sagst du dazu?«


      »Weißt du, was ich dazu sage? Ich sage, das geht in Ordnung.«


      »Wirklich? Ich glaube dir kein Wort.«


      »Wirklich.« Sam nickte, sichtlich zufrieden mit seiner Entscheidung. »Schließlich kann ich dazulernen, auch wenn ich Akademiker bin.«


      »Woher der Meinungsumschwung?«


      »Da gibt es mehrere Gründe. Erstens: Ich will dich nicht verlieren. Allein der Gedanke jagt mir Angst ein. All die Streitereien und Meinungsverschiedenheiten sind dumm und überflüssig. Das Leben ist zu kurz dafür. Viel zu kurz.« Sam berührte ihre Wange. »Zweitens, und der Punkt scheint mir noch wichtiger zu sein: Ich glaube, ich habe endlich deine Beziehung zu Abby verstanden.«


      »Wie das denn?«


      »Du hattest mich doch gefragt, ob ich mir wünschen würde, dass du dich um Steven kümmerst, wenn mir etwas passiert.«


      »Stimmt.«


      »Es war eine hypothetische Frage, aber dann wurde aus der Hypothese Wirklichkeit.« Sam hielt inne. Sein Kiefer arbeitete. Nicht einmal der Anflug eines Lächelns war in seinem Gesicht zu finden. »Wenn dir die Tage etwas passiert wäre, wäre ich für immer für Megan da gewesen. Weil ich sie liebe. Ich empfinde wie ein Vater für sie, und die Gefühle würden sich auch mit deinem Tod nicht verändern. Das ist mir heute klar geworden.«


      Jill hätte vor Glück weinen können. »Sam, das ist wunderschön.«


      »Du hast mir auf die Sprünge geholfen. Gut, du hast dabei dein Leben aufs Spiel setzen müssen, aber es hat sich gelohnt. Ich hab’s kapiert. Willst du mich jetzt heiraten?«


      »Ich bitte darum.« Jill küsste ihn sanft.


      »Gut. Dann ist das auch geklärt. Du hättest mich mal in Cleveland sehen sollen. Ich war so daneben. Ich habe die schlechteste Performance abgeliefert, seit ich Wissenschaftler bin.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Doch, ehrlich. Lee hat mich persönlich zum Flieger gebracht. Er wollte sichergehen, dass er mich auch wirklich los ist.«


      Jill lachte.


      »Und jetzt schlafen wir. Du musst erschöpft sein. Ich mache das Licht aus.«


      Im Schlafzimmer wurde es dunkel und still. Der Mond schien zum Fenster herein, eine kühle Brise blähte die Gardinen. Der Regen hatte aufgehört, die Luft roch frisch und sauber.


      »So ist es schön.« Jill schmiegte sich an Sam. Endlich konnte sie aufatmen.


      »Das ist es tatsächlich. Und wir haben es geschafft. Wir haben überlebt.«


      »Es ist vorbei.«


      »Ja, es ist vorbei«, wiederholte Sam. Jill lag still an ihn gekuschelt, und fünf Minuten später war er eingeschlafen.


      Doch sie selbst konnte nicht schlafen. Ihr Herz pochte, der Hals tat weh. Mit ihrem Schulterverband war es schwierig, eine bequeme Schlafposition zu finden. Sie drehte und wälzte sich herum, ohne Ruhe zu finden. Zu viel war in den letzten paar Tagen passiert. An einem einzigen Tag war sie in zwei verschiedenen Notaufnahmen gewesen. Und zwar nicht als Arzt, sondern als Patientin. Und bei Pembey hatte sie auch gekündigt.


      Aber Sie müssen mit mir reden. Sie arbeiten bei uns. – Jetzt nicht mehr. Ich kündige. Auf der Stelle.


      Jill bereute ihre Worte nicht, auch wenn die Entscheidung spontan gewesen war. Selbst wenn das Ärztezentrum sie weiterhin beschäftigen wollte, würde sie nicht zurückkehren. Vielleicht wäre ein Job in der Notaufnahme eines Kinderkrankenhauses das Richtige für sie. Dort könnte sie ihre schnelle Auffassungsgabe und Entscheidungsfreudigkeit sinnvoll einsetzen. Vielleicht würde sie auch Vollzeit arbeiten, jetzt, wo Megan älter war. Sie könnte das nächste Kapitel in ihrem Leben aufschlagen. Hoffentlich würde es besser als die Vergangenheit werden. Mit einer Liebe, die trotz allem vielleicht nie enden würde.


      Wieder drehte sie sich um, es war zwecklos. Also stand sie auf und ging nach unten in die Küche. Nur das Zirpen der Grillen und die Fledermäuse, die gegen die Fliegengitter flogen, waren zu hören. Jill machte Licht und schaltete ihren Laptop ein. Das grelle Licht des Bildschirms tat ihren Augen weh. Der Ordner mit den Notizen zu Williams Laptop war noch geöffnet.


      Meine Hochachtung, Frau Doktor.


      Jill konnte nach diesem bittersüßen Tag einfach nicht zufrieden sein. Sie dachte an die Menschen, die ihr Leben verloren hatten. Sie dachte an die Mädchen. An Victoria, die mit ihrem toten Vater ins Reine kommen musste. An Abby, die beruflich einen neuen Weg einschlagen wollte, und an Megan, über die in dieser Woche so manches eingestürzt war. Allein schon die Sache mit Jake war starker Tobak.


      Nur Rahul war ein Lichtblick. Zum Glück war sie beim Hinterfragen seiner Infektionsanfälligkeit unnachgiebig geblieben.


      Ihr Blick fiel wieder auf die Medikamentenordner, die William angelegt hatte. Jill hatte sämtliche von ihnen auf ihren Laptop kopiert. Er hatte eine Menge Geld verdient, aber immer mehr gewollt. Dann hatte man ihn getötet. Sie sah auf den Bildschirm. Irgendetwas fühlte sich noch immer falsch an.


      Aber was?
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      »Sam, wach auf«, flüsterte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange. In Windeseile hatte sie geduscht, sich angezogen und Kaffee gekocht, dessen Aroma in der Luft hing. »Wach auf, ich muss mit dir reden.«


      »Was?« Sam war noch nicht ganz wach. »Was ist denn in dich gefahren?« Sam sah auf den Wecker. »Schatz, es ist fünf Uhr in der Früh.«


      »Ich weiß.« Jill rieb seinen Rücken. Draußen war es noch dunkel, aber bald würde es zu dämmern beginnen. Sie durften keine Zeit verlieren. »Beeil dich. Wir müssen weg.«


      Sam setzte sich im Bett auf und blinzelte. Sein Haar war zerzaust. »Was ist los?«


      »Ich habe etwas herausgefunden. Die Diagnose war falsch.« Jill schaltete die Nachttischlampe ein, Sam hielt sich die Hand vor die Augen.


      »Wovon redest du?«


      »Wir haben vergessen, die Erklärungen zu hinterfragen. Wir haben die erstbeste Antwort für die richtige gehalten.«


      »Welche Diagnose? Und welche Antwort soll falsch sein?«


      »Okay, hör mir zu.« Sie reichte ihm einen Becher Kaffee, den er ganz austrank, während sie ihm erzählte, was sie in der Nacht herausgefunden hatte. »Jetzt, wo ich die Wahrheit kenne, muss ich etwas unternehmen. Und zwar gleich heute Morgen. Machst du mit?«


      Sam blinzelte. »Das willst du wirklich tun?«


      »Unbedingt.«


      »Gut, dann kannst du auf mich zählen.« Sam lächelte und schüttelte gleichzeitig den Kopf.


      »Worauf warten wir dann noch?« Jill erwiderte sein Lächeln. »Los!«


      Sam warf die Bettdecke von sich, und Jill suchte seine Kleider zusammen.
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      Jill betrat das Pharmacen-Gebäude durch den gläsernen Eingang und ging zum Empfang. Hinter dem Tisch aus Granit mit seinen Monitoren und Telefonen stand dieselbe attraktive junge Frau wie gestern. Sie erkannte Jill wieder.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie argwöhnisch.


      »Ja. Und heute brauche ich auch keinen Termin. Ich bringe nur ein paar Dokumente für Elliott Horton.« Jill gab ihr eine Mappe, die Kopien einiger E-Mails enthielt, die William an sich selbst geschickt hatte. »Übergeben Sie ihm die Unterlagen bitte so schnell wie möglich.«


      »Okay«, antwortete die Empfangsdame, doch ihr Blick ging bereits nach rechts. Wie beim letzten Mal näherte sich der Wachmann mit Unterlippenbärtchen.


      »Hallo, Barry«, begrüßte Jill ihn mit einem Lächeln.


      »Womit kann ich heute dienen, Miss?«, fragte er kühl.


      »Es wäre sehr nett, wenn jemand diese Dokumente hier zu Mister Horton bringen könnte.«


      »Dokumente?« Der Wachmann betrachtete die Mappe misstrauisch. »Was für Dokumente?«


      »Nur Papiere, die Mister Horton sehen will.« Jill öffnete die Mappe und zeigte sie ihm. »Geht das in Ordnung?«


      »Ich denke schon.« Der Wachmann nickte der Empfangsdame zu.


      »Vielen Dank. Und geben Sie Elliott Horton die Dokumente bitte so schnell wie möglich. Ich bin dann weg.« Als Jill das Gebäude verließ, folgte ihr der Wachmann wie beim letzten Mal. Bis Jill in Sams Lexus eingestiegen und weggefahren war, ließ er sie nicht aus den Augen.


      Kurz vor der ersten Ampel auf dem Weehawk Boulevard läutete ihr Handy. Die Nummer war unbekannt, und dennoch wusste sie, wer am Apparat war. Jill wappnete sich. »Hallo, Elliott.«
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      Jill saß auf einer Holzbank im Park hinter dem Pharmacen-Gebäude und wartete. Handtasche und Blackberry lagen neben ihr. Es war ein schöner, ruhiger und großer Park. Hier konnten die Mitarbeiter Softball spielen oder picknicken. Als natürliche Eingrenzung waren Buchsbäume und Hecken gepflanzt worden. Links lag der künstliche See, auf dem gerade eine Stockente landete. Jill und ein junger Mann und eine junge Frau, die ein paar Bänke weiter die Köpfe zusammensteckten, waren die einzigen Parkbesucher.


      Als sie Elliott Horton über den Rasen kommen sah, streckte sie ihren Rücken durch. Elliott war Anfang vierzig, groß und mager und trug ein weißes Oxford-Hemd und eine dunkelblaue Hose. Er sah zu Boden und machte ein ernstes Gesicht.


      »Soll das ein Scherz sein?« Elliott hatte eine hohe Stimme, es schien, als hätte er sich seine Worte zurechtgelegt. »Wer sind Sie? Von wem haben Sie die Informationen?«


      »Setzen Sie sich, dann erkläre ich Ihnen alles.«


      Elliott blieb vor ihr stehen. »Diese Informationen sind streng vertraulich und gehen nur Pharmacen etwas an. Die Sicherheit des Unternehmens wurde aufs Schärfste verletzt.«


      »Das sehe ich genauso.« Jill überlegte kurz. »Und dennoch kommen Sie zu mir, wo es doch nach den Nachrichtensendungen heute Morgen ein Leichtes gewesen wäre zu verschwinden. Der größte Hedgefonds der Wall Street ist gestern Abend wegen Leerverkäufen von Pharmacen-Aktien vom Staat angeklagt worden, und Sie sind ohne Interview davongekommen?« Jill neigte fragend den Kopf. »Wie ist Ihnen das gelungen?«


      »Unsere PR-Abteilung kümmert sich um solche Sachen. Aber wer sind Sie? Und woher haben Sie die Informationen?«


      »Oh, dann habe ich mich wohl getäuscht. Ich dachte, Ihre Bosse und Sicherheitsbeauftragten hätten Sie zu mir geschickt, um herauszufinden, was ich von Ihnen will.«


      »Keineswegs.« Elliotts blassblaue Augen weiteten sich leicht. Seine Haut war so fahl wie die einer Laborratte. »Beantworten Sie meine Frage. Wer sind Sie? Und wie kommen Sie an unsere Daten?«


      »Mein Name ist Jill Farrow, mein Exmann war William Skyler, der Geliebte von Nina D’Orive. Ich bin über seinen Laptop an Ihre Unterlagen gekommen. Sie mögen vielleicht nicht wissen, wer ich bin, aber Ihre Vorgesetzten wissen es. Ich bin zum zweiten Mal diese Woche bei Pharmacen, und jedes Mal habe ich mit einem Wachmann mit Vornamen Barry gesprochen. Er trägt einen Unterlippenbart. Ich bin sicher, Barry hat an entsprechender Stelle von mir berichtet.« Jill sah Elliott in die Augen. »Ihre Chefs nehmen Sie nicht ernst. Sie spielen mit Ihnen. Der einzige Mensch, der auf Ihrer Seite steht, bin ich. Seltsam, oder?«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.« Elliott setzte sich jetzt doch auf die Bank, seine knochigen Finger legte er in den Schoß.


      »Irgendjemand muss für das, was passiert ist, die Verantwortung übernehmen. Nina hat ein paar sehr wertvolle Informationen weitergeleitet. Sie waren Ihr Chef. Sie haben sie sogar zur stellvertretenden Abteilungsleiterin gemacht.« Jill legte ihre bandagierte Hand auf die Lehne der Bank. »Ich weiß, dass es nicht gerade fair ist, Ihnen Vorwürfe zu machen. Sie haben fünfzig Mitarbeiter unter sich, Sie können nicht jeden von ihnen ständig kontrollieren.«


      »Woher wissen Sie das alles?«


      »Man wird Sie in den Ruin treiben. Nicht in absehbarer Zukunft, schließlich braucht man Sie noch. Aber letztendlich wird man Sie feuern – und nach diesem Skandal dürfte es nicht gerade einfach für Sie werden, einen neuen Job zu finden. Ich spreche aus Erfahrung.«


      »Was wollen Sie?«


      Jill bemerkte, dass Elliott in der Wahl seiner Worte sehr vorsichtig war. »Zuerst will ich Ihnen sagen, wie ich hinter Ihre Machenschaften gekommen bin. Mein Ex hat vor drei Jahren das Geschäft mit Deferral begonnen. Wie hat sich das Medikament übrigens verkauft, bevor es zurückgerufen wurde?«


      »Das geht Sie nichts an.«


      »Okay, dann sage ich es Ihnen. Allein in den USA wurde es von zwei Millionen Allergikern eingenommen. Aber weiter: Mein Ex hat auch Informationen über Riparin verkauft, ein harntreibendes Mittel, das auf Enzyme im Verdauungstrakt reagiert. Wie waren dessen Absatzmengen?« Jill wartete nicht auf eine Antwort, sie würde sowieso ausbleiben. »Die Zahl der Reklamationen war bei beiden Mitteln ungefähr gleich groß. Beide Mittel wurden aus dem Verkehr gezogen.«


      »Woher wissen Sie das?«, fragte Elliott erneut und strich sich nervös durch sein dünnes Haar. »Die Anzahl der Reklamationen wird der Öffentlichkeit nie bekannt gegeben.«


      »Das weiß ich, aber mein Ex hat diese wertvollen Daten von Nina bekommen. Ich habe nur ein paar für Sie herausgesucht. Sozusagen als Appetitanreger.«


      »Das kann nicht wahr sein.« Elliott schüttelte den Kopf.


      »Aber das ist es. Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, dass nichts davon, was ich Ihnen gerade gesagt habe und was in den Papieren stand, in der Anklageschrift auftaucht. Die Regierung weiß noch nichts davon. Deshalb bin ich auch auf Ihrer Seite.« Jill rutschte näher zu Elliott. »Das nächste Medikament sollte Memoril sein, aber dann ist eine überraschende Wendung eingetreten.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Korrigieren Sie mich, wenn nötig. Ich habe die Fakten aus dem Internet. Memoril ist ein neues Alzheimer-Medikament. Ungefähr fünf Millionen Menschen leiden in den USA an Alzheimer. Bei anderen sehr verbreiteten Krankheiten wie Schlaganfall, Brust- und Prostatakrebs und sogar Aids nimmt die Anzahl an Erkrankungen ab, nur bei Alzheimer nimmt sie zu, und zwar beträchtlich.«


      »Das weiß ich alles. Alzheimer ist ein gutes Geschäft.«


      Jill zuckte bei der Kälte seiner Worte zusammen, obwohl sie mit nichts anderem gerechnet hatte. »Memoril wurde voriges Jahr zugelassen. Seine Marktchancen waren von Anfang an nicht schlecht, schließlich gibt es nur wenige Medikamente. Ich selbst kenne eine alte Dame, die Memoril nimmt und zufrieden damit ist.«


      »Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Ich habe mir die Daten, mit denen Nina meinen Ex versorgt hat, genau angesehen und festgestellt, dass die Zahl der Reklamationen für Memoril ungefähr so groß war wie die für Deferral und Riparin. In der Tat hatten die Männer, die gestern festgenommen wurden, darauf gewartet, dass Memoril vom Markt genommen wird. Was allerdings nicht passiert ist. Und ich weiß auch, warum.« Jill sah Elliott in die Augen. »Pharmacen hat die Beschwerden der Arzneimittelzulassungsbehörde nicht gemeldet. Die Reklamationen wurden unter den Teppich gekehrt, denn schließlich ist Memoril ein Alzheimer-Medikament, mit dem man eine Menge Kohle machen kann.«


      Elliotts Augenlider zuckten. »Das ist nicht wahr.«


      »Ich bitte Sie, Elliott. Ich bin doch auf Ihrer Seite. Das FBI glaubt, dass diese Typen von der Wall Street meinen Mann umgebracht haben, weil sie Angst davor hatten, dass er sich andere Geschäftspartner sucht. Ich glaube etwas anderes, und ich wette, ich habe recht damit. Sie haben auf Befehl Ihrer Chefs dafür gesorgt, dass die Reklamationen, die für Memoril eingingen, sofort wieder verschwanden. Sie haben Sie wie eine Marionette benutzt. Mein Ex hat das herausgefunden, er hatte ja die Daten von Nina, und Sie damit zu erpressen versucht. Und genau deshalb haben Sie ihn umgebracht.«


      Elliott fuhr zusammen.


      »War es so?«


      »Sie sind doch verrückt.« Plötzlich lehnte er sich zu ihr hinüber und zog so fest an ihrem Pullover, dass er am Ausschnitt einriss. Ruhig hob Jill die Hände.


      »Los, machen Sie schon. Sie können mich abtasten, aber Sie werden nichts finden. Ich trage kein Abhörgerät an meinem Körper.«


      »Sie wissen ja nicht, was Sie tun.« Elliott tastete sie tatsächlich ab, zunächst an der Seite, dann an der Brust. Seine Augenbrauen zuckten, als sein Blick auf ihre bandagierte Hand fiel. »Zeigen Sie mir Ihre Hand.«


      »Darf ich?« Jill rollte den Verband ab, sodass der violette Schnitt zum Vorschein kam, und verband die Hand wieder. »Zufrieden?«


      »Geben Sie mir Ihre Tasche.« Elliott durchstöberte sie, warf sie dann beiseite und stand auf. »Das ist doch lächerlich. Ich gehe jetzt.«


      »Dafür ist es noch zu früh. Schneller, als Sie glauben, werden Sie Ihren Job verlieren und auf der Straße stehen. Oder man wird Sie umbringen. Bleiben Sie. Wie schon gesagt, ich bin auf Ihrer Seite.«


      Elliott setzte sich wieder hin und schwieg.


      »Ihre Chefs sind keine netten Leute. Die Regierung denkt, dass die Typen von der Wall Street zwei Auftragskiller engagiert haben, um Nina und ihren Mann umzubringen. Ich hingegen glaube, dass Ihre Vorgesetzten hinter dem Doppelmord stecken.«


      »Aber das stimmt nicht.« Elliott wurde blass. »Nina wurde von ihrem Mann umgebracht. Er war gewalttätig. Das wissen alle.«


      »Das haben Sie denen wirklich abgenommen? Anscheinend. Aber ich sag Ihnen was, Ihre Bosse stecken dahinter. Die beiden waren zu einem zu großen Risikofaktor geworden. Genau wie ich. Auch mir haben sie die beiden Killer auf den Hals gehetzt. Es hat nur einen Grund, dass Sie bisher verschont geblieben sind.« Jill sah ihn an und überlegte. »Mochten Sie Nina eigentlich? Das wäre zu schade.« Sie ließ den Gedanken wieder fallen. »Um zum Wesentlichen zu kommen: Ihre Bosse haben Sie zu diesem Treffen geschickt, weil sie wissen, was ich gegen sie in der Hand habe, und weil sie ahnen, was ich dafür haben will: Geld. Ich habe gerade meinen Job gekündigt, da käme eine Finanzspritze nicht ungelegen.«


      »Und was habe ich davon?«


      »Sie wissen, dass mit Memoril ordentlich verdient wird. Genug, dass es für uns beide reicht. Schließlich sind wir nicht so gierig wie die anderen. Sagen Sie ihnen, wie viel ich haben will, dann teilen wir. Fünfhunderttausend? Oder sechs?« Jill hielt einen Augenblick inne. »Lassen Sie sie zahlen, dann gehört das Geld uns. Dreihundert für Sie, dreihundert für mich. Niemand wird etwas erfahren. Ich will das Geld, dann verliere ich über Ihr lausiges Medikament nie wieder ein Wort.«


      »Memoril ist ein großartiges Medikament.«


      »Und warum dann die vielen Reklamationen?«


      Elliott schnaubte. »Sie haben ja keine Ahnung, wie viel Forschungs- und Entwicklungsarbeit in Memoril steckt. Wie viele klinische Tests gemacht worden sind. Memoril gehört zum Besten, was Chemie heute leisten kann. Die Entwicklung hat neun Jahre gedauert.«


      »Und alles für die Katz, wie schade. Memoril ist ein schreckliches Medikament. Geben Sie es zu, Elliott. Es funktioniert nicht, verursacht nur Nebenwirkungen.«


      »Natürlich hilft es. Was ist mit Ihrer Bekannten, die so zufrieden ist?«


      »Wenn man Tatsachen vertuschen muss, damit ein Medikament auf dem Markt bleiben kann, dann stimmt etwas damit nicht.«


      »Wir mussten nie etwas vertuschen.« Elliott wurde wütend. »Ich muss Reklamationen nur an die Überwachungsbehörde weiterleiten, wenn sie schwerwiegend sind. Wenn das Medikament beispielsweise das Leben der Patienten gefährden könnte. Es gibt da einen gewissen Interpretationsspielraum, den ich festlege. Das ist mein Job.«


      »Fangen Sie bloß nicht damit an! Es geht hier doch nicht um Interpretationen, sondern darum, dass Sie Daten zurückhalten und fälschen. Sie sind ein Betrüger!« Jill sah, dass Elliott sein Medikament über alles liebte und es beschützen würde wie eine Mutter ihr Kind. Sagte jemand etwas dagegen, würde er wütend wie Megan werden, wenn Leute Beef einen Fettklops nannten. Und plötzlich wusste Jill, wie sie Elliott dahin bringen würde, wo sie ihn haben wollte.


      »Auch Apotheker können schädliche Nebenwirkungen auf direktem Weg der Arzneimittelzulassungsbehörde melden. Wie übrigens jeder Patient. Es ist also nur eine Frage der Zeit, bis alle Welt weiß, dass Memoril Gift ist. Die Rückrufe von Deferral und Riparin galten einem Medikament der Klasse III. Aber Memoril greift das Gehirn an, es kann Schlaganfälle und sogar den plötzlichen Tod verursachen.«


      »Wie sollte jemand beweisen können, dass der Tod eines Patienten von Memoril verursacht wurde? Gerade bei altersschwachen Patienten? Die sind schon so hinfällig, dass ihr Tod eine Anzahl von Ursachen haben kann. Außerdem sterben sie über kurz oder lang sowieso.« Ein Lächeln huschte über Elliotts Lippen. Jill fand es widerlich.


      »Sie werden die Beschwerden nicht für immer vertuschen können.«


      »Doch. Ich kann, denn ich habe es schon getan.« Elliott hob trotzig das Kinn. »Memoril hilft mehr Menschen, als dass es ihnen schadet. Memoril steht für den wissenschaftlichen Fortschritt.«


      Jetzt hatte er sich verraten. Doch Jill würde den eingeschlagenen Weg weitergehen. »Sie machen einen Riesenfehler, wenn Sie nicht auf mein Angebot eingehen. Ich werde zur Presse gehen und denen meine Story verkaufen. Ich werde ihnen alles über Memoril und Ihre Methoden erzählen.«


      »Das werden Sie sich nicht trauen.« Elliott sprang auf und beugte sich über sie. Seine Gesichtszüge waren vor Zorn verzerrt. »Sie plustern sich genauso auf wie Ihr Ex. Sie halten sich wohl wie er für oberschlau, aber vergessen Sie nicht, wo es ihn hingebracht hat!«


      »Sie können mir keine Angst einjagen. Ich werde tun, was ich tun muss.« Jill bemerkte, dass Elliott kurz davor war, die Nerven zu verlieren. Besser, sie hörte auf, ihn zu provozieren. »Ich werde mein Geld bekommen, egal wie. Und Ihrem heißgeliebten Memoril werde ich den Todesstoß versetzen.«


      »Niemals. Vorher werde ich Sie umbringen, und glauben Sie ja nicht, ich wäre zu feige dazu.« Elliotts Augen leuchteten wie die eines Wahnsinnigen. »Ich habe schon Ihren Exmann umgebracht! Wie leicht er zu verarschen war! Ich habe ihm gesagt, dass wir ihn bezahlen, dass ich bei ihm vorbeikommen werde, um den Deal perfekt zu machen. Bei ihm zu Hause habe ich gesagt, dass er mich gerade um so viel Geld erleichtert hat, dass ich jetzt einen Drink brauche. In nicht einmal einer Sekunde war die tödliche Mischung in seinem Glas. Und in noch kürzerer Zeit hatte sie sich in dem Whisky aufgelöst. Bemerkt hat er davon natürlich nichts. Schließlich bin ich Chemiker!«


      »Hände hoch, FBI!«, rief ein Trupp von FBI-Agenten in dunklen Windjacken. Mit Special Agent Harrison an der Spitze traten sie hinter den Bäumen hervor. »FBI, nehmen Sie die Hände hoch!«


      »Nicht schießen!«, schrie Elliott und hob die Hände. Harrisons Kollegen schnappten ihn sich, tasteten ihn ab und legten ihm Handschellen an.


      Wie verabredet rannte Jill los. Das Pärchen auf der Bank, ebenfalls FBI-Agenten, nahm sie in Empfang.


      »Gute Arbeit, Doktor Farrow.« Die weibliche Agentin streckte ihr die Hand entgegen. »Geben Sie mir Ihr Telefon.«


      »Hier.« Jill reichte ihr das Blackberry, das zu einem Aufnahmegerät umgebaut worden war. »Danke, dass Sie die ganze Zeit in meiner Nähe waren.«


      »Jill!« rief Sam und lief ihr entgegen. Bei seinem Anblick wurde ihr leicht ums Herz.


      »Sam, hast du gehört? Er hat gestanden. Haben es die anderen auch mitgekriegt?« Die beiden umarmten sich.


      »Gut gemacht, mein Schatz! Jetzt können sie ihn wegen Mord anklagen und gegen Pharmacen vorgehen.« Sam lächelte und sah Jill verliebt an. »Und die Mädchen können jetzt hoffentlich auch einen Schlussstrich ziehen.«


      »Das hoffe ich.« Jill umarmte ihn. Endlich herrschte wieder Frieden zwischen ihnen. »Jetzt ist es wirklich überstanden.«
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      Es war dunkel, als sie im Shood Memorial Hospital eintrafen. Jill und Sam tauschten Blicke aus, während sie den blank geputzten Flur entlanggingen. Megan und Abby liefen hinter ihnen und unterhielten sich mit Steven. Victoria bildete das Schlusslicht, sie hielt den Kopf gesenkt, war in Gedanken versunken. Es war Jills Idee gewesen, Brian noch heute Abend zu besuchen. Doch weder sie noch Sam hatten die leiseste Ahnung, wie es zwischen Victoria und ihm weitergehen würde. Victoria hatte Jill anvertraut, dass sie der Gedanke, Brian wiederzusehen, nervös machte. Trotzdem wollte sie bei dem Besuch dabei sein. Als Jill die Krankenzimmertür öffnete, spürte sie eine gewisse Beklommenheit.


      »Hallo, Special Agent Prendergast.« Jill lächelte erleichtert. Brian saß aufrecht im Bett und las in einem Sportmagazin. Sein Kopf war bandagiert, das Haar stand nach allen Seiten ab, die Brille, ein älteres Modell, saß auf den bandagierten Ohren.


      »Das ist aber eine Überraschung, Doktor Farrow. Hallo.« Brian lächelte tapfer und legte die Zeitschrift beiseite. Er hatte eine gesunde Hautfarbe, ein paar Prellungen und Schnittwunden zierten sein Gesicht. Seine Augen waren müde, doch das änderte sich, als Victoria als Letzte den Raum betrat. »Vick, wie schön, dass du auch gekommen bist.«


      »Es war nicht meine Idee«, erwiderte Victoria und blieb steif am Bettende stehen. Jill ging direkt zu Brian, um die Situation zu entspannen.


      »Brian, das ist mein zukünftiger Mann, Sam Becker, und das sind sein Sohn Steven und meine Tochter Megan.«


      »Schön, dass ihr alle da seid. Hallo, Abby.«


      »Hallo, Brian. Wie geht’s dir?«


      »Gut. Es ist nichts gebrochen. Ich habe Glück gehabt.«


      Jill spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals formte, als sie an das dachte, was sie nun sagen wollte. »Sie haben mir das Leben gerettet, Brian. Ich möchte mich dafür bedanken, habe allerdings keine Ahnung, wie man das bei einer Heldentat tut. Indem man aus tiefstem Herzen einfach Danke sagt?« Es gelang ihr, die Tränen zurückzuhalten. »Ich verdanke Ihnen mein Leben.«


      »Das tun Sie nicht.« Brian lächelte bescheiden. »Es war mein Job.«


      »Vielleicht. Aber es ist nicht gerade ein alltäglicher Job, sein Leben für andere aufs Spiel zu setzen.« Jill dachte an die Erinnerungstafeln in der New Yorker Polizeistation. Sechs Beamte hatten am 11. September 2001 im Dienst ihr Leben verloren. »Sie verdienen von Ihren Vorgesetzten mindestens eine Belobigung, wenn nicht gar eine Medaille für das, was Sie getan haben. Für mich sind Sie ein Held.«


      »Für mich auch«, sagte Sam.


      »Und für mich erst«, sagte auch Abby, während Megan Brian schweigend anstarrte. Die Nähe eines richtigen FBI-Agenten machte sie nervös.


      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie heute Ihr Debüt als Undercover-Agent gegeben haben«, sagte Brian zu Jill. »Mit Abhörwanze und allem Drum und Dran. Gratulation!«


      Jill errötete, sie war noch immer zu aufgeregt, um befreit zu lachen. Sam, der neben ihr stand, schmunzelte.


      »Meine Verlobte macht Karriere als neuer 007. Sie hätten sie mal sehen sollen. Wie ein Profi hat sie Elliott dazu gebracht, die Wahrheit zu sagen.«


      Jill versetzte ihm einen spielerischen Hieb. Ihr war seine Lobeshymne peinlich. »Nicht übertreiben, Sam.« Sie deutete auf Brian. »Dieser Mann hier ist der Profi. Er hat versucht Kriminelle, die mit hundert Meilen pro Stunde eine Landstraße entlanggerast sind, von der Straße zu drängen. Das werde ich nie vergessen. Ich bin nie zuvor in meinem Leben so schnell gefahren.«


      »Ich schon. Leider war das dem Baum egal.« Brian und die anderen lachten, nur Victoria war auffallend still. »Wenn Sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben, bringt Sie niemand davon ab, stimmt’s nicht, Frau Doktor? Erinnern Sie sich noch, dass ich Ihnen mit einer einstweiligen Verfügung gedroht habe? Sinnlos.«


      »Ihre Drohung hat mich nur noch zorniger gemacht.« Jill lächelte.


      Brian blickte zu Sam. »Mit der Frau werden Sie alle Hände voll zu tun haben. Ich wünsche Ihnen viel Glück. Sie werden es brauchen.«


      Sam lachte. »Das können Sie laut sagen.«


      »Gibt es für solche Frauen eigentlich ein Geheimnis, das Sie mir verraten können?«


      »Es ist ganz einfach. Tun Sie einfach, was sie Ihnen sagen.«


      Wieder lachten alle außer Victoria. Als es anschließend unangenehm still im Zimmer wurde, blickte Brian kurz zu ihr und räusperte sich.


      »Es tut mir leid, dass ich dich täuschen musste. Wirklich.« Brian zuckte zusammen, aber daran waren nicht die Schrammen in seinem Gesicht schuld. »Es war Teil meines Jobs. Zweifellos nicht der rühmlichste davon.«


      »Dann gratuliere ich dir zu einem perfekt gemachten Job«, erwiderte Victoria sarkastisch. »Gratulation zur Operation Hedge Clippers.«


      »Komm schon, beschimpf mich. Ich habe es verdient.«


      »Dich beschimpfen? Wenn du nicht schon im Krankenhaus wärst, würde ich dafür sorgen, dass du in eins kommst.«


      Jill sah weg.


      »Es tut mir wirklich leid, Victoria.«


      »Du hast dir meine Freundschaft erschlichen, nur damit du meinen Vater kennenlernst.«


      »Aber dann sind du und ich Freunde geworden. Die schönen Stunden, die wir miteinander verbracht haben, waren echt. Wir sind echte Freunde.«


      »Nein. Jetzt nicht mehr«, sagte Victoria verächtlich.


      Jill fühlte sich unbehaglich, griff aber nicht ein. Das hier war nicht ihr Kriegsschauplatz. Sie konnte Victorias Reaktion gut verstehen, schließlich war sie selbst einmal betrogen worden. Aber auch Brians Handeln war nachvollziehbar. Er hatte nur seinen Job erledigt. Und er war, Job hin, Job her, ganz offensichtlich noch immer in Victoria verliebt.


      Abby legte eine Hand auf das Bettgestell. Ihr Blick war nachdenklich. »Ich bin nicht böse auf dich, Brian. Ich habe inzwischen so einiges von der Arbeit des FBI mitgekriegt und kann verstehen, was du getan hast. Auch mit Dad bin ich im Reinen. Ich werde ihn immer lieben, selbst wenn er vieles falsch gemacht hat. Im Gegensatz zu dir.«


      »Danke, Abby.« Brian wurde noch ernster. »Für euch beide muss die ganze Sache ziemlich hart gewesen sein. Aber euer Vater hat sehr oft von euch gesprochen. Er hat euch geliebt.« Er blickte wieder zu Victoria. »Es tut mir wirklich leid. Es tut mir leid, dich getäuscht zu haben. Ich meine es ernst, egal, ob wir nun Freunde bleiben oder nicht.«


      »Wir kennen uns seit einem Jahr, und die ganze Zeit über hast du mich angelogen.« Victoria schüttelte den Kopf. »Dein Job. Deine Vergangenheit. Deine Zukunft. Sogar dein Name. Alles waren nur Lügen. Was erwartest du von mir?«


      »Es war meine Arbeit. Es tut mir leid.«


      »Trotzdem.« Victoria atmete hörbar aus. »Alles war gelogen.«


      »Nicht alles. Meine Gefühle für dich sind wahr.«


      »Und warum soll ich dir gerade das glauben?« Victoria neigte den Kopf. Das alles tat zu weh. »Was ist mit deiner Freundin in Paris?«


      »Die ist nur zu meinem Schutz als Undercover-Agent erfunden worden. Wie kann ich dich nur überzeugen?«


      »Keine Ahnung. Das ist dein Problem, nicht meines.«


      »Und was, wenn ich beabsichtige …«


      »Was beabsichtigst du?«, unterbrach Victoria ihn.


      Brian lächelte wieder. Aber dieses Lächeln war ein neues, zuvor nie da gewesenes. »Victoria, willst du mich heiraten? Du musst wissen, dass ich dich liebe.«


      »Was?«, fragte Victoria erstaunt.


      »Heirate mich, bitte. Ich habe keinen Ring parat, und auf die Knie kann ich auch nicht gehen, aber ich liebe dich. Schon bei unserer ersten Begegnung habe ich mich in dich verliebt.« Er legte sein ganzes Gefühl in die Worte. »In dem Wagen habe ich geglaubt, sterben zu müssen, und dabei nur an dich gedacht. Heirate mich. Das heißt, natürlich nur, wenn du mich auch liebst.«


      Victorias Augen wurden glasig, ihr Mund stand offen, aber sie sagte nichts.


      »Ja, ja, ja!«, mischte sich Abby ein. »Drei Mal Ja. Natürlich liebt sie dich. Sie ist verrückt nach dir. Sie hat mir die Ohren vollgeheult, dass sie dich heiraten will. Deshalb: ja, ja, ja!«


      Victoria lachte und verdrehte die Augen. »Halt den Mund, Abby. Ich muss nachdenken.«


      »Victoria, sag Ja. Du willst es doch auch.«


      »Abby, bitte. Das geht dich nichts an.«


      »Jetzt mach schon.« Abby deutete auf Brian. »Er wartet.«


      Jill beendete den Geschwisterzank und ging lächelnd dazwischen. »Keinen Streit, Mädels, verstanden? Abby, du bist ruhig, und Victoria, das Wort gehört dir.«


      »Danke, Jill.« Victoria riss sich zusammen und sah Brian an. In ihren Augen standen Tränen, sie bewegte die Lippen, sagte aber nichts.


      Brian konnte seine blauen Augen nicht von ihr wenden, aber langsam veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Sein Lächeln verschwand. »Vick?«


      Victoria lächelte ihm mit zitternder Unterlippe zu. »Versteh mich bitte nicht falsch, Brian. Ich fühle mich von deinem Antrag geschmeichelt, aber sollten wir nicht erst einmal ein richtiges Date haben, bevor wir heiraten?«


      Brian lachte. Er klang ein bisschen traurig, aber dann nickte er. »Okay, wenn es dir so lieber ist. Es ist zwar ziemlich konventionell, aber damit kann ich leben.«


      »Wunderbar.« Victorias Augen strahlten. »Ich liebe dich übrigens auch.«


      »Tatsächlich?« Brian grinste.


      »Ja. Und wie!« Victoria gab ihm erst einen, dann noch einen Kuss.


      Sam und Steven applaudierten, und Jill lachte aus vollem Herzen. Sie war stolz auf Victoria.


      Auch Abby quiekte vor Vergnügen, und Megan skandierte: »Victoria ist verliebt! Victoria ist verliebt!«


      Victorias Wangen glühten vor Glück. »Megs? Könntest du mit deinem Gesang vielleicht warten, bis wir das Hochzeitskleid ausgesucht haben?«, unterbrach sie ihre Stiefschwester.


      »Klar! Klar! Klar!«, rief Megan und rannte in Victorias Arme.
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      Die Wettkämpfe am Samstagnachmittag waren immer gut besucht. Die Eltern kamen direkt von der Arbeit, die Geschwister von der Schule. Die Tribüne war voll besetzt, die Geräuschkulisse ohrenbetäubend: Es wurde geredet, gejohlt und gelacht. Das Schwimmen fand wieder in der Sequanic Highschool statt, in der Schwimmhalle, in der Megan ihre Panikattacke gehabt hatte. Jill hoffte, dass heute alles gutgehen würde.


      Jill und Sam begrüßten die Cohens, die McGraths, Bill Roche und Jenny Zeleny und setzten sich auf die harten Holzbänke. »Wie ging es Megan auf der Fahrt hierher?«, fragte Jill Victoria.


      »Gut. Wir haben ihr Mut gemacht.«


      »Es ist nicht gerade angenehm, diesem Jungen wieder zu begegnen. Ich hoffe, sie schafft das.«


      »Das wird sie. Wir haben sie vorbereitet.«


      Steven sah zu Jill und grinste. »Ich habe mich aufs Fahren konzentriert und so getan, als würde ich nichts mitbekommen.«


      »Sehr gut. So mache ich es auch immer.« Jill lächelte, dann beobachtete sie, wie sich die Jungenmannschaft am Beckenrand versammelte. »Welcher ist es?«


      Victoria deutete nach unten. »Der Blonde, ganz vorn.«


      Jake war ein Junge mit blonden Locken. Jill unterdrückte ein Knurren. »Ist seine Mutter hier? Vielleicht kann ich ihr an seiner Stelle die Leviten lesen.«


      »Das lässt du mal besser bleiben.« Victoria sah zu Jill. »Megan ist stärker, als du denkst. Schließlich ist sie die Tochter ihrer Mutter.«


      Jill lächelte. Hinter den Startblöcken tauchte eine Gruppe von Mädchen in gelben Badeanzügen und -mützen auf. Megan hielt sich am Rand. Wie immer sah sie zur Tribüne hoch. Jill hob ihre bandagierte Hand. »Hier bin ich, mein Schatz!«


      Megan winkte zurück und formte mit den Lippen die Worte: »Hi, Mom.« Das hatte sie noch nie getan.


      »Sie sieht glücklich aus«, sagte Sam und winkte.


      »Du hast recht.« Jill war erleichtert.


      »Jill! Jill!« Rita, die ein paar Plätze neben ihr saß, gab ihr ein Zeichen, und Jill beugte sich zu ihr hinüber. »Hattest du nicht in New Jersey einen Autounfall? Steven und Victoria haben mir davon erzählt.« Sie deutete auf Jills bandagierte Hand. »Alles wieder okay?«


      »Alles wieder okay«, antwortete Jill.


      »Und was dieser kleine Blödmann Megan angetan hat! Einfach unglaublich. Wie geht es ihr?«


      »Die Sache hat sie ziemlich aus der Bahn geworfen.« Der Vorfall war das Thema bei allen Schwimm-Moms, doch alle standen auf Megans Seite.


      »Es geht ihr wunderbar. Ihr werdet es gleich sehen«, sagte Victoria und lächelte geheimnisvoll.


      »Habe ich etwas verpasst?«, fragte Jill irritiert.


      »Noch nicht. Aber sieh jetzt besser genau hin. Es war übrigens Megans Idee.«


      Jill und Sam reckten die Hälse, als am Beckenrand plötzlich ein Aufruhr entstand. Die Mädchen schwärmten wie die Wespen Richtung Jungs. Megan packte den blonden Jungen am rechten Arm, während Courtney sich den linken vornahm.


      »Was haben sie vor?«, fragte Jill. Victoria und Abby kicherten vor Spaß. Gemeinsam mit den anderen Mädchen zogen Megan und Courtney den Jungen zum Beckenrand und warfen ihn ins Wasser.


      Die Mädchen schrien vor Vergnügen und applaudierten, und auch die Jungs krümmten sich vor Lachen und begannen schließlich sich gegenseitig ins Wasser zu schubsen.


      Victoria, Abby und Steven jubelten Megan zu, die inmitten der anderen Mädchen grinsend auf und ab hüpfte.


      »Gut gemacht!«, rief Sam ihr zu.


      »Super!« Jill erhob sich und applaudierte am lautesten von allen. Ihre Tochter war vor ihren eigenen Augen erwachsen geworden. Ein wunderbarer Anblick.
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